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  Prolog


  Sie hatte es verdient, zu sterben, und dieses Mal würde es kein Entrinnen geben. Sie war zehn Jahre alt und vom Moment ihrer Geburt an unerträglich gewesen. Erst das Geplärre, tage- und nächtelang und vollkommen grundlos. Er war so unendlich müde gewesen damals. Ständig drohten ihm die Augen zuzufallen. Er hatte sich auf nichts konzentrieren können und war in der Schule total abgesackt. Dabei hatte er zuvor als hochbegabt gegolten. Das war seinen Eltern egal gewesen, sie hatten sich darauf berufen, ihm eine normale Kindheit ermöglichen zu wollen. Eine Ausrede. Denn die unnormale Version hätte bedeutet, viel unterwegs zu sein: all die Tests, die Wettbewerbe, die besonderen Angebote. Er hatte sich so darauf gefreut. Zu früh gefreut. Sie hatten keine Zeit für ihn. Nichts, was er tat, war mehr wichtig gewesen.


  Dann begann sie zu krabbeln, sich an allem, was ihre Patschhände nur erreichen konnten, hochzuziehen. Und abzuräumen. Alles. Bücher, Teller und Tassen, Papiere, egal. Sie zerrte jede Schublade heraus, sofern sie nicht abgeschlossen und der Schlüssel außer Reichweite war. Seltsamerweise landeten sie immer haarscharf neben ihr. Selbst seine Steinsammlung verursachte nicht die kleinste Beule. Sie zog an jedem Kabel, bis sie es in Händen hielt, und knabberte dann am Stecker. Er fragte sich, warum sie nie in die Steckdosen griff. Obwohl er ihr gesagt hatte, dass sie das auf keinen Fall tun dürfe. Normalerweise war das die sicherste Methode, zu erreichen, dass sie etwas tat: Man musste es bloß verbieten.


  Als sie zu sprechen begann, früh, früher als er selbst, wurde sie noch nervtötender, gab den Papagei, der jedes, wirklich jedes Wort nachplapperte. Wie süß, hieß es immer, sieh nur, wie sie dich bewundert. Das stimmte nicht. Ihre wahre Persönlichkeit trat zutage, als sie begriff, was sie sagte, als sie verstand, was Worte anrichten konnten. Da wurde sie zur gemeinen Petze. Kein noch so gut gehütetes Geheimnis war vor ihr sicher. Schloss und Riegel, Verstecke, die er für unauffindbar hielt– sie überwand jedes Hindernis. Sie spionierte ihm nach, ohne dass er sie je dabei erwischt hätte. Und selbst seine Gedanken schienen wie ein offenes Buch für sie. Wenn sie wenigstens die Klappe gehalten hätte, aber nein, sie ließ den Rest der Welt an ihren Erkenntnissen brühwarm teilhaben.


  Er hatte sich nicht vorstellen können, dass es noch schlimmer kommen konnte. Nämlich als sie aufhörte, über ihn zu sprechen. Und anfing, ihn zu erpressen. Und jetzt war Schluss damit.


  Er verließ sein Zimmer wie ein ganz normaler Mensch, nicht verstohlen und möglichst leise, denn das hatte nie geholfen. Sie fragte nicht, wo er hinwollte, aber er hörte ihre Zimmertür leise knarren und wusste, es würde funktionieren. Er lief die Treppe hinunter, stieg in seine Stiefel und zog den Parka an, die Handschuhe, warf sich die zusammengebundenen Schlittschuhe über die Schulter, dass die Kufen knallten, um nur ja keine Zweifel aufkommen zu lassen, wohin er wollte. Sie zog, deutlich hörbar, scharf den Atem ein. Das war nicht der Wind, er war sich sicher.


  Der kleine See war nicht weit entfernt. Die Umzäunung hatte er schon vor Tagen durchtrennt, von Weitem nicht sichtbar. Er bog die Enden auseinander und kroch durch die Öffnung. Hockte sich hin und zog die Schlittschuhe an. Betrat das Eis und begann zu laufen, ein Kreis, eine Acht, rückwärts, vorwärts, eine langsame Pirouette. Er hatte eigens für diesen Moment geübt, es sollte vergnüglich wirken und unwiderstehlich.


  »Da ist ein Loch im Zaun«, sagte sie.


  »Natürlich.«


  »Das ist verboten.«


  »Aber es macht Spaß«, erklärte er und kreuzte die Beine, fuhr weiter, während sie sich mit ihren Schlittschuhen abmühte, beachtete sie nicht, bis sie, um einiges anmutiger als er selbst, ihm hinterherlief, die Wangen rot vor Aufregung, und ihr blondes Haar flatterte im Wind.


  Er ergriff ihre Hände, und sie tanzten einen wilden, unbeherrschten Tanz, immer im Kreis herum, dass ihn schwindelte, und sie lachte laut auf, juchzte, als er sie fliegen ließ, und wieder herunter, noch einmal in die Luft, noch einmal schweben, und dann traf er die richtige Stelle. Er hörte, wie das Eis krachte, sah, wie ihr Lachen sich erst in Erstaunen und dann in Entsetzen wandelte, bevor sie unterging. Er legte sich flach aufs Eis, richtig, sie tauchte noch einmal nach Luft schnappend auf. »Hilfe!«, rief er und hoffte, dass jemand ihn hören würde, ihn sehen sogar, sehen, wie er ihr die Hand reichte, um sie rauszuziehen, während er sachte, mehr brauchte es nicht, ihren Kopf unters Wasser drückte, ein, zwei Sekunden nur, Angelika, kleines Engelchen.


  


  1


  Sie würde den Zug um 19.02 Uhr nicht mehr erwischen. Es war schon zehn vor sieben, und Kassenabschluss und Datensicherung waren noch zu erledigen. Die Fensterläden waren auch noch oben, etwas, das sie in dieser dunklen Jahreszeit gar nicht mochte, nicht, wenn sie allein war jedenfalls. Dann wähnte sie neugierige Augen, die sie vom Garten aus beobachteten, und schon ein vorbeiwirbelndes Blatt konnte sie zusammenfahren lassen, erst recht, wenn es trocken klopfend gegen die Scheibe schlug und sich anhörte, als würde jemand mit dem Fingernagel ein geheimes Zeichen trommeln. Blödsinn, sagte sie sich, aber sie mied jeden Blick, der von den finsteren Spiegeln doch nur abprallte und kaum mehr als eine Ahnung zuließ.


  Noch fünf Minuten. Sie schaltete im Hauptraum die Strahler aus, zögerte dann. Es gab Kunden, bei denen sie es vorzog, sich hinter der relativen Sicherheit des Tresens zu verschanzen, bei denen sie froh um jede Distanz war, und dieser gehörte ganz klar dazu. Aber es half nichts, wenn sie jetzt nicht mit den Schlüsseln rasselte, würde der morgen früh noch hier sitzen.


  Sie ging um die Ecke und betrat die Taschenbuch-Abteilung, den Raum, der ihr normalerweise am liebsten war, gestrichen in einem kräftigen Gelb, sodass man das Gefühl hatte, hier würde immer die Sonne scheinen. Sie schaltete auch hier die Strahler aus, und ihre Hände blieben ruhig, kein Beben verriet ihre Unsicherheit. Gut so, den Gefallen wollte sie ihm nicht tun. Sein Blick versengte ihren Rücken, den schmalen Streifen Haut, der sichtbar wurde, als sie sich nach dem Schalter reckte. Sie spürte, wie ihr die verhasste Röte ins Gesicht kroch, die reine Wut, keinesfalls Verlegenheit, und sie ging mit steifen Schritten zurück zur Kasse.


  Er rührte sich nicht von der Stelle.


  »So«, sagte sie gedehnt und mit aufgesetzter Fröhlichkeit, während sie innerlich kochte, »wir schließen dann jetzt«, und wünschte, das »wir« wäre keine Floskel.


  »Fein.« Seine ölige Stimme war nah, ohne dass sie ihn kommen gehört hätte. »Ach übrigens, im Sherry and Port, Sie erinnern sich, wir sprachen neulich mal davon, spielt heute Abend eine tolle Gruppe. Hätten Sie nicht Lust, mitzukommen? Ich fahr Sie danach auch nach Hause. Na, wie wär’s?«


  Sie rollte mit den Augen, bevor sie sich zu ihm umdrehte und die Zähne zu etwas bleckte, das nicht als Lächeln durchging. »Ich bin heute auf eine Party eingeladen«, entgegnete sie, »mein Freund erwartet mich.«


  »Wie schade.« Er bedachte sie mit dem, was er für einen feurigen Blick hielt. »Dann eben ein anderes Mal.«


  Träum weiter, dachte sie nur und unterdrückte jede Bekundung ihres Unmuts.


  Er schritt forsch zur Tür und hielt, die Hand schon auf dem Griff, noch einmal inne. »Viel Spaß auf der Party.« Seine Betonung legte nahe, dass er ihr die Ausrede nicht abnahm.


  »Danke«, erwiderte sie zuckersüß strahlend und hackte blind, aber geschäftig auf die Tastatur des Computers ein, ließ die Hände erst sinken und den Seufzer hinaus, als das zweimalige Klingeln anzeigte, dass er endlich, endlich fort war.


  Ihre Stimmung hellte sich kurzzeitig auf, als ihr einfiel, dass die Verzögerung wenigstens einen positiven Aspekt hatte. Sie würde in dem Zug um 20.02 Uhr sicher nicht auf den Bekloppten treffen, der sich sonst immer ihr gegenüber niederließ und sie die ganze Fahrt über aus seltsamen Augen anstarrte, ihr sogar noch folgte, wenn sie sich einen anderen Platz suchte. Der war ihr mehr als unheimlich, und sie konnte ja nicht gut um Hilfe bitten, denn er tat ihr nichts, glotzte bloß.


  Was hatte sie nur an sich, dass sie solche Typen anzog? Sie glaubte eigentlich nicht, dass es an ihr lag, aber in letzter Zeit beschlichen sie doch ernste Zweifel. Sie könnte richtig Kohle machen, wenn sie ihre Dienste annoncierte: Ein verquerer Irrer verfolgt dich? Ein unerwünscht hartnäckiger Verehrer? Kein Problem, stell ihn mir vor, und du bist ihn für alle Zeiten los. Die moderne Version eines Rattenfängers. Sie stellte sich vor, wie ihr ein Pulk von geifernden Verrückten hinterherhechelte. Beinahe hätte sie grinsen müssen.


  Sie schlug die Augen nieder, während sie die Fensterläden herunterließ, und ging erst dann nach draußen, um das lesende Holzmännchen hereinzuholen. Sicher war sicher. Er musste jetzt längst davongefahren sein, aber sie vergewisserte sich nicht, beeilte sich nur, aus dem grellen Licht des Bewegungsmelders fortzukommen, schob den Riegel vor und genoss das Geräusch des zweifach klackenden Schlüssels. Jetzt noch den Antiquariatskarren vor die Tür schieben, und schon fühlte sie sich besser.


  Sie löschte die Deckenlampen bis auf die über der Kasse und machte sich an den Abschluss. Den Bericht heftete sie mit einem befriedigenden Knallen zusammen, stellte die Datensicherung ein und ging in die Küche. Mit einer dampfenden Tasse Tee schlenderte sie gemächlich zurück und betrachtete das über den Bildschirm fliegende Papier, bis das Programm seine Arbeit beendet hatte, und fuhr beide Computer herunter.


  Halb acht. Sie ging zurück in die Küche und nahm das Leseexemplar zur Hand, das sie sich für die Fahrt herausgesucht hatte. Ein Krimi. Schon nach der ersten Seite merkte sie, dass dies kein Buch für einsame Momente war, ihr stand nicht der Sinn nach Gruseln, nicht heute, nicht hier. So etwas las sich besser zu Hause, auf dem Sofa kuschelnd mit ihrem Freund, der sich ein schwachsinniges Fernsehprogramm antat– der pure Trotz, wenn sie nach einem langen Tag keine Lust mehr hatte, noch etwas zu unternehmen. Wie heute. Sie hatte keinen Bock auf die Party, die es tatsächlich gab, aber sie wusste, heute würde er nicht bei ihr bleiben, sondern allein losziehen und sie eine Langweilerin schelten. Doch ihr Bedarf an Menschen war für diesen Tag gedeckt.


  Im Flur, wo die Leseexemplare aufbewahrt wurden, stöberte sie bei den Kinderbüchern, zufrieden, als sie auf das neue über die Kurzhosengang stieß, das war genau richtig. Sie stopfte es in ihren Rucksack zu den Klamotten, die sie bei sich trug, weil sie die Nacht zuvor bei ihrer Schwester verbracht hatte. Einen Moment lang erwog sie, sie anzurufen und zu bitten, sie abzuholen. Ein gemütlicher Quasselabend statt einer öden Party, die zeitig genug zu verlassen, um morgen um sechs aufstehen zu können, ihr auch nur scheele Blicke einbringen würde.


  Viertel vor acht. Sie musste sich entscheiden. Oh was soll’s, gab sie nach, als hätte sie den Disput nicht mit sich selbst, sondern mit ihrem Freund ausgefochten, haue ich mich eben morgen Nachmittag noch mal aufs Ohr. Sie zog, schon im Voraus fröstelnd, ihre Jacke an und die Mütze über die Ohren, die augenblicklich wieder hochrutschte, und stellte wieder einmal fest, dass die Dauerwelle ein Fehler gewesen war. Ohrenschützer wären die bessere Alternative. Ungeduldig stopfte sie das nutzlose Teil in die Jackentasche, schlang sich den Schal zweimal um den Hals, schnappte sich den Rucksack und verließ das Haus.


  Ekelhaftes Wetter, sie schauderte. Die dünne Schneeschicht quietschte unter ihren Füßen, immerhin kein Eis, also konnte es so kalt auch wieder nicht sein. Trotzdem fror sie erbärmlich. Nicht, dass viel dazugehörte: Sie war im Frühjahr stets die Letzte, die die Winterklamotten wegpackte, sicherheitshalber nie völlig außer Reichweite, und im Herbst die Erste, die sie wieder hervorholte. Ein unbewältigtes Kindheitstrauma, hatte mal jemand nahegelegt. Dem sie nicht auf den Grund gehen würde. Sie berief sich lieber auf niedrigen Blutdruck.


  Sie zog das Tor hinter sich zu, und das Licht über der Tür erlosch. Blind für einen Augenblick, hielt sie auf der untersten Stufe inne und erschrak, als ein Schatten die Einfahrt hinaufhuschte. Nur eine Katze, erkannte sie, ein dunkler Schemen, jetzt reglos neben der Mülltonne kauernd. Sie stemmte das widerspenstige Tor der Einfahrt zu und las Empörung in den glühenden Augen. »Mach dich heim«, sagte sie laut und wunderte sich nicht, dass sie ein Miau zur Antwort bekam, bevor das Tier mit flinken Sätzen im Garten verschwand.


  Es war finster. Ein feiner Nebel dämpfte das Wärme vorgaukelnde Gelb der Straßenlaterne gegenüber, und die wenigen vorbeifahrenden Autos blendeten nur. Vor dem Nachbarhaus spürte sie salzblanken Stein unter den Füßen und schritt schneller aus– die Freiheit währte nur kurz, denn gleich darauf trat sie wiederum in knirschenden Schnee und verlangsamte ihr Tempo. Sobald ein Fuß versank, verwandelte sich der Untergrund in tückischen Matsch, wahrlich ein Kunststück, auf den Beinen zu bleiben, und sie strauchelte mehrfach. Hörte sie Schritte hinter sich? Egal, und gewiss nicht ungewöhnlich für die Uhrzeit. Sie bog um die Ecke, und der Niedernhausener Busbahnhof kam in Sicht. Ein Fahrzeug mit eingeschaltetem Motor stand neben dem Bahnhofsgebäude und stieß weiße Abgaswolken aus, die den gelblichen Nebel zu überwältigen suchten, und sie verharrte, um einzuschätzen, ob sich die Scheinwerfer auf sie zu bewegten oder sie gefahrlos die Straße überqueren konnte. Das gleißende Licht erlosch, und die Dunkelheit schien ihre Sinne zu schärfen. Schritte, ja, ganz sicher jetzt. Sie stapfte quer über die Straße. Ein Kleinbus bretterte Richtung Bahnhof und schnitt die Kurve. In der Eile, ihm aus dem Weg zu kommen, übersah sie im brackigen Schmelzwasser am Straßenrand den Bordstein und stürzte.


  »Scheiße!«, fluchte sie, rappelte sich mühsam auf und suchte nach einem Taschentuch. Vergeblich, die Packung musste im Rucksack sein. Sie vollführte eine halbe Drehung, um sich unter seinem Gewicht herauszuwinden, und vergaß ihre schmutzigen Hände. Jemand stand an der Ecke. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, eine Schirmmütze bedeckte das Gesicht, aber etwas in seiner Haltung erschreckte sie zutiefst. Es gab keine unverfängliche Erklärung mehr, ein normaler Mensch würde bei diesem Wetter nicht dort herumstehen, scheinbar lässig gegen einen Baum gelehnt, mit dessen Stamm seine massig wirkende Silhouette fast verschmolz. Ein normaler Mensch, der lediglich auf jemanden wartete, würde sich nicht im Schatten herumdrücken, wo ihn niemand entdecken konnte. Nein, er schien in ihre Richtung zu starren, die Hände in den Taschen vergraben, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Sie hatte keine Wahl, sie konnte nicht zurück, vorbei an ihm. Die Straße war menschenleer, das Fahrzeug oben fuhr gerade davon. Sie drehte sich um und hastete den Berg hinan. Auf dem Bahnsteig wäre sie sicher, gewiss warteten andere Reisende dort, wenn sie nur die grässliche Unterführung schon durchquert hätte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Typ ihr jetzt nachstellte, obwohl sie es abgelehnt hatte, mit ihm auszugehen. Oder weil? Nein, so etwas kam in Krimis vor, nicht im richtigen Leben. Niemand würde bei dem Scheißwetter an der Straßenecke jemandem auflauern, nicht einmal ein Psychopath. Nein, bestimmt gab es eine völlig harmlose Erklärung, wenn ihr nur eine einfallen würde. Jetzt hörte sie wieder die Schritte. Näher als zuvor. Sie begann zu rennen, kam kaum voran, weil ihre Füße keinen Halt fanden, ihr Atem ging stoßweise, und das Keuchen dröhnte ihr laut in den Ohren. Nicht mehr weit. Sie blickte hinter sich. Zu weit. Panisch stürzte sie die Stufen zur Bahnhofsgaststätte hinauf.


  ***


  »Ich werde auf keinen Fall eine Frau heiraten können, die lispelt.«


  Marilene Müller schüttelte verwundert den Kopf. Eben noch hatten sie über die anstehende Geschichtsklausur ihres Pflegesohnes Niklas gesprochen, und jetzt ging es ums Heiraten? Sie hatte sich allmählich an solch unvermittelte Themenwechsel gewöhnt, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihnen immer folgen konnte.


  »Stell dir das nur mal vor«, fuhr Niklas fort, als habe er ihre Irritation nicht bemerkt, »Niklath Jethen, das klingt doch total bescheuert.«


  Es klang bescheuert, und Marilene unterdrückte mühsam ein Grinsen. »Gibt es denn einen Grund, darüber nachzudenken?«, erkundigte sie sich.


  »Na ja, nicht so direkt.« Niklas schob den leeren Teller von sich, nicht ohne sich zu vergewissern, dass wirklich nichts mehr in der gerade akribisch von ihm ausgeschabten Pfanne war. »Da ist so ein Mädchen im Deutschkurs, die ist echt gut, also in Deutsch und, na ja, auch sonst, irgendwie, du weißt schon, sie ist einfach nicht so albern wie die meisten, und eigentlich sieht sie auch nicht schlecht aus.«


  Kein überzeugendes Kompliment, dachte Marilene, vor allem das »eigentlich« schränkte die Aussage ein, aber sie nahm an, es handelte sich um bewusste Untertreibung, um nur ja nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, er sei verliebt. Was er vermutlich war, denn normalerweise sprach Niklas regelrechtes Schriftdeutsch. »Aber sie lispelt, und das stellt ein größeres Problem für dich dar, als du dir eingestehen möchtest«, folgerte sie.


  Niklas nickte. »Ich schätze, du hast recht.« Er drückte den Stiel der Pfanne herunter und schielte hinein, ob er nicht doch einen Rest übersehen hatte.


  »Da ist Eis im Kühlschrank.« Marilene hatte inzwischen gelernt, dass Essen sich nicht auf Mahlzeiten beschränkte, schon gar nicht, wenn sie selbst kochte, und obwohl sie die Mengen so bemaß, dass ihrer Meinung nach drei Personen ausreichend satt würden, schien das nie zu genügen. Immer öfter übernahm Niklas das Kochen. Für vier.


  Er sprang so hastig auf, als stünde er tatsächlich kurz vor dem Verhungern, und streckte den Kopf ins Eisfach. »Du auch?«


  »Nein, mir ist kalt genug«, erklärte sie, mit vollem Magen eine leichte Übung. Später, wenn Niklas zum Arbeiten in seinem Zimmer verschwunden wäre und stündlich wieder auftauchte, um die Schränke nach etwas Essbarem zu durchforsten, würde es schwieriger, dem Angebot zu widerstehen. Und vollends unmöglich, wenn sie gemeinsam fernsahen und er ihr permanent eine Tüte mit fettigem Inhalt, eine Schale mit Keksen oder brüderlich zerteilte Schokoladenriegel unter die Nase hielt.


  Sie wurde fett, und es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Standhaft zu bleiben, ein allabendlicher Vorsatz, den sie ebenso oft über den Haufen warf. Sie schaute ihm zu, wie er ein Schälchen mit Erdbeereis füllte, nach kurzem Zögern noch ein paar Löffel Schokolade hinzufügte und sich wieder am Küchentisch niederließ, in den Augen die strahlende Vorfreude eines Kindes, das gleich in die Hände klatschen würde vor Begeisterung.


  In solchen Momenten war die Ähnlichkeit mit seinem kleinen Bruder Arne unverkennbar, und Marilene staunte wieder einmal, wie leicht diese Kinder zufriedenzustellen waren. Selbst Marie, die Mittlere der Geschwister, schien, seit sie die Schule aufgegeben und eine Lehre als Buchhändlerin begonnen hatte, allmählich zu sich selbst zu finden und war längst nicht mehr so mürrisch und verschlossen wie am Anfang, als sich ihrer aller Leben so grundlegend verändert hatte.


  Sicher hatte die psychologische Betreuung geholfen, und trotzdem, glaubte Marilene, wären andere, weniger gefestigte Persönlichkeiten, an dem, was sie erlebt hatten, zerbrochen. Doch diese Kinder schienen es zu schaffen und hatten sich tapfer und mit einer stoischen Entschlossenheit, die sich nicht erlernen ließ, in ihr neues Leben eingefügt.


  Marie und Arne lebten jetzt bei ihrer Großmutter Anita, und Niklas hier bei ihr, bis er das Abi in der Tasche hätte. Anfangs hatte sie oft vor lauter Angst vor der Verantwortung nicht schlafen können. Manchmal, wenn sie tief in Gedanken aus ihrer Kanzlei heimkam, erschrak sie noch, wenn sie jemanden in ihrer Wohnung rumoren hörte, und dann wieder kam es ihr vor, als wäre es nie anders gewesen, als habe sie diesen großen, ungewöhnlich höflichen Jungen schon immer bei sich gehabt und nur sein Heranwachsen verschlafen. Dies, vermutete sie, ging den meisten Eltern so, dass sie eines Tages aufwachten und feststellten, dass ein Erwachsener mit ihnen am Tisch saß, dabei war er doch gerade erst heulend mit verschrammten Knien heimgekommen, hatte vor Aufregung die Schultüte zerdrückt, stolz die erste Zahnlücke vorgewiesen und die Tücken der Pubertät einigermaßen heil durchlaufen. Verschwommene Bilder, wie mit einem Zeitraffer betrachtet, der gelegentlich stockt und den Blick fokussieren lässt, für einen winzigen, unwiederbringlichen Moment nur, bevor er rasend schnell weiterspult.


  »Ich dachte, man könnte das abtrainieren«, wandte sie sich dem anstehenden Problem zu, nun ihrerseits Niklas verwirrend, dessen Gedanken offensichtlich längst anderswo weilten. »Das Lispeln«, fügte sie hinzu.


  »Ach so.« Er ließ sich Zeit und löffelte sein Schälchen leer, bevor er sich zurücklehnte. »Schon«, sagte er, »ich habe im Internet einiges darüber gefunden, aber das kann ich ihr ja wohl kaum sagen, oder? Jedenfalls nicht, ohne sie zu verletzen.«


  »Wohl nicht«, stimmte Marilene ihm zu, »dann wirst du eben doch den ersten vor dem zweiten Schritt machen müssen.«


  Niklas runzelte verständnislos die Stirn.


  »Weißt du«, erklärte Marilene, »du musst sie nicht sofort heiraten, das ist heutzutage gar nicht mehr so üblich.« Sie konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. »Lern sie doch erst einmal besser kennen, vielleicht lispelt sie ja nur unter Stress, oder es ergibt sich irgendwann eine unverfängliche Gelegenheit, das Thema anzuschneiden.« Sie glaubte nicht an unverfängliche Gelegenheiten im zwischenmenschlichen Bereich, aber bis eigene schlechte Erfahrungen sich zur unumstößlichen Erkenntnis summierten, bliebe ihm noch viel Zeit, hoffte sie.


  »Ich weiß, ich denke meistens zu früh zu weit.« Niklas wirkte zerknirscht. »Mama hat auch immer gesagt, ich soll locker lassen. Was passieren soll, passiert, egal, wie sehr ich mir den Kopf zerbreche. Aber ich kann einfach nicht anders, ich muss wissen, wie ich auf etwas reagiere und mit welchen Folgen, bevor es so weit ist, also spiele ich die Möglichkeiten durch, bis ich auf alles gefasst bin. Ich finde das bloß vernünftig, wenn man sich nicht zum Spielball von anderen macht. So fatalistisch will ich nicht sein.«


  Gefährliches Terrain, dachte Marilene. Sie sprachen oft über ihre Jugendfreundin Rosalie, aber dies war das erste Mal, dass Niklas seiner Mutter eine Mitschuld an ihrem Tod zu geben schien, und am meisten beunruhigte sie, dass er es nicht direkt aussprach.


  »Ich glaube«, sagte sie, »dass der eigene Tod nicht vorstellbar ist, bis zur letzten Sekunde nicht, aber mit Fatalismus hat das überhaupt nichts zu tun.«


  »Ertappt.« Niklas tippte sich mit dem Löffel auf die Nase. »Mir war gar nicht bewusst, dass ich über Mama rede, aber du hast recht. Ich wünschte, ich könnte wütend auf sie sein. Marie ist genauso sauer über alles, was Mama gemacht hat, wie über das, was sie nicht getan hat. Das ändert zwar nichts, aber mit Wut lebt es sich besser. Ich glaube auch nicht, dass Mama schuld ist an dem, was passiert ist, es ist nur so, dass ich nicht aufhören kann zu grübeln, wie sie es hätte verhindern können. Verstehst du? Eben nicht ausharren und abwarten und hoffen, dass man sich irrt. Das meine ich mit fatalistisch. Erstarren wie das Kaninchen vor der Schlange.«


  »Sie wollte etwas tun«, widersprach Marilene. »Ich bin sicher, sie hat nach einer Lösung gesucht.«


  »Aber zu spät.« Niklas Stimme drohte zu kippen.


  »Ja«, stimmte Marilene zu. »Trotzdem, was wäre denn gewesen, wenn sie wirklich früher mit jemandem geredet, sich Hilfe gesucht hätte? Kannst du dir vorstellen, dass man ihr geglaubt hätte? Bei der Polizei? Ich kann ja nicht einmal von mir selber behaupten, dass ich ihr das abgenommen hätte, schließlich hatte ich sie über zwanzig Jahre nicht gesehen. Die Menschen verändern sich, vielleicht hätte ich einfach gedacht, dass sie spinnt.« Marilene zögerte kurz. »Und was ist mit dir?«, fragte sie, »hättest du ihr wirklich geglaubt?« Sie konnte nur hoffen, dass dies nicht einen Schritt zu weit ging. Sie wollte erreichen, dass Niklas wenigstens seiner Mutter nichts nachtrug, allerdings nicht um den Preis, dass er sich selbst vorwarf, versagt zu haben.


  Niklas holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, bevor er antwortete. »Vielleicht nicht«, gab er zu, »vielleicht wäre es mir nicht möglich gewesen.« Er wischte mit beiden Händen über den Tisch, als taste er nach einer Kerbe, in die er seine Finger krallen könnte. »Da ist eine Grenze, über die man nicht hinauskann, im Kopf nicht und in echt erst recht nicht.«


  »Mit dieser Grenze ging es deiner Mutter ebenso–«


  Niklas schnitt ihr das Wort ab. »Warum scheuen wir uns, auch nur schlecht zu denken, während andere jeden elenden Gedanken in die Tat umsetzen?« Er sprang auf und räumte mit Getöse das Geschirr in die Spüle.


  Marilene ließ ihn gewähren. Sie wusste keine Antwort darauf. Die brauchte sie auch nicht, wenn sie dem Psychologen glauben konnte, was ihr schwerfiel, das Eingeständnis der eigenen Sprachlosigkeit. Sie solle ihn reden lassen, egal, wie oft sich das Gesagte im Kreise drehe, darauf achten, ein Ventil zu schaffen, falls der Druck zu groß würde. Ob Spülen dem Anspruch genügen würde? Sie klopfte eine Zigarette aus der Packung auf dem Fensterbrett, öffnete die Balkontür und tat einen zaudernden Schritt nach draußen.


  Augenblicklich drang ihr die feuchte Kälte bis in die Knochen. Selbstkasteiung, dachte sie und hielt schützend eine Hand vor die zitternde Flamme. Mit mäßigem Genuss paffend– was tut man nicht alles, um ein einigermaßen hinlängliches Vorbild abzugeben–, trat sie von einem Fuß auf den anderen und klemmte die Hände unter die Achseln. Es ist nicht kalt, beschwor sie ihre komatöse Phantasie. Eine Formel, die nicht länger funktionierte, die Teenies vorbehalten blieb, die schon immer bei Minusgraden mütterliche Ermahnungen ignorierten und blau gefrorene Haut zu Markte trugen. Ein masochistischer Exhibitionismus, der ihr heute ein Rätsel war, während sie damals, kaum außer Sichtweite, den Mantel aufgeknöpft hatte, damit ihre bloßen Beine bei jedem Schritt hervorblitzten. Das Einzige, was sich seither verändert hatte, war, dass heutzutage nicht länger die Beine, sondern die Bäuche unverhüllt der Kälte trotzen mussten. Welche Mode, überlegte sie, würde in zwanzig oder dreißig Jahren Paarungswillen signalisieren, wenn die Sprachfähigkeit noch weiter verfiele? Nicht, dass ein »voll geil« als Gipfel an Subtilität noch wesentlich zu unterbieten war. Je weniger Worte, desto mehr Haut. Was im Umkehrschluss, sie spann den Gedanken fort, für die Zwangseinführung der Burka spräche. Sie grinste. Alice Schwarzer würde sie steinigen. Oder?


  Sie beugte sich über die Brüstung, wie um sich zu vergewissern, dass kein Angriff drohte. Nein, von dieser Seite war ein Hinterhalt nicht zu erwarten, nicht bei diesem Wetter. Ein paar Schneeflocken tanzten träge im Licht der Straßenlaternen ihrem sicheren Untergang entgegen. Nur die Parkbank, die Mülltonnen und länger nicht bewegte Fahrzeuge trugen fadenscheinige weiße Hauben. Die Straße glänzte, ob von Feuchtigkeit oder Glätte ließ sich nicht ausmachen, und die wenigen Autos, die vorbeifuhren, zuckelten so gemächlich, dass sie kaum zu hören waren. Zu Fuß war niemand unterwegs, nur der Hund eines Nachbarn, eine struppige Promenadenmischung, raste hektisch zwischen den Bäumchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite hin und her, dürre Gerippe, die ihm nicht recht zu behagen schienen. Er stoppte abrupt und hob schon das Bein, um gegen einen Autoreifen zu pinkeln, als ein scharfer Pfiff ertönte. Darauf zog er den Kopf ein und trottete verdrossen Richtung Baumstamm, beiläufig den Kopf wendend, ob nicht doch eine Chance bestünde, sich davonzustehlen. Marilene bückte sich, um ihre Kippe in die in der Ecke stehende Cola-Dose fallen zu lassen, und als sie sich wieder aufrichtete, war auch der Hund verschwunden.


  Die Welt jenseits der Straßenlaternen war ausgelöscht. Eine Geisterstadt, wäre nicht hier und da ein Fenster erleuchtet, merkwürdig leer wirkend ohne all den weihnachtlichen Kitsch, der bis vor Kurzem zuversichtlichen Zauber verströmt hatte. Jetzt musste das bläuliche Geflimmer von Fernsehgeräten genügen, um Leben vorzutäuschen, armselig und trist und ohne jede Chance gegen die prachtvolle Verschwendung jenseits allen guten Geschmacks, die zuvor geherrscht hatte.


  Aber selbst Marilene war der um sich greifenden Seuche anheimgefallen und hatte im Dezember die erste Lichterkette ihres Lebens erstanden, nur um sie dann doch in ihrer Rumpelkammer zu verstecken, gemeinsam mit dem künstlichen Weihnachtsbäumchen. Auch dies ein erstes Mal, war sie vor dem Versuch, eine trügerische Idylle zu schaffen, zurückgeschreckt, ein Naserümpfen fürchtend oder, schlimmer noch, einen stummen Vergleich mit dem, was mal war.


  Dieses dünne Eis zu betreten hatte sie Anita überlassen und war über die Feiertage zu ihrem Vater nach Ostfriesland geflohen. Vielleicht nächstes Jahr– dieses, korrigierte sie sich–, vielleicht hätte sie dann nicht länger das Gefühl, neben sich zu stehen und jede ihrer Handlungen mit der Distanz einer Fremden in Frage zu stellen. Vielleicht würde sie dann Hartmanns Vorschlag in Betracht ziehen, dass sie alle gemeinsam Weihnachten feierten, eine Party vielmehr, die, so hatte sie gefürchtet, sich doch nur als ein schräges Fest der Übriggebliebenen entpuppt hätte, Hysterie nicht ausgeschlossen.


  Also hatte sie abgelehnt und Kommissar Hartmann wieder einmal verärgert, wie es schien, denn seither hatte sie nichts von ihm gehört. Idiot, dachte sie, sah so etwa Freundschaft aus? Die, immerhin, hatte sie ihm doch angeboten. Was erwartete er denn? Okay, diese Frage konnte sie durchaus beantworten. Wollte sie aber nicht. Denn seit Weihnachten geisterte ihr etwas im Kopf herum, und vielleicht war es an der Zeit, die Idee ans Tageslicht zu holen und das Für und Wider zu konkretisieren.


  Sie erwog einen neuerlichen Umzug. Nach Leer. Kein leichter Schritt, sicherlich, wo sie doch gerade erst Fuß zu fassen begann, seit sie sich selbstständig gemacht hatte. Eine Anzeige in der »Ostfriesen Zeitung«– ein Anwalt suchte einen Nachfolger für seine Kanzlei– hatte den Gedanken geweckt. Sie hatte sich noch nicht durchringen können, ihn zu kontaktieren, aber sie hatte es vor.


  Niklas würde im Herbst zum Studium nach Oldenburg ziehen, sechzig Kilometer von Leer entfernt, sie würde mit ihrem Umzug also keinesfalls klammern, wäre aber doch leichter erreichbar. Ihr Vater würde sich gewiss freuen, und je älter er wurde, desto praktischer, wenn sie in der Gegend wäre. Nicht zu nah wiederum. Ditzum, wo er bis vor Kurzem gelebt hatte, ein malerisches Fischerdörfchen an der Ems, kam nicht in Frage, das war ihr dann doch zu klein, zu ruhig, Gott, sie konnte, wenn sie ihn besuchte, die ersten Nächte vor lauter Stille nicht schlafen.


  Jetzt wohnte er in Wiesmoor, einem Städtchen, das sie bislang nur von einem gemeinsamen Besuch in einem Möbelgeschäft her kannte, und der war ihr nur deshalb im Gedächtnis geblieben, weil dort jeder, aber auch jeder Angestellte ihren Vater gegrüßt hatte, als sei er täglich dort anzutreffen. Das macht man hier so, hatte er auf ihren fragenden Blick hin bemerkt. Nun, das war sicher nicht der Grund für seinen urplötzlichen Umzug. Sie hegte den leisen Verdacht, dass eine Frau dahintersteckte, und wenn das wirklich so war, würde sie sich sowieso nicht aufdrängen.


  Leer aber, Leer mochte sie. Das gemächliche Tempo, dem sie sich bei jedem Besuch erst wieder anpassen musste, so ganz anders als in Wiesbaden. Das kulturelle Angebot, das nicht ausufernd– so etwas führte nur dazu, dass man sich schwer entscheiden konnte und letztendlich verzichtete–, aber durchaus ansprechend war. Und der rote Klinker natürlich, der dem grauesten November noch etwas Freundliches verlieh. Hinzu kam, dass sie das Gefühl hatte, einen Schlussstrich ziehen zu müssen. Es gab zu viele Gespenster hier, und je älter sie wurde, desto weniger ließ sich mit ihnen leben.


  Marilene blies die Backen auf. Bei dieser Kälte draußen herumzustehen und zu sinnieren bedeutete nicht direkt, dass sie ihren Verstand verloren hatte, ziemlich grenzwertig war es allerdings schon. Sie ging hinein, um sich den kalorienhaltigen Versuchungen des Abends zu stellen.


  ***


  Sie streckte sich, um die Steifheit aus den Gelenken zu vertreiben. Sie musste zu lange geschlafen haben. Wo war die Decke? Sie tastete vergeblich nach ihr, kein Wunder, dass sie sich kaum rühren konnte, ihr war kalt. Sie öffnete die Augen und sah nichts. Verwirrt schloss sie die Lider, gewiss eine Sinnestäuschung, und schlug sie abermals auf. Immer noch nichts.


  Sie starrte angestrengt nach links oben, wo ihr Dachlukenfenster mit dem selbst genähten, ein wenig schief geratenen Vorhang auch in dunkelsten Nächten erahnbar war, nach einer Weile jedenfalls. Eine hellere Schattierung Schwarz, die beileibe nicht genügend Licht spendete, um etwa ins Bad zu gehen, die aber doch ausreichte, um sich zu orientieren und beruhigt zurück in den Schlaf zu gleiten. Da war nichts. Dies, erfasste sie, hatte mit Dunkelheit nichts zu tun. Sie befand sich in absoluter Finsternis. Oder sie war blind. War sie blind? Der Gedanke erfüllte sie merkwürdigerweise nicht mit Panik, sie empfand vielmehr etwas wie Überraschung, ein leichtes Kribbeln im Bauch, wie vor einer Prüfung, auf die man sich gut vorbereitet hatte.


  Sie schloss die Augen. Weiterschlafen, dachte sie. Aber sie schlief doch, träumte nur, verschwommen und ohne Zusammenhang. Für diesen Traum brauchst du ein Ziel, musst wissen, wie er ausgehen soll, träum weiter, beschwor sie sich. Träum weiter? Etwas an diesem Satz kam ihr vage bekannt vor. Wo nur hatte sie ihn zuletzt gehört? Und warum erschien ihr das so wichtig? Nein, sie konnte sich nicht erinnern, es kam ihr so vor, als habe sie nichts als Watte im Hirn. Sie setzte sich auf.


  Die Matratze quietschte. Ihre Matratze hatte noch nie gequietscht. Sie schwang die Beine über den Rand und stieß schmerzhaft mit den Füßen auf. Und ihre Matratze lag auch nicht auf dem Fußboden. Folglich brauchte sie gar nicht erst nach ihrem Nachtschränkchen zu tasten, der kleinen Lampe, die ein so erstaunlich helles Licht abgab. Wo aber war sie, wenn nicht zu Hause? Sie hatte sich doch wohl nicht aufgabeln lassen von einem beliebigen Fremden und mit ihm die Nacht verbracht?


  »Hallo?«, sagte sie zaghaft fragend, obwohl sie bereits wusste, dass sie keine Antwort erhalten würde. Sie war allein. Das spürte sie. Außerdem ging sie nicht mit Fremden mit. Punkt. Zu Hause allerdings war sie eindeutig nicht.


  Was nun? Dieser Raum oder was immer es war, doch wohl keine Höhle, fuhr es ihr durch den Kopf, irgendwo tief unter der Erde? Nein, sie verdrängte den Anflug von Klaustrophobie, dieser Raum musste einen Ausgang haben, sonst könnte sie wohl kaum hier drinnen sein. Sie stemmte sich hoch, stand unsicher auf wackligen Beinen, spürte, dass sie schwankte, obwohl sie nicht sehen konnte, wie alles um sie herum sich drehte, so, wie sich das gehörte, wenn einem schwindelig war. Sie schloss wiederum die Augen. Schon besser, stellte sie fest, und wunderte sich. Wie konnte es angehen, dass allein offene Augen Schwindel zuließen, selbst wenn sie nichts sahen? Zu dumm, dass niemand da war, den sie fragen konnte, um welches Phänomen es sich handelte, falls es eines war und nicht überhaupt Einbildung.


  Ihre Schuhe waren ihr abhandengekommen, merkte sie, der Boden war kalt. Sie streckte die Arme vor und bewegte sich nach rechts an der Matratze entlang. Ihr linker Fuß streifte etwas, und sie zog ihn zurück. Zu spät, was immer es war, fiel um, klirrte verloren in der Stille. Sie hielt inne und lauschte angestrengt. Nichts. Plötzlich wurde sie ihrer nassen Füße gewahr, hatte sie also ein Wasserglas umgestoßen. Was für eine Scheiße ist das hier!, fluchte sie innerlich, den Teufel würde sie tun, hier barfuß herumzuirren, wer wusste schon, was sonst noch für Überraschungen auf sie warteten. Dieses bekloppte Spiel kam ihr in den Sinn, bei dem man mit verbundenen Augen verschiedenes Zeug kosten musste, um es zu benennen, und irgendwann hatte man unweigerlich Seife im Mund, und alle lachten, dabei war nichts daran komisch, aber auch gar nichts. War das noch heute der Brüller auf Kindergeburtstagen?, überlegte sie. Eher nicht. Konsum war angesagt, die Party bei McDonald’s, der engagierte Zauberkünstler– ihre Schwester lebte ihr diesen Trend vor.


  Sie schlurfte vorsichtig weiter, erreichte die Kante der Matratze und wandte sich neuerlich nach rechts. »Die Maus hat nasse Strümpfe an«, ich bin keine Maus, oder doch? Und wo war die Katze? Nein, das war falsch, die Maus hat rote Strümpfe an und stapft fröhlich mit Tiger und Bär durch die Gegend, wenn sie sich recht erinnerte. Sie mochte Kinderbücher, ihre heile Welt, in der alles möglich war, aber sie war sich nicht länger sicher, ob sie Kinder mochte, obwohl sie immer welche hatte haben wollen. Und was sie ganz sicher nicht mochte, war die Kaste der Eltern, besonders der Mütter. Ihre ausgestreckten Hände stießen an eine Wand. Dein Problem liegt ganz woanders, rief sie sich zur Ordnung, konzentrier dich endlich.


  Die Wand war kalt, rau wie von Kreide, Kalk vermutlich. Schwarzes Theater, bei dem weiße Hände eine Wand suggerieren, die nicht vorhanden ist. Aber dies war kein Theater, die Wand real, bröckelige Risse oder Fugen, die sie mit bloßen Fingern nicht erkunden würde. Sie gab den Kontakt zu ihrem Lager auf und schob sich weiter, bis ihre linke Hand auf einmal ins Leere griff. Ein Durchgang. Sie streckte den Arm aus, um sich zu vergewissern, ja, eine Tür ohne Tür. Und der Raum dahinter gefliest, ein Badezimmer? Sie tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn auch, einer von diesen altmodischen zum Drehen. Licht, dachte sie, endlich, und drehte den Schalter ein ums andere Mal, doch kein Licht erfüllte den Raum, nur dieses höhnisch klickernde Ratschen. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete frustriert aus, merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Blinde Kuh, dachte sie, auch so ein blödes Spiel, aber wessen Spiel und nach welchen Regeln?


  Sie beugte sich vor, ließ die Hände durch die Luft gleiten, als handelte es sich um Wasser. Trockenübungen, die, könnte jemand sie sehen, sicher der Erheiterung dienten. Sie stieß sich heftig an Porzellan. Ein Waschbecken, immerhin hatte ihr Instinkt sie nicht getrogen. Sie zog die Füße hinterher, drehte den Hahn auf, wölbte die Hand, um Wasser zu schöpfen, drehte bis zum Anschlag, und dennoch gab der Hahn nur ein trockenes Fauchen von sich. Ich werde ganz eindeutig verarscht, dachte sie, noch immer nur mäßig beunruhigt, und bückte sich, um nach dem Haupthahn zu tasten. Den es nicht gab.


  »Okay«, sagte sie »ihr habt gewonnen, jetzt lasst mich nach Hause.« Sie stützte sich auf das Becken und starrte an die Stelle, an der ein Spiegel hängen sollte: Sie sah müde aus, sicherlich, und sie wollte weiterschlafen, um irgendwann aus diesem Traum zu erwachen. Warum fühlte es sich nicht an wie ein Albtraum, fragte sie sich, denn das war es doch, ein beängstigender Traum, wenn nicht schreckliche Realität. Aber sie hatte keine Angst. Sie war einfach total genervt.


  Sie wandte sich ab, um ihre Erkundung fortzusetzen, streifte mit dem Knie die Toilette und erleichterte sich. Wenn ich schon mal da bin, dachte sie und wunderte sich, dass es hier tatsächlich Klopapier gab, dass die Spülung funktionierte. Sie streckte die Arme aus, nur um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte, ups, falsches Wort. Sie unterdrückte ein Kichern, aber nein, es gab keine Luxusbadewanne, kein lediglich zugeklebtes Fenster, und so begab sie sich wieder auf ihren Rundgang, das Gesicht zur Wand, sodass sie sie mit den Händen abtasten konnte, während sie den linken Fuß jeweils nach außen schob und den rechten hinterherzog.


  Sie kam langsam voran, was sie ihrer Gründlichkeit zuschrieb, oder der Raum war größer, als sie angenommen hatte. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen, aber jetzt würde sie nicht noch einmal von vorn beginnen. Ihr wurde immer kälter, und sie wollte hier raus. Oder wenigstens zurück zu ihrem Lager. Der Gedanke, dass sie hier nicht einfach so hinausspazieren könnte, wenn sie nur den Ausgang fände, begann vage Gestalt anzunehmen.


  Sie stieß an einen Heizkörper, die Rippen wenig mehr als handwarm, doch ihre Hände taugten nicht als Maßstab, durchgefroren, wie sie war. Sie fand den Regler, drehte ihn auf und wartete, dass Wärme strömen möge. Wenn schon kein Licht, dann wenigstens nicht frieren müssen. »Nun komm schon«, sagte sie beschwörend und erlag für einen Moment ihrem Wunschdenken, bevor sie aufgab. Es hätte sie auch gewundert, so ein Anschein von Luxus, hier, in diesem– Verlies? Sie schüttelte die Vorstellung unwirsch ab und machte weiter.


  Eine Ecke, und wieder nur gekalkte Wand, ein Schalter, der ebenfalls zu nichts nutze war, eine Tür. Metall. Sie tastete, hektisch jetzt, nach dem Griff. Kein Griff, verdammt, nur ein kleines metallenes Plättchen dort, wo er einmal gewesen war. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug einen wilden Wirbel, einen Wirbel, der kaum Resonanz erzeugte. Das war doch nicht möglich! Sie steigerte die Kraft ihrer Schläge, bis ihre Handkanten unerträglich schmerzten, und trotzdem verursachte sie unerheblich mehr Lärm als etwa das Klopfen in den alten Rohren ihrer eigenen Wohnung.


  Sie sank keuchend zu Boden, die Wucht, mit der die Angst über sie herfiel, nahm ihr jede Kraft. Wo war sie? Warum war sie hier? Seit wann? Tränen rannen ihr über das Gesicht, aber sie spürte sie kaum, während die Fragen wieder und wieder durch ihren Kopf hallten, Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Sie schniefte und hielt plötzlich inne. Fragen, auf die sie die Antworten vielleicht besser nicht kannte? Sie stöhnte unwillkürlich auf, rieb sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht und stemmte sich mühsam wieder hoch. Die Kälte war ihr unerbittlich in alle Knochen gedrungen, sie musste besser auf sich aufpassen, es gab niemanden sonst, der das tun würde.


  Auf demselben Weg, den sie bisher zurückgelegt hatte, tastete sie sich zurück zu der Matratze. Später würde sie die andere Richtung erkunden, jetzt galt es, von dem kalten Boden herunterzukommen und die nassen Strümpfe auszuziehen. An ihrem Ziel angelangt, zog sie Pullover, Strümpfe und Unterhemd aus, zog den Pullover wieder an und legte die Strümpfe zum Trocknen über den Rand der Matratze, bevor sie sich das Hemd um die nackten Füße wickelte und sich hinlegte. Sie verschränkte die Arme gegen die Kälte und rief den Schlaf herbei. Träum weiter, dachte sie und erinnerte sich mit plötzlicher Klarheit wieder an diesen Kunden, der mit ihr hatte ausgehen wollen, an den Mann, der sie verfolgt hatte und dann– nichts. Sie glitt in erschöpften Schlaf.


  ***


  Sie schlief, war dem Adrenalinschub nicht gewachsen gewesen. Er konnte hören, wie sie sich unruhig hin- und herwälzte, als sage ihr Unterbewusstsein, sie müsse sich nur abwenden. Natürlich gab es kein Entrinnen. Und tief in ihrem Innern wusste sie das auch, weigerte sich bloß, das zu akzeptieren.


  Er war gespannt, wann es so weit wäre, wie sie damit umgehen würde, glaubte aber, sie würde länger brauchen als die anderen. Ihr Trotz stand ihr im Wege. Er würde ihr noch einen oder zwei Tage Dunkelheit gönnen, obwohl es fade war, nur zuzuhören. Er schaltete das Aufnahmegerät ein und drehte den Regler der Heizung höher, eine Lungenentzündung wäre zu schade. Bevor er den Keller verließ, öffnete er lautlos– auf diesen Mechanismus war er ziemlich stolz– die schwere Tür und stellte ein Glas mit Wasser, auf dem eine Scheibe Brot lag, auf den Boden. Selbst schuld, wenn sie es wieder umwarf. Sie würde lernen müssen, vorsichtiger zu sein.


  2


  Montagmorgen. Es war noch zu früh, als dass Katharina Martens sich gut gefühlt hätte und gewappnet für die stressige Arbeitswoche, die vor ihr lag. Vor der ersten Tasse Kaffee, der ersten Kippe, während sie die Schlagzeilen der Zeitung überflog, war sie selten ansprechbar, jedenfalls nicht so, dass irgendjemand seine Freude daran gehabt hätte. Erst gegen elf etwa würde sie zu ihrer Normalform finden und vergessen, dass sie eigentlich keine Lust gehabt hatte, zu arbeiten.


  Sie hatte sich die Bettdecke förmlich wegreißen müssen, um aufzustehen, im Halbdämmer planlos im Bad hantiert und war schließlich vor dem Kleiderschrank gestrandet wie ein hilfloser Wal. Größe zweiundvierzig, zu der sie sich im Herbst endlich durchgerungen hatte, rechtfertigte den Vergleich nicht ganz, aber es war schon so, dass sie sich lieber an den spiegellosen Teil des Schrankes hielt und froh war, wenn das, was früher einmal irgendwie dezenter gewesen war, bedeckt war. Man ging einfach aus dem Leim, nahe der Fünfzig, auch ohne zuzunehmen.


  Anziehen, rief sie sich ins Gedächtnis, es war Viertel nach acht, wieder einmal verbummelte sie kostbare Zeit mit nutzlosen Überlegungen. Sie gähnte und entschied sich für Jeans, eine der alten, nicht ausgetauschten. Das war ihr von vornherein klar gewesen– Experimente wollten bei Tageslicht vorausgeplant sein.Just a bit too tight, aber wenn sie sich nicht zu häufig bückte, würde es schon gehen, jedenfalls mit einem weiten Pullover darüber.


  Das Tempo steigernd, sprintete sie die Treppe hinunter und begann mit ihrem üblichen Rundgang, zog die Fensterläden hoch, schaltete Strahler und Außenbeleuchtung ein und fuhr die Computer hoch. Sie startete die Datenübernahme für den elektronischen Lieferschein und bearbeitete auch gleich den Wareneingang. Während der Drucker seine Arbeit tat, zerrte sie den Deckel von der ersten der Wannen, in denen die Bücher geliefert wurden, und starrte verwirrt auf das obere Buch. Das hatte sie bereits am Freitag bestellt und zuvor extra eine Lieferbarkeitsanfrage gemacht, weil die Kundin es unbedingt am Samstag gebraucht hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ausgerechnet ein Buch über Kleidung im Mittelalter zweimal bestellt worden war.


  Hektisch stellte sie die Bücher so auf, dass man die Beschriftung der Rücken lesen konnte, und bemerkte weitere schon am Freitag bestellte Titel. Ein Blick auf den Lieferschein zeigte, dass sie die Sendung für Samstag vor sich hatte. Irgendetwas war schiefgelaufen.


  Sie zog Stiefel und Mantel über und öffnete die Haustür. Keine Bücher. Wo war die Lieferung für heute? Ihr Radiowecker hatte von wetterbedingtem Verkehrschaos nichts gemeldet. Hatte Franziska Eising am Samstag vergessen, die Daten zu übertragen? Unwahrscheinlich, verwarf sie die Annahme, sie hatten einen Wecker, der einen daran erinnerte. Man musste ihn allerdings auch einschalten.


  Sie machte sich auf den Weg zum Bäcker, um sich die Zeitung, zu der sie heute vermutlich nicht kommen würde, und ihre tägliche Ration Frischluft zu holen. Es hatte kräftig angezogen über Nacht, aber wenigstens nicht geschneit, sodass ihr das Schneeschippen erspart blieb, und so schnappte sie sich, sobald sie zurückgekehrt war, den Eimer mit Streusplitt und verteilte die Steinchen großzügig auf Treppe und Gehweg, wissend, dass das Zeug am Abend ihren Staubsauger zum Bersten bringen würde. Keine Bücher. Wie auch.


  Ihren vorauseilenden Pessimismus dämpfend, stampfte sie sich den Schmutz von den Stiefeln und ging wieder hinein. Sie schmierte sich ein Brot, das sie im Stehen hinunterschlang, und machte sich einen Cappuccino. Ihr blieben noch sieben Minuten. Sie trank einen Schluck, als es klingelte. Die Postbotin, vermutete sie, montags war sie meist früh dran. Sie eilte zur Tür, vergaß augenblicklich die auf sie wartende Auseinandersetzung mit dem Chaos und nahm die Umschläge in Empfang.


  Dieses Herzklopfen beim ersten Durchblättern, obwohl ihr klar war, dass es für eine Reaktion auf ihre eingesandten Manuskripte noch viel zu früh war. Sie hatte das oft genug durchgemacht, schon mit ihrem ersten Roman, und jetzt waren es zwei. Ein Haufen Papier, fraglich, ob jemand Zeit dafür haben würde. Zwar bildete sie sich ein, dass ihr zweiter Roman einigermaßen originell war– eine Kundin hatte ihr eine haarsträubende Geschichte über Manuskript-Klau erzählt, in die sie als Anwältin verwickelt gewesen war, und die hatte sie verwendet–, aber wenn niemand sie zu lesen bereit war, half ihr das auch nichts.


  Nichts dabei, kein Umschlag war an sie persönlich adressiert. Sie schalt sich eine Närrin und warf die Umschläge auf den Herd. Im Urlaub im Januar hatten sie und ihr Mann beschlossen, dass sie sich auf die Suche nach einem Käufer für das Geschäft machen würden, um zum Jahresende, wenn Michael in den Ruhestand ging, fortzuziehen. Dann könnte sie sich ganz dem Schreiben widmen. Aber was, wenn es bei der Schubladen-Karriere blieb? Egal jetzt, Aufgeben kam jedenfalls absolut nicht in Frage. Sie stürzte den Kaffee hinunter und ging in den Laden, um sich endgültig diesem Tag zu stellen.


  Sie bemerkte, dass bereits Kunden vor der Tür warteten.Idon’t like Mondays, nicht, wenn sie so begannen.


  »Guten Morgen.« Sie hielt die Tür auf. »Sie haben mir fest versprochen, dass mein Buch am Samstag da wäre! Dass Sie gar nicht geöffnet haben, war Ihnen dabei wohl entfallen?«, empörte sich die erste Kundin.


  »Ich…«, hub sie zu einer Entschuldigung an, während ihre Gedanken Achterbahn fuhren, wurde aber abrupt unterbrochen.


  »So etwas Unzuverlässiges habe ich ja noch nie erlebt! Ihretwegen habe ich meine Einladung verpasst. Wie hätte das wohl ausgesehen, ohne Geschenk!«


  Ein Gutschein, dachte sie, gepaart mit einer Erklärung, war das so schwierig?


  »Ich verstehe Ihre Entrüstung«, versuchte sie wieder, den Redefluss zu unterbrechen, aber die Kundin verließ schon den Laden.


  »Wer hatte denn Dienst?«, fragte die nächste Kundin.


  »Frau Eising.«


  »Ich war am späten Freitagnachmittag hier, und da schien es ihr gut zu gehen. Kann es sich nicht um ein Missverständnis gehandelt haben? Vielleicht dachte sie, sie müsste gar nicht arbeiten?«


  »Nein«, widersprach sie, »Franziska macht fast immer die Samstage, wenn ich nicht da bin, das war schon lange abgesprochen, und ein paar Tage vorher habe ich auch noch mal darauf hingewiesen. Es muss–«, ihr versagte die Stimme angesichts der Bilder, die ihre amoklaufende Phantasie ihr vorgaukelte.


  »Jetzt machen Sie sich mal nicht verrückt«, versuchte die Kundin, sie zu beruhigen. »Gibt es denn jemanden, den Sie anrufen können, oder lebt sie allein?«


  »Sie wohnt mit ihrem Freund zusammen«, erklärte Katharina, »und Familie gibt es auch. Aber Sie haben recht, das werde ich als Erstes versuchen.«


  »Gut, ich komme dann morgen wieder, um meine Bestellung abzuholen.« Sie war schon an der Tür und wandte sich nochmals um. »Und nehmen Sie bloß nicht gleich das Schlimmste an, hören Sie?«


  Katharina nickte stumm. Das lag in ihrer Natur. Bislang waren die befürchteten Katastrophen nie eingetreten, obwohl sie oft so sicher gewesen war, dass, schon rein statistisch betrachtet, nicht jeder Kelch an ihr vorübergehen konnte. Das bange Warten manchmal, wenn Michael sich verspätete, wofür es tausend harmlose Gründe geben mochte, die sie aber verwarf, wenn allzu viel Zeit verstrich. Die Beschwörungsformeln, dieser faule Wenn-dann-Handel und das Zählen von Fahrzeugen– das fünfte wird seines sein, oder das zehnte, das dreiundneunzigste– und schließlich die Gewissheit, dass er nicht im unfallbedingten Stau steckt, sondern der Unfallist. Die wütende Erleichterung, wenn er dann doch noch eintraf, allen Unkenrufen zum Trotz, dann, wenn sie ihn am wenigsten erwartete, weil sie längst damit beschäftigt war zu planen, was nun getan werden musste, und ihre Phantasie nur den allerletzten unvorstellbaren Schritt, nämlich den an sein Grab, noch verweigerte. Hättest du nicht anrufen können, verdammt? Dann wollte sie ihn schütteln für die ungeheuren Gedanken, die sie überwältigt hatten.


  Reiß dich zusammen, befahl sie sich und suchte nach Franziskas Telefonnummer. Es nahm niemand ab, aber wenigstens war Katharina geistesgegenwärtig genug, eine Nachricht zu hinterlassen. Franziskas Schwester allerdings erreichte sie. Sie schien nicht übermäßig beunruhigt, auf eine Fete habe Franziska am Freitag gewollt, vielleicht sei sie versackt, und ja, sie habe davon gesprochen, dass sie am Samstag arbeiten müsse. Sie versprach, sich zu melden, falls sie etwas hörte. Katharina legte auf. Und nun? Sollte sie die Polizei anrufen? Sie würden sie auslachen– eine junge Frau konnte durchaus ihre Gründe haben, für ein paar Tage zu verschwinden, wahrscheinlich steckte ein Mann dahinter. Sie vertagte die Entscheidung, bis Franziskas Freund sich bei ihr melden würde, und machte sich an die Arbeit.


  ***


  »Herein.« Hauptkommissar Jens Hartmann blickte von dem Bericht auf, an dem er arbeitete.


  Ulf Groen von der Vermisstenstelle stand in der Tür, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt und ein Blatt Papier in der Hand schwenkend. »Tut mir leid, dass ich dir den Feierabend vermassele, aber das solltest du dir mal ansehen.«


  Hartmann wies auf unordentliche Papierberge, die seinen Schreibtisch bedeckten. »Sieht das hier für dich nach Feierabend aus? Wenn ihr allerdings in der glücklichen Lage seid, pünktlich Schluss machen zu können«, er warf einen demonstrativen Blick auf seine Uhr, »und sechzehn Uhr ist eigentlich etwas überpünktlich, dann lass ich mich zu euch versetzen.«


  »Soll das eine Drohung sein?« Groen, dessen Statur der einer Flasche nicht unähnlich war, ließ grinsend das Blatt auf Hartmanns Tastatur sinken. »Mein Bauch sagt mir, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt, wobei ich nicht sicher bin, ob es wirklich ein Fall für euch ist und nicht doch für uns.«


  Hartmann seufzte. Groens Bauch war beträchtlich, sein Verstand ebenso, was die meisten Menschen unterschätzten. Sie gingen davon aus, dass sich hinter solch einer Fassade bestenfalls die Denkfähigkeit eines Erstklässlers verbergen konnte, manche redeten gar mit ihm, als wäre er behindert, laut und überdeutlich und in grammatikalisch zweifelhaftem Deutsch.


  Allerdings wusste Groen sich durchaus zu wehren. »Jetzt auch draußen? Wie dir gehen?«, hatte er mal einem armen Tropf ins Ohr geschrien und ihm eine nahezu gewalttätige Umarmung angedeihen lassen, begleitet von urlautähnlichen Freudenbekundungen, bis der andere es geschafft hatte, sich aus der Umklammerung zu winden und mit hochrotem Kopf zu fliehen. Die Nummer war heute noch für einen Lacher gut. Hartmann wusste, dass es nur einmal ein Kollege gewagt hatte, einen Neuen mit entsprechenden Anweisungen zum »dummen Groen« zu schicken. Groen war es, der zuletzt gelacht hatte, nämlich, als er mit der Frau des Kollegen, einer zierlichen, überaus hübschen Person, zum Traualtar geschritten war. Immerhin war er noch heute glücklich mit ihr verheiratet, also musste das Ganze auch etwas mit Liebe zu tun gehabt haben. Einerlei, wenn Groen sagte, etwas sei faul, dann war das meistens auch so.


  Widerstrebend überflog er die Meldung. Franziska Eising, Alter fünfundzwanzig, vermisst seit Freitagabend, nachdem sie ihren Arbeitsplatz, eine Buchhandlung in Niedernhausen, dem Ort, in dem er selbst lange Jahre gewohnt hatte, verlassen hatte. Sie war mit ihrem Freund, ein Peter Wolkenstein, auf einer Party verabredet gewesen, aber weder dort noch zu Hause erschienen, wobei er sich nichts gedacht habe, weil sie sich am Tag zuvor wegen einer Kleinigkeit gestritten hätten und er angenommen habe, sie sei bei ihrer Schwester geblieben.


  »Ist ein bisschen dünn für deinen Verdacht, meinst du nicht?«, erkundigte sich Hartmann. »Oder hältst du die Anzeige für Vernebelungstaktik?«


  Groen winkte ab. »Nee, Wolkenstein ist einer, der sogar Spinnen ins Freie setzt, und das auch nur, wenn es nicht zu kalt ist. Kein Gewalttäter, da müsste ich mich schon sehr irren.«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  »Haushaltskram, worüber man sich in dem Alter halt so in die Haare kriegt, Putzen, Einkaufen, Zahnpastatube– nein, die kommt erst später.«


  »Ach ja«, murmelte Hartmann und bezweifelte die Chronologie solcher Kontroversen, die Zahnpastatube war in seiner Ehe ein Dauerthema gewesen. »Wenn es kein Unfall war, und ich gehe davon aus, dass du das überprüft hast, wird einfach ein anderer Mann dahinterstecken, was sonst?«


  »Auf die Idee bin ich selber schon gekommen«, erwiderte Groen, »aber sie hätte am Samstag arbeiten müssen. Heutzutage setzt man seinen Job nicht leichtfertig aufs Spiel, nicht mal in dem Alter und nicht für einen Mann. Okay, es ist nur ein Aushilfsjob, aber trotzdem.«


  »Drogen?«, fragte Hartmann.


  »Wolkenstein streitet das ab.« Groen zögerte. »Aber in dem Punkt glaube ich ihm nicht so recht. Sagen wir mal so: Ich schätze, es war nichts, was über einen gelegentlichen Joint hinausgegangen ist. Und ihre Arbeitgeberin will davon nichts hören. Sie hält sie für ernsthaft und zuverlässig und kann sich ihr Verschwinden absolut nicht erklären.«


  »Es gibt bestimmt eine Erklärung.« Hartmann wand sich. »Mir fällt bloß keine ein. Also nimm das wieder mit, wenn du gehst«, sagte er und versuchte, ihm die Meldung in die Hand zu drücken.


  Groen verschränkte die Arme. »Ist nicht, mein Lieber, es ist dein Fall, und der Boss hat das auch schon abgesegnet. Wirklich merkwürdig ist nämlich, dass vor etwa einem Jahr eine junge Frau spurlos verschwunden ist, die in demselben Betrieb ein Praktikum gemacht hatte. Damals haben wir dem Arbeitsplatz keine Bedeutung zugemessen, aber jetzt sieht das Ganze doch etwas anders aus.«


  »Spurlos«, vergewisserte Hartmann sich. »Sie ist also nicht wieder aufgetaucht?«


  »Doch, schon«, Groen wiegte bedächtig den Kopf, »nach acht Wochen ungefähr. Die Großmutter hat uns informiert, dass sie einfach wieder zur Tür hineinspaziert sei, ohne jede Erklärung und als wäre sie nie fort gewesen. Daraufhin habe ich sie selber aufgesucht, hat aber nichts gebracht. Sie konnte oder wollte mir nicht sagen, wo sie sich aufgehalten hat.«


  »Sehr merkwürdig«, erklärte Hartmann.


  »Du sagst es.« Groen stellte den Aktenordner vor ihn hin. »Ich habe dir die Unterlagen gleich mitgebracht. Wenn du Fragen hast, weißt du ja, wo du mich findest. Übrigens– mein Feierabend ist auch noch nicht in Sicht.« Er drehte sich um, hob die Hand und winkte, so wie kleine Kinder winken, indem sie die Finger umklappen und strecken, und watschelte zur Tür hinaus.


  Seufzend schlug Hartmann die Akte auf.


  Birgit Kainz war zwanzig Jahre alt gewesen, als sie verschwand. Das Foto zeigte eine etwas übergewichtige junge Frau mit strähnigem braunem Haar, das ihr Gesicht nahezu verbarg. Sie stand halb hinter einem Ohrensessel, in dem eine gebrechlich wirkende alte Frau saß, eine Topfblume umklammernd. Ihre Großmutter, nahm Hartmann an, und ein Geburtstag der unentrinnbare Anlass für die Aufnahme.


  Aus der Akte erfuhr er, dass Birgit Kainz bei der Großmutter gelebt hatte, seit ihre Mutter verstorben war, den Vater hatte sie nie gekannt. Nach einem schwachen Hauptschulabschluss hatte sie sich in diversen Jobs versucht, im Lager eines Versandgeschäfts gearbeitet, als Hilfskraft in einem Altersheim, und war schließlich in einer Putzkolonne gelandet. Unbeständig, hieß es in einem Vermerk vom Arbeitsamt. Immerhin hatte sie bereits anderthalb Jahre Volkshochschule absolviert, um den Realschulabschluss nachzuholen, ein Zwischenzeugnis bescheinigte ihr das Potenzial dazu. Das Praktikum wäre ein weiterer Schritt auf diesem Weg gewesen.


  Was war passiert? War sie freiwillig verschwunden, einfach abgehauen, weil die in sie gesetzten Erwartungen sie überfordert hatten? Und wenn ja, wohin? Hatte sie auf der Straße gelebt, wie tausende Jugendliche in den Städten, unsichtbar, denn wer schaute schon hin, wenn einem ein Pulk abgerissener Typen entgegenkam? Sie schlugen sich immer in Gruppen durch, allein hatte man keine Chance.


  Aber irgendeine Spur hätte sich finden müssen, es gab sie noch, die Sozialarbeiter, die die Straßen nach Streunern absuchten im Bestreben, auf eine Rückführung in die Gesellschaft hinzuwirken, was immer das hieß. Es gab ein Netz, auch wenn es immer grobmaschiger wurde, eine Essensausgabe, eine Unterkunft für ein paar Nächte oder ein kostenloser Arztbesuch. Niemand löste sich einfach in Luft auf. Jemand hätte sie wiedererkennen müssen, denn Groen hatte bei seiner Suche nichts ausgelassen. Und dann war sie so plötzlich, wie sie verschwunden war, wieder aufgetaucht. Nein, überlegte Hartmann, dieses Szenario war unwahrscheinlich.


  Was gab es für eine Alternative? Sie war eine Einzelgängerin, wie sie im Buche stand, hatte zu niemandem Kontakt gepflegt. Keine weiteren Verwandten, keine Freundin, keine Treffen mit Kollegen oder Mitschülern, eine, die ihre Einsamkeit vermutlich durch Essen kompensiert hatte. Wer hätte sie entführen sollen und warum? Entführungen, die nicht mit einer Lösegeldforderung einhergingen, endeten in aller Regel nicht mit Freilassung. Und warum redete sie nicht, jedenfalls nicht mit der Polizei?


  Die einzige andere Spur war diese Buchhandlung, der seltsame Zufall, dass zwei Frauen verschwunden waren, die dort gearbeitet hatten. War die Gemeinsamkeit beider Fälle »Buchhandlung« oder »Geschäft«? Genauer: War ein spezifisches Interesse ausschlaggebend für die Wahl der Opfer? Und Opfer wovon? Hartmann ließ den Blick zwischen beiden Fotos hin- und herschweifen. Die eine war recht hübsch, die andere eher nicht, eine gebildet, sofern man davon ausging, dass ein Studium Bildung vermittelte, die andere weniger, eine lebte in geordneten und die andere in einfachen Verhältnissen. Es gab keine offensichtlichen Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Bis auf den Arbeitsplatz.


  Er klappte den Aktenordner zu. Er würde sich wohl oder übel auf den Weg in die Buchhandlung machen müssen. Zeit war der entscheidende Faktor, wenn es um vermisste Personen ging, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass auch Franziska Eising unversehrt wieder auftauchen würde.


  ***


  Katharina Martens legte entnervt den Hörer auf. Der Anruf hatte absolut zu diesem Tag gepasst. Den Vormittag über hatte es nichts als Beschwerden wegen Samstag gehagelt, und am Nachmittag hatte ein Gucker den anderen abgelöst, und jeder war seltsamer als der vorige gewesen.


  Es gab gelegentlich Tage, an denen kaum ein normaler Mensch den Laden betrat, den ersten schrägen Vogel ignorierte man noch, aber sobald der zweite auftrat, wurde ganz sicher eine Serie daraus. Genauso war es heute: von der Frau, die minutenlang überlegte, ob sie ihre Bücher eingepackt haben wollte, über einen Schüler, dessen Sprache an ein Schnellfeuergewehr erinnerte und der ob ihrer Nachfragen empört war, bis hin zu der Frau, die sie mit jedem »oder vielleicht« quer durch alle Abteilungen trieb, nur um dann zu sagen, dass sie doch lieber noch ihren Mann fragen würde, was er dazu meine. Und zuletzt dieser Anruf. Geschlagene zwanzig Minuten für ein einziges Buch, und zwar eben jenes, das sie als Erstes empfohlen hatte.


  Sie hörte die Wohnungstür auf- und wieder zugehen und ging in den Flur. Die Konferenz ihres Mannes hatte länger als erwartet gedauert, sie hatte schon gegen fünf mit ihm gerechnet. »Na, war’s schlimm?«, begrüßte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er stöhnte. »Zeitvergeudung, wie immer.« Er hasste nichts so sehr wie diese Konferenzen, bei denen hochtrabende Beschlüsse gefasst wurden, die dann doch nie eingehalten wurden. Er behauptete, dass in den bald fünfzehn Jahren, die er jetzt im Schuldienst war, einige Themen bereits fünf Mal auf der Tagesordnung gestanden hatten, und jedes Mal so, als handele es sich um etwas vollkommen Neues. »Und wie war dein Tag?«, erkundigte er sich.


  »Frag mich nicht«, entgegnete sie und wollte eben mit der größten Katastrophe beginnen, als die Ladenklingel anschlug. Seufzend eilte sie nach vorn und hoffte, dass es etwas Unkompliziertes sein möge. Ihr reichte es für heute. Ein hagerer dunkelhaariger Mann, Anfang fünfzig, schätzte sie, lehnte am Tresen und musterte sie.


  »Frau Martens?«, fragte er, bevor sie eine Chance hatte, ihn zu begrüßen.


  Sie nickte und verkniff sich einen Hinweis auf ihr Namensschild.


  »Guten Abend«, murmelte er verspätet und streckte ihr einen Ausweis entgegen, »Hauptkommissar Jens Hartmann. Ich hätte ein paar Fragen betreffend Franziska Eising.«


  »Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie und musste schlucken. Auf einmal wurde erschreckend real, was sie den Tag über halbwegs hatte verdrängen können. Selbst als jemand von der Vermisstenstelle angerufen und einen Haufen seltsamer Fragen gestellt hatte, war ihr das noch einigermaßen gelungen. Es würde schon alles in Ordnung sein, hatte sie ihre Ängste beschwichtigt, sicherlich habe man nur vergessen, sie zu benachrichtigen.


  Er schüttelte nur den Kopf.


  »Kommen Sie herein«, forderte sie ihn auf und ging ihm voran durch den Flur, in dem sich nicht ausgepackte Kisten stapelten, bis in die Küche, die, seit sie den Laden erweitert hatten, auch als Büro diente.


  Sie hatte sich an das Chaos gewöhnt, daran, dass sie, wenn sie kochen wollte, immer erst den Herd frei räumen musste, und umgekehrt, wenn sie Vertreter empfing und den Tisch brauchte, der Herd als Ablage dienen musste. Während der Reisezeit der Vertreter konnte es vorkommen, dass sie sogar auf den Fußboden ausweichen musste, wo sich bedrohlich schwankende Stapel von zu remittierenden Büchern Halt suchend gegeneinanderneigten. Sie konnte damit leben, und es war ihr egal, was Kunden, die zur Toilette wollten, denken mochten, wenn sie auf dem Weg dorthin über Hindernisse steigen mussten. Aber in diesem Moment war sie geneigt, sich für das Durcheinander zu entschuldigen, als befürchtete sie, einen falschen Eindruck zu erwecken. Sie unterließ es trotz Hartmanns hochgezogener Brauen.


  »Nehmen Sie Platz.« Sie wies auf einen Stuhl und ließ sich ihm gegenüber nieder. »Halten Sie mich nicht für unhöflich, aber wenn es klingelt, muss ich raus. Wir haben bis neunzehn Uhr geöffnet, und ich bin allein«, erklärte sie. Das Knarren der Fliesen im oberen Bad strafte ihre Worte Lügen.


  »Tatsächlich«, entgegnete Hartmann trocken, »dann sollte ich wohl besser mal nachsehen, welch ungebetener Gast sich bei Ihnen herumtreibt.«


  »Das ist bloß mein Mann.« Sie merkte, wie sie rot wurde, und zog daraus eine tiefschürfende Erkenntnis: Es war etwas völlig anderes, über Polizisten zu schreiben, als mit ihnen in der Realität zu tun zu haben. »Er arbeitet hier nicht mehr«, fuhr sie fort.


  Sein Gesicht nahm einen teilnahmsvollen Ausdruck an, und sie begriff, dass sie würde gründlicher nachdenken müssen, ehe sie redete. »Er ist Lehrer von Beruf«, erklärte sie, bevor er womöglich Mitgefühl äußerte, »und vor einigen Jahren doch noch in den Schuldienst gekommen. Seitdem mache ich das hier allein mit den Mitarbeiterinnen.«


  »Wer arbeitet denn alles bei Ihnen und zu welchen Zeiten?«, fragte Hartmann und zog Block und Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts.


  »Da ist einmal Angelika Borden. Sie arbeitet Vollzeit bis Freitagmittag. Dann haben wir unsere Auszubildende Marie Jessen.« Sie stellte verwundert fest, dass sich Hartmanns Miene verfinsterte. »Und außerdem ist da, wie Sie wissen, noch Franziska Eising. Sie studiert Germanistik und arbeitet nur freitags hier, außer wir sind verreist, dann macht sie auch die Samstage. So war das auch–«


  Hartmann hob die Hand und unterbrach sie. »Dazu kommen wir noch, wenn ihr Mann zu uns stößt.«


  Oje, dachte Katharina, wahrscheinlicher war, dass daraus ein Zusammenstoß wurde. Ihr Mann war nicht direkt ein Obrigkeitsfan und nutzte gern jede Gelegenheit für provozierende Bemerkungen. Sehr beliebt waren bei ihm zum Beispiel die Sicherheitskontrolleure an Flughäfen, dabei wusste man doch, dass diese Leute zumeist humorlos waren. Außerdem machten die auch nur ihre Arbeit, aber das war erst recht ein Satz, der ihn auf die Palme brachte. »Er weiß noch nicht, was passiert ist. Er ist eben erst nach Hause gekommen.« Wie aufs Stichwort hörte sie ihn die Treppe herunterkommen.


  »Was weiß ich noch nicht?« Michael schlenderte lässig herein und ließ seinen Blick von Katharina zu Hartmann wandern. »Martens«, sagte er knapp. Manchmal musste man auch für die kleinen Dinge dankbar sein.


  Hartmann stand auf und stellte sich vor. Es klingelte schon wieder, kurz vor sieben, stellte sie fest und eilte in den Laden. Bis sie den Kunden bedient und abgeschlossen hätte, wären die Fronten geklärt, hoffte sie, und richtig, als sie zurückkam, hatte ihr Mann ihren Platz eingenommen und die Stacheln eingefahren, sogar Wasser in zwei Gläser eingeschenkt.


  »Sie wird es einfach vergessen haben«, sagte er eben. »Natürlich ist das ärgerlich, und es wird sicherlich Konsequenzen haben«, er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, »aber Gott, in dem Alter hat man doch andere Dinge im Kopf. Und ein bisschen schusselig ist sie schon.«


  »Ja«, stimmte Katharina zu, »aber genau deswegen habe ich sie am Mittwoch angerufen und noch einmal darauf hingewiesen. Sie hat das nicht vergessen, das ist völlig ausgeschlossen. Außerdem hat sie ja am Freitag ganz normal gearbeitet, und da ich schon weg war, hätte sie sich auf jeden Fall erinnert, dass sie am Samstag arbeiten sollte. Ich habe mir übrigens«, wandte sie sich nun an Hartmann, »den Kassenabschluss angesehen. Den hat sie gemacht, und zwar erst um neunzehn Uhr zehn, was bedeutet, dass sie noch einen Kunden gehabt haben muss, denn ihr Zug geht schon um kurz nach sieben. Allerdings war der letzte zahlende Kunde schon um achtzehn Uhr siebenundzwanzig da, und der hat bar bezahlt, sodass das nicht weiterhilft.«


  »Und wann geht dann der nächste Zug?«, fragte Hartmann.


  »Erst kurz nach acht«, antwortete sie, »und bei der Kälte ist sie bestimmt nicht draußen herumgelaufen. Sie wird hier gewartet haben.«


  »Ja«, stimmte Hartmann zu, »da müssen wir dann wohl die Nachbarn befragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist, ein Fahrzeug oder jemand, der hier herumlungerte.« Er machte sich eine weitere Notiz.


  »Gegenüber ist das Gemeindehaus der evangelischen Kirche. Wenn dort eine Veranstaltung stattgefunden hat«, wandte sie ein, »war die ganze Straße zugeparkt.«


  »Danke für den Hinweis, das werde ich als Erstes klären.« Hartmann schob seinen Block zur Seite, als wolle er aufbrechen. »So, und Sie beide waren verreist?«, erkundigte er sich beiläufig, zu beiläufig, wie sie fand. »Hatten Sie schulfrei?«, wandte er sich an ihren Mann.


  »Nein, ganz im Gegenteil, ich hatte Elternsprechtag am Nachmittag und bin erst spät nachgekommen.«


  »Wohin nachgekommen?«


  »Wir waren bei meinen Eltern in Wittlich«, erläuterte sie.


  »Sie sind schon am Morgen dorthin gefahren?«


  »Ja, ich bin mit dem Zug gefahren, weil nicht klar war, wann mein Mann nach Hause kommen würde.«


  »Und wann sind Sie dann angekommen?«


  »Gegen zehn, halb elf?« Michael sah Katharina fragend an.


  »Eher halb elf«, bestätigte sie.


  »Wäre es, angesichts der Witterungsverhältnisse, nicht besser gewesen, erst am nächsten Morgen zu fahren?« Hartmann blieb freundlich, aber allmählich wurde ihr mulmig. Wohin sollten diese Fragen führen?


  »Schon, und meine Frau«, Michael wies mit dem Kopf auf Katharina, »hat auch ordentlich gemotzt, aber die Sehnsucht trieb mich.«


  »Sie sind also direkt von der Schule aus losgefahren?«


  »Nein, bin ich nicht. Mein letzter Termin endete um siebzehn Uhr dreißig, und danach bin ich noch aufgehalten worden. Da mir klar war, dass ich bei der Familie meiner Frau niemanden antreffen würde, weil ein Restaurantbesuch vorgesehen war, bin ich mit einem Kollegen essen gegangen und später gefahren.«


  »Hier waren Sie aber nicht mehr?«


  »Nein.« Allmählich wurde Michael ungehalten. »Aber Sie können das ja nachprüfen. Hier«, er zog Hartmanns Block zu sich heran und kritzelte etwas darauf, das kein Mensch lesen konnte.


  »Der Schrift nach hätte ich auf Mediziner getippt.« Hartmann kratzte sich am Kopf. »Was soll das bitte schön heißen?«


  »Nathan Philips. Mein Kollege.«


  »Ah.« Hartmann setzte den Namen in Klarschrift darunter. »Anschrift oder Telefonnummer? Und den Namen des Restaurants bitte noch.«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  Katharina schloss resigniert die Augen. Es war so typisch für ihn, Nebensächlichkeiten zu ignorieren. Wenn sie ihm erzählte, dass Freunde angerufen hatten und sie mit ihnen essen gehen würden, konnte es passieren, dass er zehn Minuten später fragte, was sie kochen würde.


  »Such mal Nathans Telefonnummer heraus«, bat sie Michael, um die Situation zu entschärfen. »Er wird schon noch wissen, wo ihr wart und wann.« Hoffte sie jedenfalls. Er schnaubte, ging aber mit schweren Schritten nach oben, um zu suchen. Sie wartete auf ein trotziges »Ist nicht mehr da«, aber sie täuschte sich. Entweder wurde ihm der Ernst der Lage bewusst, oder er wollte schlicht seine Ruhe haben.


  »Bitte.« Er knallte eine Liste auf den Tisch. »Sie wollen das sicher in Schönschrift.«


  Hartmann ließ sich nicht provozieren und schrieb die Nummer ab. »Sie hatten mal eine Praktikantin namens Birgit Kainz.«


  »Nie gehört.« Michael blieb stehen, wohl um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet sei.


  »Die Dicke«, versuchte Katharina, ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Ach ja, ist das nicht die, die nach ein paar Tagen nicht mehr aufgetaucht ist?VHSoder so?«


  »Eben. Sie ist vor über einem Jahr spurlos verschwunden. Ein seltsamer Zufall, nicht?« Hartmanns Sarkasmus war kaum zu übertreffen.


  »Aber wohl kaum mehr als das, ein Zufall. Sie war gerade mal ein paar Tage hier«, erklärte Katharina. »Erst hatte sie eine Kieferoperation, dann ein angeblicher Einbruch, der ihre Anwesenheit zu Hause erfordert hatte, und schließlich ist sie ganz weggeblieben. Ich hatte angenommen, dass sie einfach keine Lust mehr hatte. Sie schien mir irgendwie sprunghaft, dabei hatte sie bei ihrem Vorstellungsgespräch so eifrig gewirkt, und, nebenbei, um einiges schlanker war sie da auch noch. Ich begreife nicht, was das alles mit uns zu tun haben soll.«


  »Kannten sich Birgit Kainz und Franziska Eising?« Hartmann ignorierte ihren Einwurf.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Wenn sie kann, meidet Frau Eising Praktikanten, aber ich weiß es wirklich nicht.«


  »Ist Ihnen dann vielleicht jemand aufgefallen, der die beiden auch privat kannte? Oder sich in irgendeiner Weise merkwürdig verhalten hat?«


  Sie rieb sich das Ohrläppchen. »Ich glaube nicht. Birgit Kainz hat nie allein Kunden bedient, bei Praktikanten ist immer einer von uns mit dabei. Vielleicht ist Frau Borden etwas aufgefallen, aber das ist natürlich schon lange her.«


  »Und Frau Eising?«, hakte Hartmann nach. »Wie kam sie mit den Kunden zurecht?«


  Kam, dachte Katharina, und konnte nicht fassen, wie schnell sich die Vergangenheitsform einschlich und mit welcher Gewissheit. »Gut«, sagte sie und weigerte sich, es ihm gleichzutun: »Sie ist sehr freundlich, wenn auch gelegentlich empfindlich, aber das lässt sie sich nicht anmerken. Sie kann es zum Beispiel nicht leiden, wenn man auf ihr Alter anspielt, das fasst sie sofort als Kritik auf, sodass ich dann schon mal übersetzen muss, was tatsächlich gemeint war. Diese Unsicherheit ist völlig normal und eben doch altersbedingt, mit zwanzig glaubt man, alles zu wissen– lass die Alten reden, die haben keine Ahnung. Aber irgendwann kommt man dahinter, was man alles nicht weiß, und kann beginnen, die Lücken zu schließen, so man will. Dasisteine grässliche Phase, ich kann mich noch gut daran erinnern.«


  »Also nichts, was Ihnen wirklich merkwürdig vorgekommen ist, auch nicht jetzt, im Nachhinein, unter Berücksichtigung der Umstände?«


  »Ich weiß nicht«, sie hob die Schultern, »da war vor einiger Zeit mal ein Kunde, mit dem sie sich länger unterhalten hatte, ein junger Mann, und ich habe sie später damit aufgezogen. Es handelte sich um jemanden, den sie flüchtig von früher kannte, aber ich kenne seinen Namen nicht. Er hat sie danach mal zu Hause besucht und sie hat ihm obendrein erzählt, dass es zu ihrer Wohnung im Augenblick keinen Schlüssel gebe, das war natürlich mächtig leichtsinnig. Soweit ich weiß, hat sie das Schlüsselproblem behoben und nie wieder was von ihm gehört. Ach, da fällt mir noch ein, dass sie im Zug oft auf einen Typen getroffen ist, der ihr ziemlich unheimlich war, hat sich immer ihr gegenüber hingesetzt und ist ihr sogar hinterher, wenn sie den Platz gewechselt hat. Sie hat nicht gewusst, wie sie sich verhalten soll, weil er ihr ja eigentlich nichts getan hat.«


  »Im frühen Zug?«, erkundigte Hartmann sich.


  »Ich glaube, ja. Mehr fällt mir aber auch nicht ein. Gut, sie wurde mal zum Essen eingeladen, sogar einmal in den Urlaub, da hat sie sich heftig drüber aufgeregt, weil der Typ verheiratet sei und Kinder habe, der alte Knacker, sagte sie. Eingelassen hat sie sich jedenfalls auf gar nichts.«


  »Wissen Sie, wer das war, mit dem Urlaub?«


  Michael hob dezent die Brauen, aber sie hätte es ohnehin nicht sagen können. »Nein«, erklärte Katharina, »für Frau Eising sind alle über dreißig steinalt, und wenn sie jemanden für schmierig hält, muss mir das noch lange nicht so gehen. Sie wusste keinen Namen, und ich habe mit ihrer Schilderung nichts anfangen können.«


  »Das klingt, als habe sie eine Ausstrahlung gehabt, der Männer nur schwer widerstehen können, vor allem, wenn sich Vorfälle dieser Art gehäuft haben.«


  »Das klingt für mich eher so, als gäbe es mehr bekloppte Männer, als man annehmen möchte. Mit Ausstrahlung hat das nämlich überhaupt nichts zu tun, sondern mit Macht. Sie wissen, dass man sich nicht wehren kann gegen ihre Anzüglichkeiten, weil man ja keinen Kunden vergraulen will, und ihr Ziel haben sie schon erreicht, wenn man rot wird. Je oller, je doller, das kommt noch dazu, mit vierzig wird verbal gebaggert, mit sechzig werden sie handgreiflich. Allerdings, bei den Achtzigjährigen muss man echt aufpassen, da geht es dann um Ganzkörperkontakt.«


  Sie begann, sich zu ereifern, und wieder schossen Michaels Brauen in die Höhe. »Glauben Sie mir«, fuhr sie fort, »ich habe das alles selbst erlebt, irgendwann lernt man, damit umzugehen, und wird tatsächlich nicht mehr rot. Irgendwann leidet man nicht mehr darunter, dass einem die passende Entgegnung immer erst hinterher einfällt. Es ist harmlos, lächerlich und harmlos. Bedrohlich könnte es höchstens werden, wenn man eben nicht auf den Mund gefallen ist. Aber das sind nicht die Frauen, die sie sich für ihre Späße aussuchen, da haben sie einen ganz untrüglichen Instinkt.«


  Hartmann warf ihrem Mann einen beinahe mitleidigen Blick zu. »Ihre Schilderung– schließt sie das Verhalten Ihres Mannes mit ein?«


  Michael legte ein Grinsen auf, das man als sardonisch bezeichnen konnte.


  »Nein«, bestritt sie nachdrücklich und unterband, dass ihr Mann äußerte, was ihm auf der Zunge liegen mochte. »Ich habe ihn gut erzogen«, erlaubte sie sich eine kleine Spitze.


  »Ich hole mir meinen Kick gern morgens beim Bäcker«, erklärte Michael, »damit ich nicht Gefahr laufe, von meiner Frau als Chauvi bezeichnet zu werden.«


  So viel zum Thema Erziehung.


  »Mir scheint, Sie verkennen den Ernst der Lage«, wies Hartmann ihn zurecht und wandte sich erneut an Katharina. »Wenn ich Ihrer Einschätzung folge, dass nur ein bestimmter Frauentyp diese Anmache, oder wie soll ich das bezeichnen, provoziert–«


  »Von Provokation kann keine Rede sein«, unterbrach sie ihn und spürte, wie sie innerlich auf die Barrikaden ging. Sie trägt einen kurzen Rock, man kann einem Mann nicht verdenken, dass er anfassen will, was er sieht? Nein, die Röcke waren es zu ihrer Zeit, heute lagen ganze Bäuche frei, und die armen Männer wussten gar nicht mehr wohin mit ihren Trieben, reizprogrammierte Wesen, die sie waren. Sie hatte tatsächlich geglaubt, diese Selbst-Schuld-Mentalität sei längst ausgestorben.


  »Sie wissen, was ich meine.« Hartmann wand sich.


  »Noch nicht«, ließ sie ihn schmoren. Er konnte nicht wissen, dass sie in solchen Diskussionen eine durchaus harte Schule durchlaufen hatte.


  »Sie sagten doch, Frau Eising habe sich zum Beispiel über Einladungen aufgeregt. Wie hat sich das geäußert? Hat sie abfällig reagiert? Verletzend womöglich?«


  »Nein, aufgeregt hat sie sich mir gegenüber, nicht im Geschäft, das geht nicht, und das weiß sie auch. Das ist ja gerade der Punkt, dass man in einer schwachen Position ist, in der man sich nicht effektiv wehren kann. Den lässigen Spruch, um eine solche Klippe zu umschiffen, ohne selbst das Gesicht zu verlieren und auch ohne eine unangenehme Gegenreaktion hervorzurufen, den hat man nicht auf Lager, nicht spontan und nicht in dem Alter. Andererseits ist sie auch nicht ein so leicht einzuschüchterndes Mäuschen, wie ich mal eines war, und es könnte schon sein, dass man ihr anmerkt, wie es in ihr brodelt, aber sie lässt das nicht raus.«


  »Soweit Sie wissen«, entgegnete Hartmann. »Aber es könnte ja sein, dass am Freitagabend eine Situation eingetreten ist, mit der sie nicht so souverän umgehen konnte.«


  »Ich kann mir das nicht vorstellen«, erklärte Katharina. »Selbst wenn sie jemanden mit drastischeren Worten abgewiesen haben sollte, ist das ein Grund für, ja wofür? Eine Entführung, einen Mord? So etwas passiert in Romanen, doch nicht im wirklichen Leben.«


  »Ich würde Ihnen ja zustimmen, wenn da nicht noch Birgit Kainz wäre.«


  »Die gerade mal ein paar Tage bei uns war und kaum die Chance hatte, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Nein, das ist ein blöder Zufall, mehr nicht. Ich meine, also echt«, irgendwie geriet sie ins Stammeln, »ein Unbekannter soll meinen Mitarbeiterinnen auflauern? Warum gerade meinen? Warum hier? Eine Disco, eine Kneipe, sogar ein Kino, aber eine Buchhandlung? Nee, da komme ich nicht mit.«


  »In diesen Lokalitäten gibt es immer auch einen Haufen Zeugen, das ist hier wohl nicht unbedingt der Fall.« Hartmann stand auf und sammelte sein Schreibzeug ein. »Und was, wenn es gar kein Unbekannter war? Sie hören von mir«, fügte er hinzu und ging.


  Sie hörte den Riegel schnappen, das zweimalige Klingeln, schrill und atonal. Michael folgte ihm und schloss ab. Sie konnte sich nicht rühren. Kein Unbekannter, hallte es in ihrem Kopf, wieder und wieder.


  ***


  Ein Klopfen an der Balkontür ließ Marilene herumfahren.


  Niklas zog die Tür auf. »Telefon für dich. Außerdem wollte ich dich gerade fragen, ob du nicht einen Grill hast, damit ich dir einheizen kann.«


  Sie grinste. »Nur zu, immer auf die alten Leute«, spottete sie, »wer ist denn dran?« Sie ließ den Rest ihrer abendlichen Zigarette in die Coladose fallen und ging hinein, sich auf die tauben Wangen klopfend. Ihre Beine fühlten sich auch irgendwie seltsam an.


  »Buchhandlung Martens.«


  Marilene schlappte Richtung Schreibtisch und setzte sich, bevor sie den Hörer aufnahm. »Hallo?«


  »Katharina Martens, und nein, nicht erschrecken, es hat nichts mit Marie zu tun.«


  Katharinas Stimme klang gepresst, atemlos, als wäre sie mehrmals die Treppen hoch und runter gelaufen. Oder als hätte sie Angst. »Was ist passiert?«, erkundigte sich Marilene.


  »Franziska Eising ist verschwunden.«


  Marilene beugte sich vor, klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter und zog Block und Stift heran. »Alles und von vorn«, befahl sie.


  Je länger sie zuhörte, desto größer ihre Unruhe. Ihre Einwände, die das Gehörte zu leugnen suchten, liefen parallel zur stichpunktartigen Niederschrift: Das ist ein Dorf, na gut, eine aufstrebende Gemeinde, aber doch keine Großstadt, sagte sie sich, so etwas passierte dort einfach nicht. Aber zwei verschwundene Mitarbeiterinnen waren eine zu viel für einen Zufall. Und was war mit Marie, war Marie in Gefahr? Undenkbar, nicht auch noch Marie. Und sie hatte ihr die Stelle in der Buchhandlung vermittelt, sie musste sie von dort wegholen, es ging einfach nicht anders, oh, aber sie würde sich weigern, ganz gewiss. Sie nahm gar nicht wahr, dass Niklas ihr eine Zigarette anzündete und sie ihr vors Gesicht hielt, griff einfach danach und paffte, während sie weiterschrieb.


  »Und außerdem glaube ich, dass Herr Hartmann meinen Mann verdächtigt.«


  Marilene hielt inne. »Hartmann, wieso Hartmann?«, fragte sie.


  »Na, der Kommissar, der hier war, ich rede doch schon die ganze Zeit von ihm.«


  »Ach du Schande«, entfuhr es Marilene.


  »Wieso? Moment mal, willst du mir etwa damit sagen, dass das derjenige ist, den ich in meinem Roman verbraten habe?«


  »Wenn er groß und hager ist, dunkles Haar, beginnende Glatze, dann ja.«


  »Klingt schon so«, gab Katharina zu. »Und was soll ich jetzt machen?«


  Es klingelte. Jede Wette, dass sie wusste, um wen es sich handelte. Marilene bat Niklas, zur Tür zu gehen.


  »Pass auf«, sagte sie in den Hörer, »ich glaube, er ist hier, Hartmann meine ich, ich melde mich bei dir, wenn ich Genaueres weiß. Mach dir erst mal keine Sorgen, hörst du, jedenfalls nicht um deinen Mann, das ist doch totaler Quatsch. Aber wenn es ernst wird, dann vertrete ich ihn auch. Du kannst dich darauf verlassen.« Sie legte auf. Die Geister, die ich rief, dachte sie und ging Jens Hartmann entgegen.


  »Ich möchte zu Marie und hätte gern, dass du mitkommst.«


  Hartmann saß in ihrem Schreibtischsessel, was Marilene ihm nicht verdenken konnte, die Couch war zu niedrig für einen Mann seiner Größe. Aber fragen hätte er schon können, fand sie, statt geradewegs an ihr vorbeizustiefeln, grußlos, bis auf ein unverbindlich gemurmeltes »Hey«, und sich einfach niederzulassen. Er drehte den Stuhl mit den Füßen hin und her und raufte sich die Haare, eine Geste, die er in allen Nuancen beherrschte.


  »Muss ich sie aus ihrer Stelle rausnehmen? Glaubst du, dass es gefährlich ist, wenn sie dort bleibt?«


  »Welche Buschtrommel war denn da schon wieder am Werk?«


  »Was erwartest du? Wenn du den Mann einer Bekannten von mir verdächtigst, junge Frauen verschwinden zu lassen, bin ich ja wohl der logische Ansprechpartner, oder?«


  »Ich verdächtige ihn doch gar nicht.« Hartmann raufte sich schon wieder die Haare und strafte damit seine Worte Lügen. »Ich kann ihn nur nicht außer Acht lassen. Kein Grund, gleich einen Anwalt anzurufen.«


  »Erstens hat nicht er mich angerufen, sondern seine Frau–«


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet«, unterbrach Hartmann sie. »Er ist so arrogant, dass er meint, über jedem Verdacht zu stehen.«


  »Den du ja nicht hast.« Marilene rollte mit den Augen. Es war immer dasselbe, sobald sie bei einem Fall aufeinandertrafen, war eine einigermaßen normale Unterhaltung unmöglich. »Und zweitens«, fuhr sie fort, »habe ich dich nur gefragt, ob es gefährlich für Marie sein könnte, dort weiterzuarbeiten.« Sie warf Niklas, der in der Tür lehnte und dem Gespräch folgte, als handelte es sich um ein Tennismatch, einen Blick zu, der besagen sollte, dass sie ihm später alles erklären würde.


  »Woher soll ich das denn wissen«, entgegnete Hartmann, »ich habe ja noch nicht mal mit ihr gesprochen. Das ist ja genau der Punkt.«


  »Keine gute Idee«, schaltete Niklas sich ein. »Sie war heute beim Zahnarzt und ist total außer Gefecht. Und grantig, sagt Oma, weil sie eine dicke Backe hat.«


  »Unter diesen Umständen werden wir das dann wohl besser verschieben.« Hartmanns Betonung legte nahe, dass er von grantigen Frauen für heute genug hatte. »Weißt du, ob sie morgen zur Arbeit geht?«


  »Oma sagt, nein«, Niklas zuckte mit den Achseln, »aber bei Marie kann man nie wissen.«


  Hartmann nickte mitleidig. So sind die Weiber, schien er sagen zu wollen, doch er verzichtete auf jeden Kommentar. »Dann sehen wir uns morgen«, sagte er und stand auf.


  »Halt«, Marilene sprang auf, »du kannst nicht einfach gehen, ohne mir zu sagen, was genau passiert ist und wie es jetzt weitergeht.«


  »Ich kann nicht nur, ich muss«, erklärte Hartmann. »Ich werde nicht über einen Fall mit dir reden, wenn du beabsichtigst, einen der Verdächtigen zu vertreten.«


  »Also gibt es immerhin mehr als einen?«, fragte sie. Das würde Katharina beruhigen.


  »Bislang nicht. Aber«, fügte er dann doch hinzu, »ich bin auch erst seit heute an dem Fall dran.«


  »Und«, warf Marilene einen letzten Köder aus, »meine Aussage willst du nicht, obwohl ich die Beteiligten kenne?«


  Hartmann schien zu schwanken, wippte auf den Ballen, wie um dies zu verdeutlichen.


  »Möchten Sie vielleicht ein Bier?«, half Niklas nach. Er schien inzwischen auch ohne Erklärungen verstanden zu haben, worum es ging. »Haben wir Bier?«, wandte er sich an Marilene.


  »Nein«, wehrte Hartmann ab, »ich bin im Dienst.«


  Marilene wischte den Einwand beiseite. »Fast Feierabend. Holst du uns den Rotwein?«, bat sie Niklas.


  Hartmann gab nach, aber nicht, bevor Niklas zurückgekehrt war und ihm ein Glas auf den Schreibtisch gestellt und eingeschenkt hatte. Erst dann setzte er sich wieder und nur auf die äußerste Kante, beugte sich breitbeinig vor und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Also los«, forderte er Marilene auf.


  »Katharina Martens kenne ich bereits seit ein paar Jahren«, begann sie folgsam, »ich kaufe meine Bücher dort, sie hat einen ähnlichen Geschmack wie ich und mir schon viele gute Tipps gegeben. Im letzten Jahr hat sie mir geholfen, als ich Fragen hatte über die Abläufe, wenn man ein Buch geschrieben hat, Dinge, über die man sich als bloßer Leser nie Gedanken macht. Sie wusste da gut Bescheid, weil–« Nein, bremste Marilene sich, sie würde ihm nicht erzählen, dass Katharina Krimis nicht nur las, sondern auch schrieb, erst recht nicht, dass sie ihr detailliert von dem Fall berichtet hatte. Dieses Donnerwetter ließe sich verschieben, bis der Roman erschiene– mit veränderten Namen, hoffte sie wenigstens, denn ihr selbst waren die echten mit Sicherheit herausgerutscht, das hatte sich gar nicht vermeiden lassen.


  »Weil?«, soufflierte Hartmann.


  »Ach, na ja, sie veranstaltet Lesungen, da hat sie schon mit vielen Autoren geredet und kennt sich aus. Wie auch immer«, fuhr sie fort, »eines Abends sind wir nach Geschäftsschluss was essen gegangen und haben uns ziemlich festgequatscht. Und da habe ich auch Marie erwähnt, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe, weil sie in der Schule so nachgelassen hat. Katharina meinte, dass eine Lehre vielleicht eine Alternative sei, mehr Praxis als Denken, um den Kopf freizubekommen. Sie schlug vor, mal mit ihr vorbeizukommen, falls sie Interesse hätte.« Sie sah, wie Hartmann den Mundwinkel verzog. »Was ist?«, fragte sie.


  »Weißt du, wenn dies meine erste Vernehmung deiner Person zu einem Sachverhalt wäre, ich würde dir kein Wort glauben. Man geht doch nicht mit einer wildfremden Person essen und erzählt ihr seinen ganzen Privatkram. Ich würde mich zumindest fragen, was du mir verschweigst.«


  »Gar nichts«, begehrte Marilene auf, »das war eine spontane Idee und ein richtig netter Abend. Wir haben eine Menge Gemeinsamkeiten entdeckt, und wenn man sich gut versteht, darf es auch mal privat werden. Wir Frauen funktionieren so, manchmal.« Sie fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, sich rechtfertigen zu müssen.


  »Und es war genau richtig«, erklärte Niklas, »für Marie, meine ich. Es gefällt ihr echt gut dort, und sie ist viel…«, er stockte, »zielstrebiger vielleicht. Sie lässt sich nicht mehr so treiben. Es wäre richtig scheiße, wenn sie da wegmüsste.«


  »Ich glaube nicht, dass das im Augenblick erforderlich ist. Falls das Verschwinden der beiden Frauen tatsächlich zusammenhängt, wovon ich noch nicht überzeugt bin, dann geschah das im Abstand von mehr als einem Jahr. Aber man muss ihr natürlich schon klarmachen, dass sie sehr vorsichtig sein soll.« Hartmann wandte sich wieder an Marilene. »Dieser spontane Abend«, seine Stimme nahm wieder diesen leicht spöttischen Tonfall an, »war Frau Martens’ Mann da auch zugegen?«


  »Nein, er hatte einen Elternabend.« Und wenn er dabei gewesen wäre, nahm sie an, hätte sich die Unterhaltung sicherlich in anderen Bahnen bewegt. Eswareine Frauengeschichte.


  »Kennst du ihn überhaupt?«


  »Flüchtig.« Jedenfalls aus eigener Anschauung, dachte sie. Sie wusste mehr über ihn als von ihm, aber auch dies würde sie für sich behalten. »Anita und ich haben Marie zu ihrer Vertragsunterzeichnung gebracht, und da war er dabei. Nominell ist es ja sein Laden. Er war ganz locker, hat Marie gleich ein paar Bücher in die Hand gedrückt, die sie bis zum Beginn der Ausbildung lesen sollte. Freizeit sei ab sofort Lesezeit, hat er gesagt, und weniger als zwei Bücher pro Woche wären ein Kündigungsgrund. Ich glaube, er kehrt gern den Lehrer heraus, aber Marie findet das wohl ganz in Ordnung, sie fühlt sich ernst genommen, wenn er sich dafür interessiert, wie ihr ein Buch gefallen hat.«


  »Bildungsobjekt«, murmelte Hartmann kaum hörbar. »Und Franziska Eising? Was weißt du über sie?«


  »Praktisch nichts. Sie hat mich einmal bedient, als Martens in Urlaub waren, mehr nicht. Marie sagt, sie wäre nett, würde gut erklären, aber sie ist ja nur einen Tag in der Woche da.«


  »Hat Marie«, er richtete die Frage an beide, »denn jemals etwas erzählt, was sie in Zusammenhang mit Franziska erlebt hat, irgendetwas, das ihr seltsam vorkam oder ungerecht oder sonst wie bemerkenswert?«


  Marilene schüttelte den Kopf.


  »So ist sie nicht.« Niklas hob entschuldigend die Hände. »Marie erzählt nicht, sie gibt höchstens Antworten. Und das nur, wenn ihr die Frage nicht bescheuert vorkommt und der, der fragt, auch nicht.«


  Hartmann zog verwundert die Brauen hoch. »Ich hätte gedacht, es bräuchte mehr Kommunikationsfreude in einem Beruf mit Kundenkontakt.«


  »Oh, die legt sie auch an den Tag, dort jedenfalls«, erwiderte Marilene. »Und nach allem, was Katharina erzählt, stellt sie sich gar nicht schlecht dabei an, sie sei schnell aus der Phase der Ein-Wort-Sätze herausgekommen und habe kürzlich sogar ihr erstes ausführliches Gespräch über das Wetter geführt.«


  »Ein merkwürdiges Anforderungsprofil, wenn du mich fragst.«


  »Gar nicht«, entgegnete Marilene, »das gehört dazu, wenn man will, dass die Kunden sich wohlfühlen.«


  »Tja, also dann.« Hartmann trank endlich einen Schluck und betrachtete angelegentlich seine Stiefel. »Ich finde es auch ziemlich kalt für die Jahreszeit.«


  »Nicht wahr?« Marilene grinste. »Wo man doch schon fast mit Frühling gerechnet hatte.« Sie nahm an, dass dies ein Friedensangebot war, er sich damit abgefunden hatte, dass die Aufnahme einer mehr als freundschaftlichen Beziehung berufsethisch nicht vertretbar war. Was ihr recht war. Sie passten nicht zusammen, würden, wie eben, immer wieder über ihre unterschiedlichen Vorstellungen in Streit geraten, bis sich irgendwann die Auseinandersetzung nicht mehr lohnte. Schreckliche Vorstellung, das stumme Nebeneinander, das beredte Schweigen.


  Nein, bei allem Auf und Ab, das sie nun schon durchlebt hatten– und genau hier lag ihrer Meinung nach das Problem, in dieser Gefühlsachterbahn–, eine gemeinsame Zukunft konnte es für sie beide nicht geben. Sie wollte keinen Mann in ihrem Leben, obwohl… Ein Bild von Lothar, dem Vermieter ihres Büros, schob sich kurz und durchaus verlockend vor ihr inneres Auge, nein, sie blinzelte es fort, sie hatte jetzt sozusagen Familie, das hatte eindeutig Priorität. »Wie willst du nun vorgehen?«, erkundigte sie sich.


  »Beinarbeit erst mal, wenn sie tatsächlich um kurz vor acht den Laden verlassen hat, dann müsste sie jemand gesehen haben.« Hartmann stand auf und trank im Stehen noch einen Schluck Wein. »Rede ruhig mit deiner Buchhändler-Freundin«, sagte er, »aber halte mich auf dem Laufenden, ja? Alles kann wichtig sein, und solange ihre Leiche nicht auftaucht, habe ich auch Hoffnung, dass sie noch am Leben ist, frag mich bloß nicht, warum.«


  »Okay.« Marilene brachte ihn zur Tür. »Mach’s gut«, sagte sie und boxte ihn spielerisch auf den Arm.


  »Ich gebe mir Mühe.« Hartmann drehte sich fort, ohne sie auch nur anzusehen, und stapfte grußlos die Treppe hinunter.


  Was hatte sie nun schon wieder falsch gemacht, fragte Marilene sich und wartete, bis sie unten die Haustür ins Schloss fallen hörte, bevor sie fröstelnd zurück in ihre Wohnung ging.


  3


  Was hatte er nun schon wieder falsch gemacht, fragte Hartmann sich wohl zum tausendsten Mal, seit er am Abend zuvor Marilenes Wohnung verlassen hatte. Er sollte sie abschreiben, die Hoffnung, dass jemals etwas anderes als Freundschaft entstünde. Genau genommen hatte er das längst getan, nämlich als sie sein Angebot, Weihnachten zusammen zu verbringen, ausgeschlagen hatte. Seither hatte er sie nicht mehr gesehen.


  Er wusste, dass er mit ihrer Pseudo-Familie nicht konkurrieren konnte. Nicht, dass er nicht gut fand, was sie da tat, Niklas aufzunehmen und sich, gemeinsam mit der Großmutter, auch um die zwei Geschwister zu kümmern. Trotzdem, musste es denn so ausschließlich sein? Sie hatte vom einen auf den anderen Tag ihr Leben derartig umgekrempelt, war so sehr zu einem Familientier mutiert– einer Glucke, versuchte er es mit etwas mehr Häme–, dass er sich schon fragte, ob er jemals eine Ahnung besessen hatte, was für ein Mensch tatsächlich in ihr schlummerte. Und ob er diese Person überhaupt noch leiden konnte. Renitent, wie sie war– schon immer gewesen war, das zumindest hatte sich nicht im Geringsten verändert.


  Er war eifersüchtig, gestand er sich ein. Nicht auf die Kinder, das verbot sich von selbst, nein, aber die Leichtigkeit, mit der sie sich Fremden offenbarte, ihm gegenüber aber nicht, das fand er verletzend. Und er war sich ganz sicher, dass sie ihm nicht einmal alles über diesen »spontanen Abend« erzählt hatte. Entmutigend, das war es. Obendrein diese Geste zum Abschied, ihn auf den Arm zu boxen, als sei er der Kumpel zum Pferdestehlen. Er stahl keine Pferde, verdammt, und auf Kumpel hatte er schon gar keine Lust. Vielleicht nicht mal auf Freundschaft. Jedenfalls nicht, wenn sie mauerte, sich weniger als rar machte, wo er ihr doch, wie verlangt, Zeit gelassen hatte. Zeit genug, um über Felix, den Idioten, hinwegzukommen, Zeit genug, um zu verarbeiten, wie knapp sie mit dem Leben davongekommen war. Er hatte sie doch nie bedrängt. Vielleicht war genau das der Fehler. Er seufzte und merkte selbst, dass das arg nach Selbstmitleid klang.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, die an der Wand über der Kaffeemaschine hing– wieso hing das Ding jeden Morgen aufs Neue schief? Noch keine acht, er war viel zu früh dran, hatte mal wieder nicht schlafen können und war schon um fünf aufgestanden, um planlos in der Wohnung herumzupusseln, darauf bedacht, seinen Sohn Jan nicht vor der Zeit zu wecken. Jetzt saß er, seit Stunden, wie ihm schien, vor seinem Schreibtisch, die Hände flach auf der Tischplatte, als sei er im Begriff, draufzuschlagen oder sich hochzustemmen, jedenfalls irgendetwas Bedeutsames zu unternehmen. Wie zum Beispiel, die Uhr geradezurücken. Aber vielleicht hinge sie ja morgen gerade, weil es sich nur um eine Putzfrauen-Demonstration handelte, die andersherum ebenso funktionierte.


  Er wartete. Auf Patrizia, dass sie einen ordentlichen Kaffee kochte. Auf Paul, damit sie endlich in die Gänge kommen könnten. Paul, der schon wieder die Nacht bei Patrizia verbracht hatte, wie es aussah, denn der nachbarliche Dämmerschoppen, den er und Paul eingeführt hatten, seit sie einander gegenüber wohnten, war, wie so oft in letzter Zeit, ausgefallen. Klar, er gönnte ihm das junge Glück, bestimmt, und die beiden verhielten sich ja auch überaus unauffällig. Sie erschienen grundsätzlich getrennt zur Arbeit, und hier war ihnen nicht das Geringste anzumerken. Er war der Einzige, der von ihrer Beziehung wusste, wäre jedoch lieber ahnungslos geblieben. Die Gewichtung innerhalb ihres Teams hatte sich verschoben, und das behagte ihm nicht. Er war neidisch, gestand er sich ein.


  »Morgen«, flötete Patrizia unerträglich gut gelaunt.


  »Wo bleibt Paul?«, brummte er statt einer Begrüßung.


  »Ist unterwegs.«


  Ihre Fröhlichkeit stand in krassem Gegensatz sowohl zu ihrer Unausgeschlafenheit– sie konnte kaum aus den Augen schauen, bemerkte er– als auch zum Wetter. Was laut Vorhersage ein kalter, aber klarer Tag hätte werden sollen, entpuppte sich als trist und schmuddelig, dichter Nebel hing in Schwaden zwischen den Gebäuden und würde alsbald die Straßen in Eisbahnen verwandeln. Man konnte niemandem mehr trauen.


  »Glatt draußen?«, erkundigte er sich und sah ihr zu, wie sie einen meterlangen Schal vom Hals wickelte– giftgrün, was für eine Geschmacksverirrung– und den dicken braunen Mantel auszog und an den Haken hängte, wo er steif seine Form behielt, als würde sie noch drinstecken. Er stellte sich ihre zappelnden Füße vor und unterdrückte ein Grinsen.


  »Nur auf den Bürgersteigen.« Sie stapfte zur Kaffeemaschine und schaltete sie ein. »Auch einen Tee?«


  Hartmann verschluckte sich und musste husten.


  »Schon gut«, sie wandte sich grinsend zu ihm um, »war nur ein Scherz.«


  Ein schlechter Scherz am frühen Morgen. Dies war kein guter Tag, befand er und zog die Akte, die Groen ihm überlassen hatte, zu sich heran, um sie geflissentlich zu studieren, als wüsste er nicht längst, was drinstand.


  »Saukälte.« Paul Zinkel polterte zur Tür herein und stampfte mit den Stiefeln auf den Boden, wie um ganze Lawinen loszutreten, hängte seine speckige Lederjacke, aus der zottiges Lammfell quoll, ein Relikt aus bewegter Jugend, neben Patrizias leere Hülle und fläzte sich auf seinen Stuhl. »Was liegt an?«, erkundigte er sich, Munterkeit vortäuschend, die er kaum empfinden konnte. Er musste die Brauen hochziehen, um die Augen überhaupt offen zu halten.


  »Eine vermisste Person«, sagte Hartmann.


  »Prima, nicht zuständig.« Paul ließ die Lider sinken.


  »Leider doch, Fromm hat es abgesegnet.«


  Hartmann legte die spärlichen Fakten dar, während Patrizia dampfende Becher verteilte, bevor sie sich ebenfalls niederließ und Zinkel offenbar unter dem Tisch einen Stoß versetzte, denn er zuckte zusammen und gab sich alle Mühe, hellwach zu erscheinen.


  »Und du meinst, wir suchen nach einer Leiche?« Paul nuschelte, was nur bedingt mit seinem Schlafmangel zu tun hatte. Vielmehr handelte es sich um eine Gewohnheit, die er nur zu ganz besonderen Anlässen abzulegen pflegte. Bei einer Pressekonferenz etwa, darunter tat er es selten.


  »Ich hoffe nicht.« Hartmann hatte nur noch selten Probleme, Paul zu verstehen, jahrelange Übung hatte sein Gehör geschult. Er fragte sich, ob er sich bei Patrizia mehr Mühe gab, sich deutlich zu artikulieren, oder wann sie das dauernde Nachfragen leid wäre.


  »Wie sollen wir vorgehen?«, erkundigte sich Patrizia.


  Dies, immerhin, war eine erfreuliche Veränderung. Früher hätte sie augenblicklich einen Plan vorgeschlagen, vor Tatendrang übersprudelnd, eine Eigenart, die er mehr als lästig gefunden hatte. Er schätzte eine gewisse Systematik bei seinen Ermittlungen und nicht dieses wilde Umherstochern, in der Hoffnung, schon irgendwann auf die richtige Spur zu stoßen. Was ihr ärgerlicherweise nicht nur einmal gelungen war.


  »Ich hätte gern, dass du dich an den Computer setzt. Ich weiß«, nahm er ihr den Wind aus den Segeln, bevor sie ihre Einwände äußern konnte, »aber du bist nun einmal besser darin als wir zwei zusammen, also bitte. Ich möchte alles über die Buchhandlung wissen, Mitarbeiter, auch ehemalige, Finanzen, Veranstaltungen, Schlagzeilen, Strafanzeigen in beiden Richtungen, was weiß ich. Und außerdem alles, und ich meine wirklich alles, über Michael Martens.«


  »Verdächtigst du ihn?«


  Die Nächste bitte, dachte Hartmann. »Er ist ein Mann, er kennt die Vermisste, er kommt in Frage.«


  »Okay.« Sie dehnte die Silben zu einem Wenn-du-meinst.


  »Außerdem ist schon einmal eine Praktikantin aus dem Betrieb verschwunden«, fuhr er fort. »Sie ist nach acht Wochen wieder aufgetaucht, hat aber keine Angaben zu ihrem Verbleib machen können oder wollen. Ich möchte, dass wir das vorerst unter dem Deckel halten, um den Ermittlungen nicht die Dringlichkeit zu nehmen.« Hartmann wartete wiederum auf einen Einwand, der nicht kam, auch dies ein Novum, aber vielleicht war Patrizia auch nur froh, nicht in die Kälte hinauszumüssen.


  »Wir beide«, wandte er sich an Paul, »fahren zunächst in die Buchhandlung, und zwar mit der Spurensicherung.« Ein Fest, dachte er, wenn er sich das Chaos dort in Erinnerung rief, den gewellten Teppich im Flur. »Wir müssen halbwegs sichergehen, dass es nicht dort schon zu einem Verbrechen gekommen ist und dass Franziska Eising wirklich das Haus verlassen hat. Wir brauchen Zeugen. Es geht nur um eine kurze Zeitspanne, fünfzehn Minuten höchstens, aber es war noch nicht so spät, dass kein Mensch mehr unterwegs gewesen wäre oder aus dem Fenster hätte schauen können.« Hartmann hielt inne und sah gedankenverloren Patrizia zu, die bereits in die Tasten hämmerte. Was noch?, überlegte er.


  »Martens fährt einen grünen Vectra,RÜD–BM–113.«


  »Sehr gut«, lobte er sie und nahm am Rande wahr, wie Zinkel ein neues Notizbuch anlegte und die Information notierte, bevor er, mittlerweile doch etwas wacher, das Telefon zur Hand nahm und der Spurensicherung die Adresse nannte.


  »Was noch?«, fuhr Hartmann fort, laut diesmal. »Ja, da ist eine Bushaltestelle. Also Fahrplan, Busfahrer checken, falls in der fraglichen Zeit einer dort war. Einen Taxistand gibt es auch, dasselbe überprüfen bitte. Und Zugführer für die Zeit gegen zwanzig Uhr, wer weiß, vielleicht ist sie ja doch mitgefahren, also zieh das doch bitte vor. Paul, übernimmst du das?« Er drückte ihm das Foto aus der Akte in die Hand. »Mach erst mal drei Abzüge, bitte.«


  Leider war die Aufnahme im Sommer entstanden. Sie zeigte Franziska Eising in kurzer Hose und luftigem Top, wie sie auf einer Schaukel saß und, Beine gestreckt, mit fliegendem Haar den Himmel anlachte. Die wenigsten Zeugen waren in der Lage, ein solches Foto zu abstrahieren, sich die abgebildete Person in anderer Umgebung, anderer Kleidung vorzustellen, aber das war nicht zu ändern, er würde sich jetzt nicht mit der Familie auseinandersetzen und sämtliche Fotoalben durchblättern.


  Nein, die Familie musste warten. Ohnehin nahm er an, dass sie zunächst Groen die Tür einrennen würde, und der war viel zu erfahren, um den Leuten auf die Nase zu binden, dass die Abteilung für Tötungsdelikte jetzt die Ermittlungen übernommen hatte. Ob zu Recht oder nicht. Für einen Moment ließ er die Vorstellung zu, es handelte sich um seinen Sohn, seine Tochter, spürte die unsägliche Angst, die sich mit der Ungewissheit, dem ständigen Wechsel zwischen Hoffen und Bangen nur steigern konnte und durch nichts zu dämpfen war, präsent jede Minute, jede Sekunde, eines jeden Tages. Falls die familiären Verhältnisse einigermaßen intakt waren, das vorausgesetzt natürlich. Er schauderte, es war nicht hilfreich, sich allzu sehr hineinzuversetzen, er sollte es besser wissen.


  Patrizia legte eben den Hörer auf und schob Paul einen Zettel zu. »Den Zugführer triffst du noch exakt zwei Stunden zu Hause an.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Könnte knapp werden.«


  »Passt schon.« Zinkel sprang auf und stieß seinen Stuhl so heftig zurück, dass er gegen die Wand rollte, eine weitere Delle hinterließ, wo bereits zahlreiche Spuren seines Ungestüms vorhanden waren. An sich wirkte er eher behäbig, was er durch seine Artikulation noch unterstrich. Er war prädestiniert für die Rolle des »guten Polizisten«. Allerdings kursierte mit jeder neuen Kerbe das Gerücht, sie hätten mal wieder einem Geständnis nachgeholfen, aber Hartmann hatte den Verdacht, dass Paul selbst es in Umlauf brachte. »’tschuldigung«, murmelte er jetzt, schnappte sich seine Flowerpower-Jacke und eine der Kopien des Fotos, die der Drucker mittlerweile ausgespuckt hatte.


  »Ich ruf dich an, wenn ich mehr über ihre Kleidung weiß«, rief Hartmann ihm nach, gerade bevor die Tür zuknallte.


  »So«, sagte Hartmann und stand ebenfalls auf, »dann mach ich mich auch mal auf den Weg.« Er trank den Rest seines Kaffees aus und zog den soliden dunkelgrauen Wollmantel über– distinguiert, hatte der Verkäufer behauptet, wozu auch immer das gut sein sollte– und war schon auf dem Flur, als er den Kopf noch einmal hereinstreckte. »Das Alibi von Michael Martens heißt Nathan Philips, findest du in der Akte, überprüfst du das auch noch?« Er wartete keine Antwort ab. »Hat aber Zeit bis heute Nachmittag, ist auch ‘n Lehrer. Also bis später dann, wir halten uns auf dem Laufenden.« Patrizia nickte nur.


  Hartmann eilte den Flur entlang, mied den Fahrstuhl, der so offenkundig bald an irgendeiner geheimnisvollen, aber hörbaren Krankheit krepieren würde, dass sich ihm kaum noch jemand anvertraute, und nahm die Treppe zur Tiefgarage. Er erreichte seinen Wagen, stieg ein und verharrte einen Moment, bevor er losfuhr. Noch war es einfach ein Job, einer, den er einigermaßen beherrschte und der ihn sogar bis zu einem gewissen Grad befriedigte. Den Vorsatz, einen Fall nicht zu nah an sich heranzulassen, fasste er jedes Mal, nur um ihn dann doch zu brechen. Ein frommer Wunsch.


  ***


  Katharina Martens hatte schlecht geschlafen, hatte lange grübelnd wach gelegen, während Michael unbekümmert vor sich hin schnarchte, obwohl er behauptete, dass allein sie diese Angewohnheit besaß. Gegen zwei oder drei Uhr war sie endlich weggedämmert, aber immer wieder hochgefahren aus altbekannten Albträumen, die sie längst nicht mehr schrecken sollten. Die verpassten Flieger, weil die Koffer nicht fertig gepackt waren, die endlosen Gänge und das Hotel mit dem spiralförmig sich hochwindenden treppenlosen Flur, den sie entlanghastete, außer Atem, die Waffe in der Hand, und sie wusste nie, ob sie nun Gejagte oder Jägerin war. Sie hatte verschlafen, wie Michael um halb sechs aufgestanden war, und ihm kein »Fahr vorsichtig« mit auf den Weg gegeben, ein vergessenes Mantra, außer sie hätte im Schlaf gesprochen, was angeblich öfter vorkam. Und obendrein hatte der Wecker nicht geklingelt, und sie war erst um Viertel vor acht aufgewacht.


  Der zweite Tag, der ohne die übliche Routine begann. Eine innere Stimme warnte sie, dass sich daran vorerst nichts ändern würde, dass sie das fast langweilige Einerlei, gerade gut genug, einem Tag ein sicheres Gerüst zu verleihen, noch mit all ihrer Kraft herbeisehnen würde.


  Sie nahm gerade eine telefonische Bestellung auf, ein schwieriges Unterfangen bei der momentanen Geräuschkulisse. Eine Mutter war mit einer lautstarken Horde Kinder eingefallen, und Frau Borden versuchte tapfer, dem Gejohle zum Trotz ihr Verkaufsgespräch durchzuführen.


  »Einen Moment, bitte«, sagte sie in den Hörer, hielt das Mikro zu und brüllte: »Leute, geht das ein bisschen leiser, bitte?« Es ging, allerdings unwesentlich. Sie spähte um die Ecke, meine Güte, das waren bloß zwei, die einen Lärm wie zwanzig produzierten, nicht zu fassen. Die Mutter war unbeeindruckt, Frau Borden rollte mit den Augen, und Katharina beeilte sich, ihr Telefonat zu Ende zu bringen, denn der Lärmpegel stieg schon wieder bedrohlich an.


  Sie legte eben den Hörer auf, als die lieben Kleinen auch schon losstürmten, hoffentlich nicht, um Bücher als Wurfgeschosse zu behandeln oder spaßeshalber die Computer auszuschalten. Ihr Bremsmanöver, als zwei Männer mit großen schwarzen Koffern hereinkamen und ihre Flugbahn blockierten, war filmreif, und es flogen auch nur zwei Bücherstapel von der Auslage. Immerhin herrschte himmlische Ruhe.


  »Guten Tag«, sagte sie zögerlich. Die Koffer ließen vermuten, dass es sich um Vertreter handelte, die sie ohne vorherige Anmeldung nicht empfangen würde, schon gar nicht im Doppelpack.


  »Frau Martens?«, erkundigte sich einer von ihnen. »Mein Name ist Sprenger.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche.


  Sie griff danach, aber er ließ sie nicht los, und so spähte sie durch ihre Lesebrille und erkannte, dass es sich um einen Ausweis handelte, genauer gesagt, einen Polizeiausweis. Los Jungs, flehte sie innerlich, macht ein bisschen Radau. Stille.


  »Das ist mein Kollege Linke«, fuhr er fort, »können wir vielleicht…«, er ließ den Satz diskret unvollendet und wies mit unbestimmter Geste in die Runde.


  »Bist du von der Polizei?«, krähte eines der beiden Gören, was darauf schließen ließ, dass sie Filme zu sehen bekamen, die ihrem Alter nicht ganz entsprachen. Sprenger ignorierte die Frage, wofür Katharina ihm wirklich dankbar war, trotzdem, fürchtete sie, würde die Gerüchteküche alsbald zu brodeln beginnen, wenn sie nicht schnell schaltete.


  »Ach, jetzt habe ich ja glatt vergessen, dass Sie mir heute das neue Programm von Ravensburger vorstellen wollten.« Sie schlug sich die Hand vor die Stirn, um ihrer miserablen Schauspielkunst etwas mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Bitte, kommen Sie doch herein.« Sie ließ die Männer vorangehen und zog die Tür, die den Laden vom Flur trennte, heran.


  »Spurensicherung«, erklärte Sprenger ziemlich unvollständig, als sie schließlich die Küche überbevölkerten. »Ist Herr Hartmann noch nicht da?«


  Welche Spuren sollten denn hier gesichert werden, fragte sich Katharina und konnte es sich nicht verkneifen, unter den Küchentisch zu schauen. »Nein«, sagte sie, ernsthaft genervt.


  »Wir suchen nach Hinweisen, ob die Entführung der vermissten Person möglicherweise hier vonstattengegangen ist.« Linke schien der Gesprächigere der beiden zu sein, während Sprenger schon Gummihandschuhe überzog und in die Knie ging, um mit schräg geneigtem Kopf den Schmutz auf ihrem Fußboden zu inspizieren.


  »Und die könnten Ihrer Meinung nach wie aussehen?«, erkundigte sie sich.


  »Speichel, Blut, Schleif- oder Kampfspuren, Betäubungsmittelrückstände, so in der Art«, erläuterte Linke und streifte sich ebenfalls Handschuhe über.


  »Blut werden Sie nicht wenig finden«, gab sie zu bedenken. »Sie glauben ja nicht, wie oft wir uns an Papier schneiden. Schleifspuren, fürchte ich, gibt es ebenfalls zuhauf, wir haben allein heute Morgen sechs Kisten Bücher hereingezerrt. Wir sabbern aber nicht, und die Kampfspuren finden Sie im Laden, wie Sie eben gesehen haben, nicht hier, und dort bewahren wir auch das Betäubungsmittel auf, eine Sprühdose gegen wild gewordene Kinder und Hunde.« Die Idee war gar nicht schlecht, dachte sie, ein unauffälliges »Zisch«, und schon herrschte Ruhe.


  Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass in ihrer Kühltruhe ein Joint lagerte, das Geschenk eines Schulfreundes zur Linderung von Altersdepression, sicherlich längst ungenießbar, aber nicht minder inkriminierend. Sie spürte, wie sie heftig errötete.


  Linke schien anzunehmen, es handele sich um eine Hitzewallung und öffnete das Fenster. »Setzen Sie sich ruhig«, empfahl er fürsorglich, »wir machen erst mal einen Rundgang.«


  Vielen Dank, dachte sie, der Übergang zwischen Hinterherpfeifen und Platzanbieten war tatsächlich nahtlos. Sie sank auf den Stuhl, drehte sich eine Kippe und paffte, während sie die beiden nach oben gehen hörte. Ganz nach oben, in Michaels Arbeitszimmer, wie das Knarren der altersschwachen Holztreppe verriet. Sie vernahm einen Fluch und wusste, dass sich einer von ihnen den Kopf am Türrahmen des Abstellraums gestoßen hatte. Das passierte ihr jedes Mal, hinein ging man gebückt und hinaus vergaß man es.


  Sie stiegen langsam die schmalen Treppenstufen hinunter, und sie hörte, wie sie die Tür zu ihrem Arbeitszimmer öffneten, erinnerte sich, dass dort noch immer eine Malerlampe an der Decke baumelte, seit sie vor Jahren den Raum hatte streichen lassen. War ihr das jetzt peinlich?, überlegte sie. Nein, schon eher das Handtuch, das sie im Schlafzimmer anstelle eines Vorhangs verwendete, eine Verlagswerbung, »Endlich Zeit zum Lesen« stand drauf, und allmorgendlich zählte sie die Buchstaben. Hatte sie die Betten gemacht? Sie glaubte nicht. War die Schmutzwäsche im Korb und nicht auf dem Rand der Wanne? Sie hoffte es. Was suchten sie dort oben, noch dazu so oberflächlich?


  Sie hörte sie auf dem Treppenabsatz die Tür zum zweiten Abstellraum, in dem sie Berge von Aktenordnern aufbewahrten, öffnen und wieder schließen, bevor sie ganz herunterkamen. Sprenger ging einfach an der Küche vorbei und rüttelte an der Tür der Gästetoilette, die stets von außen abgeschlossen war, weil sie sonst manchmal unvermittelt aufsprang, was einen ziemlich erschrecken konnte. Linke kam drauf und drehte den Schlüssel. Sie ließen die Tür offen stehen und gingen in den Keller.


  Auf einmal wurde ihr klar, was sie suchten, sie fragte sich nur, warum Hartmann das nicht bereits gestern erledigt hatte. Sie würden einen Haufen Leichen in ihrem Keller finden, Spinnen und Kellerasseln, vielleicht eine Maus. Mehr nicht, hoffte sie, und hielt unwillkürlich den Atem an.


  Auf einmal stand Hartmann in der Küchentür, und sie fuhr wie ertappt zusammen und drückte so hastig ihre Kippe aus, als handelte es sich um den besagten Joint.


  »Sind die Kollegen eingetroffen?«, erkundigte er sich statt einer Begrüßung.


  »Keller.« Sie konnte durchaus auch wortkarg sein.


  Er nickte. »Als Sie am Sonntag nach Hause gekommen sind, wer hat da die Tür aufgeschlossen?«


  »Ich war das«, antwortete sie, »und ja, es war abgeschlossen. Genauso wie im Laden. Also ist der Aufwand, den Sie treiben, Zeitverschwendung. Wenn jemand Franziska entführt oder gar ermordet hätte, dann würde er wohl kaum hinter sich abschließen.«


  »Außer diesem Jemand läge sehr daran, dass kein Einbruch geschieht. Wer könnte das wohl sein?«


  Also beharrte er noch immer auf der Theorie, dass es sich nicht um einen unbekannten Täter handelte. Marilene hatte zwar versucht, sie zu beruhigen, sie wüsste doch selbst, dass er so vorgehen musste, und natürlich wusste sie das, hatte die Worte »reine Routine« oft genug gelesen, sogar oft genug geschrieben, und trotzdem war es etwas vollkommen anderes, in der Realität im Mittelpunkt der Ermittlungen zu stehen. Zu dieser Erkenntnis war sie gestern schon gekommen, erinnerte sie sich, aber das hieß nicht, dass sie sich damit abfinden konnte. Linke und Sprenger kamen die Kellertreppe hochgepoltert und enthoben sie einer Antwort.


  Hartmann zog lediglich fragend die Brauen hoch, worauf seine Kollegen synchron, aber stumm verneinten. Man schien bei der Polizei auf Grußformeln zu verzichten– eine Gepflogenheit, von der sie keine Ahnung gehabt hatte, und sie fragte sich, ob sie ihre Manuskripte dahingehend ändern sollte.


  »Da unten kommt Ihnen aber ganz schön der Putz runter«, bemerkte Linke.


  »Hm«, sagte sie. Sollte sie jetzt fegen gehen?


  Sprenger öffnete den Mülleimer. »Wann geleert?«, fragte er.


  »Donnerstag? Freitag, vielleicht.« Sie zuckte mit den Achseln und sah zu, wie er den Beutel entnahm, ihn zuknotete und vor die Haustür stellte.


  »Gibt es etwas, von dem Sie sicher wissen, dass die Vermisste und nur sie es angefasst hat?« Linke immerhin würdigte sie eines vollständigen Satzes.


  Sie überlegte. Die Geräte im Laden fielen aus, Franziskas Tasse war längst gespült. Sie stand auf und blickte sich suchend um, ging zur Arbeitsplatte im Flur. »Ja«, sie streckte die Hand aus, aber Linke fing sie ab.


  »Kaugummi«, sagte sie und ärgerte sich über ihre Dummheit.


  »Nichts passiert.« Linke beruhigte sie. »Ich brauche einen Abdruck von ihr.«


  Ihr sank der Mut, als er begann, das schwarze Pulver zu verteilen. Wer würde den Dreck wegmachen?


  »Ich geh Klinkenputzen«, erklärte Hartmann.


  Ihre Klinken waren es nicht, von denen er sprach, denn er ging hinaus in den Laden, wechselte ein paar Worte mit Frau Borden, die anscheinend inzwischen allein war, und kam noch einmal in den Flur zurück, das Handy am Ohr.


  »Paul«, hörte sie ihn sagen, »die Frisur stimmt nicht, sie hat jetzt eine Dauerwelle, selbe Länge, sie trug Jeans, eine dunkle Jacke, blau oder schwarz, und sie hatte einen schwarzen Rucksack dabei.«


  »Die Jacke ist blau«, warf Katharina ein, »und normalerweise trägt sie eine grau-grün gemusterte Mütze und einen dazu passenden Schal. Der Rucksack hat feine bunte Linien, blau und grün, glaube ich.«


  Hartmann zollte ihr einen anerkennenden Blick und gab die Information weiter. Kunststück, dachte sie, wenn man schreibt, muss man genau beobachten. Sie registrierte solche Dinge ganz unbewusst und konnte sie nach Belieben abrufen.


  »Wann kommt Ihr Mann nach Hause?«, fragte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  Sie schaute auf die Uhr. »In einer halben Stunde etwa.«


  »Ihr denkt an den Wagen?«, wandte er sich an Linke, der ihre Küche in einen Kohlenkeller verwandelte.


  »Zieh Leine.« Sprenger schien sich in seiner Ehre gekränkt zu fühlen, und Hartmann zog ein Foto von Franziska aus der Tasche und verschwand, um Katharinas Leben auf den Kopf zu stellen.


  Sie wusste, dass das, was er vorhatte, unumgänglich war, dass es lebenswichtig war, eine Spur zu finden, einen Zeugen, der etwas gesehen hatte, wie sonst sollte Franziska gefunden werden können. Aber, und dieses Aber wog schwer, es würde Gerüchte geben. Aus der jungen Frau, die in ihrer Buchhandlung gearbeitet hatte, würde sehr schnell die Frau, die bei Martens verschwunden war, aus einer mutmaßlichen Entführung würde in Windeseile Schlimmeres. Stille Post. Fragezeichen wurden dabei nicht weitergegeben, und natürlich war es ungleich befriedigender, wenn man mit Wissen auftrumpfen konnte, statt mit Spekulation. Das Ausloten menschlicher Verhaltensweisen, das sie beim Schreiben so faszinierte, war in der Realität bisweilen erschreckend. Jemand hauchte plötzlich in den Spiegel, den sie vorhielt, und nichts war mehr so wie zuvor. Und wenn ihre Zahlen zurückgingen, würden sie mit Sicherheit keinen Käufer für die Buchhandlung finden.


  Linke schaute sie merkwürdig an, und sie fragte sich, ob sie laut gesprochen hatte. Einerlei, sie drehte sich um und ging in den Laden. Hier war sie bloß im Weg.


  »Was machen die da?« Frau Borden wies mit dem Daumen über ihre Schulter in den Flur.


  »Sie versuchen herauszufinden, ob Franziska hier etwas zugestoßen ist.«


  »Wahrscheinlich steckt einfach ein Mann dahinter, und es gibt keinen Grund für all die Aufregung.«


  Das schien ihr sogar sehr wahrscheinlich, wenn auch in anderem Kontext. »Wieso?«, fragte sie. »Hat sie da etwas angedeutet?«


  »Nein«, sagte Borden, »aber alles andere kann ich mir nicht vorstellen, wir sind doch hier quasi auf dem platten Land.«


  »Können Sie sich eigentlich noch an Birgit Kainz erinnern?« Katharina glaubte nicht, dass Hartmann sich schon nach ihr erkundigt hatte, und je kooperativer sie sich zeigte, desto besser.


  »Eine Kundin?«


  »Nee, Praktikantin.«


  »Ach ja, die Dicke, die dann nicht mehr wiedergekommen ist.«


  »Sie ist spurlos verschwunden damals, das ist das Problem, und deshalb glaubt keiner an einen Zufall.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Genau«, stimmte sie zu. »Können Sie sich an irgendetwas in Zusammenhang mit ihr erinnern, etwas, das Ihnen seltsam vorgekommen ist, ein Kunde vielleicht, der ihr zu nahe getreten ist, oder so?«


  »Wenn man in ihre Nähe kam, war man automatisch zu nahe, aber doch sicher nicht in dem Sinne.«


  Meine Rede, dachte sie.


  »Bei Franziska schon eher«, sagte Frau Borden. »Da war doch dieser, wie heißt er noch? Irgendwas mit ›G‹, der sie zu einem Urlaub eingeladen hat.«


  »Hat sie Ihnen davon erzählt?«


  »Ich war dabei. Nicht sichtbar, nein, ich war im Taschenbuchraum, und ich sage Ihnen, der hat nicht lockergelassen. Erst als noch ein Kunde kam, ist er abgezogen. ›Ich komm drauf zurück‹, hat er gesagt, auf seine anzügliche Art.« Sie schüttelte sich. »Sie wissen, wen ich meine, der ist immer so. Wenn man bei dem nicht auf drei im Baum sitzt, hält er einen für willig.«


  »Meinen Sie Gentner?« Sie musste zugeben, dass der Mann etwas Öliges an sich hatte, das ihr auch nicht lag. Er war arrogant, mochte nichts lieber, als jemandem seine Inkompetenz vorzuhalten, und er hielt sich für Gottes Geschenk an die Menschheit, einen wahren Traummann. Aber wirklich ernst nahm sie seine Masche nicht.


  »Genau den. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Franziska mit ihm durchgebrannt ist, aber alles andere schon.«


  »Sagen Sie das nachher dem Kommissar«, entschied sie. »Es ist mir unangenehm, unsere Kunden zu verdächtigen, aber wir müssen tun, was wir können, um Franziska zu helfen. Und er wird diskret vorgehen.« Das hoffte sie inständig. Kundschaft kündigte sich auf der Treppe zum Laden an, und sie ging zurück in den Flur, überließ ihrer Kollegin das Feld, bevor unweigerlich sie selbst in ein Gespräch verwickelt würde, dem sie sich im Moment nicht gewachsen fühlte.


  Sie hörte vorn einen Schlüssel in der Tür. Michael. Endlich.


  »Hallo, Schatz«, rief er ihr entgegen und stutzte. »Was ist hier denn los?«


  »Reine Routine.« Jetzt bemächtigte sie sich auch schon dieser Floskel im Versuch, ihn zu beschwichtigen, bevor er es als das nahm, was es war. »Du bist spät dran.«


  »Ich hab das Auto durch die Waschanlage gefahren«, erklärte er, »und das Pfund Tabak, das du neulich verschüttet hast, und den ganzen Splitt rausgesaugt.«


  »Super«, sagte sie. Jetzt wollte er auch noch gelobt werden, wo er sich gerade um Kopf und Kragen redete, denn sie bemerkte wohl, dass Linke und Sprenger hochinteressiert die Köpfe hoben. Ihr Mann, der so gut wie nie Schmutz wahrnahm, der, im Gegenteil, ihr das Gefühl gab, einen Tick zu haben, wenn sie vermeinte, nach Monaten mal wieder die Fenster putzen zu müssen, dieser Mann saugte ausgerechnet heute das Auto aus? Nicht zu fassen. Sie floh nach oben, um Marilene anzurufen.


  ***


  Marilene legte den Hörer auf. So dusselig verhält sich eigentlich nur jemand, der nichts zu verbergen hat, dachte sie, oder jemand, der sich allzu sicher fühlt. Konnte sie davon ausgehen, dass Katharina keinen wie auch immer gearteten Triebtäter geheiratet hätte? Sie kannte sie nicht gut genug, um sich auch nur annähernd ein Urteil erlauben zu können, und selbst wenn, blieb die Frage, wie gut Katharina ihren Mann kannte. Wie oft kam es schließlich vor, dass die Ehefrauen von Mördern und Kinderschändern aus allen Wolken fielen, wenn die Taten ihrer Männer herauskamen und sich das traute Heim als Chimäre entpuppte, ohne dass sie jemals den leisesten Verdacht gehegt hätten. Angeblich.


  Für absonderliches Verhalten fand sich zumeist eine harmlose Erklärung: Stress im Job, Probleme mit den Kindern, Geldsorgen oder eine Affäre– dies schon die größte denkbare Katastrophe. Nichts davon machte es unmöglich, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, um der Kinder willen oder aus finanzieller Abhängigkeit. Ein Grund, die Augen zu verschließen, fände sich immer. Und alles, was über diese Art von Problemen hinausging, gab es nur im Fernsehen und in der Sensationspresse, war die Schlagzeilen meist nur wert, wenn das Umfeld ausreichend asozial war, um Gewalt telegen in Szene zu setzen. Wie schrecklich, sagen wir und wenden uns schaudernd ab, klopfen uns beruhigend auf die Schultern angesichts unserer wohlgeordneten bürgerlichen Verhältnisse, hinter deren Fassaden Exzesse nicht vorstellbar sind.


  Hieß das nun, dass sie glaubte, Michael Martens habe etwas mit Franziska Eisings Verschwinden zu tun? Nein, aber unmöglich war es schließlich nicht. Psychopathen rannten selten geifernd durch die Gegend, man sah ihnen nicht an, was in ihnen vorging. Davon konnte sie ein Lied singen, eine Ballade fast, so umfangreich war es mittlerweile. Die Möglichkeit durfte nicht außer Acht gelassen werden, insofern fand sie Hartmanns Ermittlung durchaus in Ordnung, jedenfalls solange er sich nicht auf diese Richtung beschränkte.


  Im Grunde ging sie die ganze Geschichte nichts an. Sie war niemandem verpflichtet, hatte noch kein Mandat übernommen, und wäre da nicht Marie, würde sie Hartmann den Gefallen tun und sich heraushalten. Vielleicht. Sie glaubte zwar nicht, dass Marie in unmittelbarer Gefahr schwebte, aber allein ein weiteres Mal hautnah mit einem Verbrechen konfrontiert zu werden könnte ihrem ohnehin ins Wanken geratenen Weltbild den Rest geben. Falls es sich tatsächlich um ein Verbrechen handelte, nicht einmal das stand ja bislang hundertprozentig fest. Genau dieses Argument würde zweifellos Marie anbringen, wenn sie versuchte, sie dazu zu bewegen, die Lehrstelle zu wechseln. Ein von vornherein aussichtsloses Unterfangen, fürchtete Marilene, und so blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich, zumindest am Rande, mit dem Fall zu befassen. Das sah ja sogar Hartmann ein, sonst wäre er wohl kaum so grantig gewesen.


  Seufzend schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf, drückte sich die Hände ins Kreuz, als ließe sich diese Last nur so tragen. Sie trat an die zweiflügelige Balkontür, die dieser besseren Dachkammer, die sie ihre Kanzlei nannte, mit ihren ansonsten erdrückenden Schrägen eine größere Dimension verlieh, und kontrollierte, ob die Kakteen in den kleinen Seitenfenstern sich durch Absterben ihrer Nachlässigkeit entzogen hatten. Bislang hatten sie, trotzig und selbstgenügsam, allen Widrigkeiten standgehalten, aber seit ein paar Wochen schienen sie sich gar gegenseitig anzustacheln. An einem Kaktus, sie weigerte sich, ihre Namen zu lernen, zeigten sich zartrosa Knospen, ein absolutes Novum, noch nie hatte eine ihrer Zimmerpflanzen geblüht. Ein anderer drohte, seinen Tontopf zu sprengen, aus einem Riss quoll sandige Erde. Sie sollte ihn umtopfen und scheute doch die Mühe, die wehrhaften Stacheln. Rühr mich nicht an. Wer behauptete, dass man mit Pflanzen sprechen musste, damit sie gediehen? Diese kamen ohne jeglichen Zuspruch klar, eine genetische Prädisposition, mutmaßte sie. Schließlich kam in der natürlichen Umgebung eines Kaktus selten genug jemand vorbei, und der einsame Cowboy gab wohl kaum den Rufer in der Wüste.


  »Howdy«,sagte sie laut und wunderte sich nicht, als eine der Knospen abfiel.


  »Fine, and you?«


  Marilene wandte sich erschrocken um. Lothar Männle, der Notar aus dem Erdgeschoss, stand in der Tür, Handschuhe, eine Grillzange und einen Tontopf in der einen Hand, in der anderen eine Tüte mit Blumenerde.


  Sie verdrehte die Augen, dem Mann entging wenig.


  Er kam näher und spähte über ihre Schulter. »Ich dachte mir schon, dass du den kaputten Topf noch nicht ausgetauscht hast.« Er nickte befriedigt, als er seine Annahme bestätigt fand.


  »Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«


  »Was gibt es Wichtigeres, als einer Schönen in Not zu helfen?« Männle zog die Handschuhe an, ging in die Knie und schüttete etwas Erde in den neuen Topf, bevor er den Kaktus mit der Zange packte, ihn umsetzte und schließlich Erde drum herum stopfte. Dabei murmelte er unverständlich vor sich hin, und Marilene wartete gebannt, ob der renitente Kaktus weitere Blüten abwerfen würde. Was nicht der Fall war.


  Männle wandte sich zu ihr um. »Du musst mit deinen Pflanzen reden, weißt du?« Er richtete sich auf. »Würdest du mir die Tür öffnen?«, bat er, das Knacken seiner Knie überspielend.


  »Ich hab davon gehört, aber ich dachte, Kakteen wären anders«, Marilene sah ihm zu, wie er auf den winzigen Balkon trat, sorgsam die Handschuhe abklopfte und schaudernd zurück ins Zimmer flüchtete.


  »Kalt«, sagte er überflüssigerweise. Er sammelte seine Utensilien ein und brachte sie in den Hausflur. »Was macht eigentlich dein Polizist?«, rief er.


  »Ermitteln, was sonst?« Auch sie erhob die Stimme.


  »Höre ich da Unmut heraus?« Er streckte seinen Kopf um die Ecke, als fürchtete er, Ziel eines Wurfgeschosses zu werden.


  Marilene grinste. »Kaffee?«, fragte sie.


  »Gern.« Er wirkte geradezu erleichtert, wie er jetzt die Tür schloss, betont lässig zu einem der Sessel schlenderte und sich niederließ.


  Der Mann blieb ihr ein Rätsel. Er sah mehr als gut aus. Wäre er eine Frau, würde man ihn hemmungslos als schön bezeichnen. Hartmann, fiel ihr ein, nannte ihn Schönling. Er besaß den Körper eines Athleten, jedenfalls soweit sie das beurteilen konnte, und gelegentlich hatte sie Mühe, den Blick abzuwenden, wenn er ihr voran die Treppe hochging. Zudem war er überaus hilfsbereit und einfühlsam. Das einzige Beunruhigende an ihm war seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Und sie auszusprechen. Ein Wesenszug wie Unsicherheit passte ungefähr so gut zu ihm wie eine Leidenschaft für Pflanzen zu ihr selbst. Rein äußerlich war er ein Frauenschwarm, wie er im Buche stand, aber sie hatte ihn noch nie mit einer Frau gesehen.


  Sie errötete und wandte sich ab, eventuelle Neigungen seinerseits gingen sie nichts an. Sie schätzte den unbeschwerten Umgang mit ihm, die munteren, aber harmlosen Geplänkel, die Vertrautheit, die sich so mühelos eingestellt hatte. Mehr nicht. Außerdem war er zu jung, sicherlich keinen Tag älter als vierzig. Sie goss Kaffee in einen Becher, brachte ihn zu ihm und trat an den Schreibtisch, um sich eine Zigarette anzuzünden, bevor sie sich in den zweiten Sessel sinken ließ.


  »Ermittlungen, die dich in irgendeiner Form betreffen?«, nahm Lothar den Faden wieder auf.


  »Es sieht ganz danach aus. Zwei Frauen, die in der Buchhandlung, in der Marie ihre Lehre macht, arbeiten, beziehungsweise gearbeitet haben, sind verschwunden. Ich kenne die Buchhändlerin recht gut, und Hartmann verdächtigt ihren Mann, soll ich da etwa sagen, dass ich nichts damit zu tun haben will? Außerdem mache ich mir natürlich Sorgen um Marie, also werde ich bestimmt nicht die Hände in den Schoß legen.«


  »Und das passt ihm nicht.«


  Marilene nickte. »Total grantig ist er, und dabei hatte ich ewig nichts von ihm gehört. Bis gestern.«


  »Ach ja? Ich dachte–«


  »Nein«, Marilene warf ihm einen empörten Blick zu, »da läuft nichts. Das ist längst geklärt.«


  »In beiderseitigem Einvernehmen?«


  Marilene drückte ungehalten ihre Zigarette aus und stellte den Aschenbecher auf den Boden. »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu, »schon möglich, dass er sich noch immer Hoffnungen macht.«


  »Die aber gänzlich unbegründet sind?« Lothar zog zweifelnd die Brauen hoch.


  »Ja! Du hörst dich an wie ein Therapeut«, entrüstete sie sich und fragte sich, warum sie sich auf dieses Gespräch eingelassen hatte. »Jedenfalls meistens«, fügte sie hinzu.


  »Meistens wie ein Therapeut oder meistens unbegründete Hoffnung?« Lothar blieb hartnäckig.


  »Beides wahrscheinlich«, entgegnete Marilene.


  »Aha. Also ich für meinen Teil kann mit dem Therapeuten leben. Aber den anderen Aspekt solltest du vielleicht bei Gelegenheit klären.«


  »Tatsächlich.« Sie stand seufzend auf und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie mit dem Rücken zu ihm stehen blieb, angelegentlich Kugelschreiber verschob, das Telefon gerade rückte und herumliegende Papiere zu einem ordentlichen Stapel schichtete.


  »Das ist nicht meine oberste Priorität«, erklärte sie. »Ich kann es mir nicht leisten, einen Mandanten abzulehnen, und würde das also auch dann nicht tun, wenn Marie nicht involviert wäre. Das Problem ist eher, dass ich nicht weiß, wie ich vorgehen soll. Der Fall ist so bizarr. Zwei Frauen aus derselben Firma, demselben kleinen Ort, im Abstand von einem Jahr sind spurlos verschwunden. Kannst du dir etwa vorstellen, dass irgendwo ein Psychopath herumläuft, der es auf Buchhändlerinnen abgesehen hat? Was sollte ausgerechnet diesen Berufsstand zum Ziel eines Verbrechens machen? Da kann ich Hartmann ja glatt verstehen, dass er sich auf das Umfeld der Opfer konzentriert, nämlich auf den Mann der Buchhändlerin. Zumal der sich gerade äußerst verdächtig gemacht hat.«


  »Weißt du denn, ob es nicht noch weitere ungeklärte Vermisstenfälle gibt, oder vielleicht fehlgeschlagene Entführungsversuche? Es wäre doch möglich, dass die zweite Frau aus der Buchhandlung nur deshalb verschwunden ist, weil es bei der ersten so gut geklappt hat und niemand Verdacht geschöpft hat.«


  »Weiß ich nicht, aber das ist eine gute Idee.« Marilene ging um den Schreibtisch herum, setzte sich und begann, Notizen zu machen. »Der Haken ist natürlich, dass ich Jens zwar nahelegen kann, das zu überprüfen, er mir dieses Mal aber sicher nicht die Ergebnisse mitteilen wird.«


  »Umso besser, es ist nicht deine Aufgabe, Psychopathen aufzuspüren.«


  »Ehrlich gesagt, mein Bedarf ist auch durchaus gedeckt. Aber was, wenn er sich weigert? Soll ich dann etwa in der Buchhandlung anheuern und den Lockvogel spielen?«


  »Na, da hast du doch ein prima Druckmittel, oder nicht?«


  Marilene grinste.


  »Nein, im Ernst«, fuhr Lothar fort, »als Überredungsmethode kannst du das ruhig verwenden, aber als Vorgehensweise taugt es nicht, weil du nicht weißt, was der Auslöser ist, was den Reiz ausgemacht hat. Vorausgesetzt, es war nicht der Mann der Buchhändlerin, dann kann es jeder Kunde genauso gut wie ein zufälliger Passant gewesen sein. Also sieh zu, dass du diesen Denkanstoß gibst, falls das überhaupt vonnöten und nicht längst in Arbeit ist. So blöd ist er ja nicht, dein Polizist.«


  »Vernagelt höchstens«, warf Marilene ein, »eindimensional, stur, verbohrt–«


  Lothar unterbrach die Litanei. »Ein Mann eben, ich weiß. Wir sind so. Jedenfalls, alles, was du tun kannst, ist, mit den Leuten in der Buchhandlung zu reden. Und mit Marie natürlich. Aber sieh zu, dass du jeden kleinsten Hinweis weitergibst und nicht wieder auf eigene Faust agierst. Ich glaube nämlich, dass dein Schutzengel so erschöpft ist, dass er noch immer auf Wolke sieben weilt, oder wo auch immer Engel Urlaub machen. Ich will meinen durchaus lukrativen Job nicht aufgeben, nur um auf dich aufzupassen. Ich könnte höchstens Gerrit engagieren, der ist billiger.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Nein«, gab Lothar zu.


  »Verschon mich«, sagte Marilene. Sie wäre vollauf damit beschäftigt, sich seiner unangemessenen Avancen zu erwehren, seines ritterlichen Beschützerinstinkts, den Gerrit, falls unzureichend, auch um seine Kumpel erweitern würde, um lückenlose Bewachung zu garantieren. Und seines unglaublichen Charmes. Gerrit war gerade mal neunzehn Jahre alt, ein Computer-Genie mit eigener Firma, die im Stockwerk unter dem ihren residierte, und stand kurz vor dem Abitur.


  »Ich wünschte nur«, seufzte Marilene, »Marie wäre bei dir in die Lehre gegangen, dann müsste ich mir jetzt keine Sorgen machen.«


  »Um Marie nicht«, entgegnete Lothar und stand auf. »Übrigens, der eigentliche Grund für meinen Besuch bei dir ist der, dass ich dich gern zu einer kleinen Feier nächste Woche Samstag einladen würde.«


  »Und ich dachte, du hattest einer ›Schönen in Not‹ helfen wollen, sagtest du das nicht?«


  »Schon, aber wollen die Schönen je gerettet werden?«


  »Kommt vermutlich ganz auf den Ritter an.« Marilene kratzte sich verlegen am Kopf, jetzt war sie zu weit gegangen.


  »Also kannst du?«


  Sie zögerte. Das Letzte, was sie wollte, war ein weiterer Mann in ihrem Leben, dessen wie auch immer geartete Erwartungen sie nicht zu erfüllen gedachte. »Aus welchem Anlass?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Nennen wir es eine runde Sache.«


  Na bitte, sie hatte es doch gewusst. »Viele Gäste?«, fragte sie.


  »Ich denke schon, ja.«


  »Gerrit?«


  »Nein.« Lothar schüttelte vehement den Kopf. »Und es wäre mir lieber, er erführe nichts davon.«


  »Okay«, sagte sie gedehnt.


  »Okay ja?«


  Marilene nickte.


  »Fein«, Lothar hatte die Hand schon auf der Türklinke, »ich lass dich rechtzeitig wissen, wo. Das hängt, äh, von der Zahl der Gäste ab. Also mach’s gut, ich muss los, ein Termin.«


  Er überschlug sich fast in seiner Eile, hinauszukommen, beinahe, als fürchte er, sie würde ihre Zusage noch zurücknehmen, falls er ihr Gelegenheit dazu gäbe. Sie hörte ein Pfeifen im Flur und lauschte angestrengt. Unsinn, schalt sie sich, Lothar pfiff nicht.


  ***


  Sie war lange nicht mehr hier gewesen, doch es hatte sich nichts verändert, und das Wartezimmer war ihr nach wie vor so vertraut wie ihr eigenes Wohnzimmer. Eine gemütliche, mit dunkelblauem Stoff bezogene Couch und zwei Sessel luden regelrecht zum Lümmeln ein, und sie hatte bei jedem Besuch einen anderen Platz gewählt, allein, um das Angebot zu würdigen, denn nie war sie auf weitere Patienten getroffen, die den Raum hätten bevölkern können. Klienten, korrigierte sie sich, ein Ausdruck, der ihr stets widerstrebt hatte. Diskretion war alles, und ein Hinterausgang verhinderte, dass man sich etwa begegnete. Ein heimlicher Beobachter würde das natürlich seltsam finden, all die Menschen, die an einem Tag das Haus betraten, aber nicht wieder herauskamen. Hinein. Nicht heraus. Falsches Thema, merkte sie. Zu spät.


  Sie bekam schwer Luft, japste förmlich, und es brauchte all ihre Konzentration, um sich von dem Gedanken loszureißen, den Blick auf das Landschaftsaquarell gegenüber zu richten, Ostsee vielleicht, der Sand, dessen Wärme sie förmlich spüren konnte, das Gras auf den Dünen, der Zipfel Meer, so blau wie der Sessel, in dem sie versank, oh Gott, schon wieder, sie versuchte, sich aufrechter zu setzen, drückte die Schultern durch und kämpfte, wandte den Kopf nach rechts, ein anderes Bild, Acryl, ein surrealistischer Wirbel, nichts, woran man sich festklammern könnte, um den Schwindel zu bremsen. Sie kippte vornüber, und ihre Hände krallten sich in das niedrige Tischchen, blanke Fläche, keine Zeitschrift, kein Buch für den Fokus, nur eine Schachtel Kleenex, deren Vorhandensein ihr nie bewusst gewesen war, bis eben jetzt, bis die pure Not sie zwei, drei Tücher herausreißen ließ.


  Sie knüllte sie in den Händen, fest, als könne sie so das Zittern ihrer Hände unterdrücken oder sich wenigstens vormachen, es handelte sich um Wut und nicht um das, was es war: Angst. In ihrer reinsten Form. Ursprünglich und eiskalt und allumfassend. In nie durchlebtem Ausmaß. Nicht, als sie noch ein Kind war, mit ansehen hatte müssen, was kein Kind je ansehen sollte. Und auch nicht im letzten Jahr, während der acht Wochen, in denen sie fort gewesen war. Sie hatte geglaubt, dass sie allein damit klarkäme. Sie hatte sich jämmerlich geirrt.


  »Wollen Sie nicht hereinkommen, Inka?«


  Ihr Kopf schnellte hoch, und sie sah verschwommen jemanden in der Tür stehen. Sie blinzelte, hatte nicht gemerkt, dass sie weinte, und tupfte sich hektisch die Augen, bis sie erkannte, ohne jeden Zweifel erkannte, was sie schon anhand der Stimme hätte erfassen müssen, dass es sich um ihre Psychologin handelte, um Heide Amelung.


  »Ja, doch«, stammelte sie und stemmte sich mühsam, wie unter Schmerzen hoch und wankte ihr voran ins Sprechzimmer, steuerte auf ihren angestammten Platz zu, den Ledersessel, nicht die Couch, liegend war sie sich schon immer viel zu hilflos vorgekommen, sank hinein, erschöpft, vollkommen ausgelaugt. Das Leder quietschte leise und heimelig, und sie ließ ihren Atem in einem langen Seufzer entweichen, sicher, hier war sie sicher, wenn sie nur bleiben könnte, würde ihr nichts geschehen.


  »Sagen Sie mir, was passiert ist? Warum geht es Ihnen so schlecht?«


  Sie hob die Schultern bis an die Ohren, bis es im Rücken knackte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, »ich weiß nicht, was mir passiert ist. Ich war lange weg, acht Wochen sagen sie, aber ich weiß nicht, wo, ich weiß nicht, warum, ich habe keine Ahnung!«, sie schrie fast und griff sich mit beiden Händen ins Haar, als wollte sie es herausreißen.


  »Wer sagt, dass Sie acht Wochen fort waren?« Amelung senkte ihre ohnehin tiefe Stimme noch um ein paar Töne.


  »Die Polizei. Christian.« Sie sprach zögerlich.


  »Also unzweifelhafte Quellen, ja? Glauben Sie ihnen?«


  »Ich schätze ja. Aber«, fügte sie hinzu, »ich würde lieber nicht. Glauben, meine ich. Es wäre mir lieber, ich könnte das Ganze vergessen, ich meine, ichhabees vergessen, mir ist ja nicht mal bewusst, dass acht Wochen vergangen sind, das muss man doch merken, oder? Eine so lange Zeit kann doch nicht einfach verschwimmen zu einer Art Alptraum, nur dass der gar nicht so gruselig war, und das kann doch auch nicht sein. Ach, ich komme mir schon wieder so dumm vor, und jetzt, wo ich hier sitze, denke ich, was für ein Blödsinn, ich spinne mir bloß was zusammen, was absolut nicht real ist.«


  »Verstehe. Was ist denn das Letzte, woran Sie sich vor Ihrem Verschwinden erinnern können?«


  »Ich war zu einer Fortbildung in der Nähe von Wiesbaden. Vier Tage Wildnis, wofür auch immer das gut sein soll. Ich hatte ein blödes Gefühl und wollte schon ablehnen, aber mein Chef hat mir die Teilnahme nahegelegt, eine Weigerung würde sich negativ auf meine Karriere auswirken. Hätte ich bloß auf meine Vorahnung gehört. Hätte ich mich bloß vorher gründlicher informiert. Es war so grässlich da, das können Sie sich nicht vorstellen. Ich habe erwartet, dass man ein paar Tage durch die Gegend latscht, ein bisschen Naturkunde obendrauf und Übernachtung im Zelt. Mit Catering. Aber tatsächlich war das ein knallhartes Survivaltraining, und wer braucht das schon?«


  »Gute Frage.«


  »Wir waren bloß zwei Frauen unter einem Haufen Möchtegern-Pfadfinder«, fuhr Inka fort, »und ich war natürlich die, die schikaniert wurde. Gruppendynamik ist schon etwas Interessantes, besonders männliche Gruppendynamik, denn Josi und ich waren so eine Art Katalysator. Sie war die, an der sie ihre Ritterlichkeit bis zum Exzess auslebten, und ich…«, sie bedeckte ihre errötenden Wangen mit den Händen, »an mir haben sie den Rest ihres beträchtlichen Spektrums ausgelebt.«


  »Was ist das für ein Gefühl, wenn Sie jetzt daran zurückdenken?«


  »Ach, wie ich Ihre überflüssigen Fragen doch vermisst habe.« Inka erlaubte sich ein kurzes Lächeln. »Das wissen Sie doch längst. Ich schäme mich, es ist mir so peinlich, dass ich das zugelassen habe, dass ich mich nicht besser wehren konnte.«


  »Genauso überflüssig wie meine Kommentare, oder?« Amelung erwiderte das Lächeln. »Sie wissen selbst, dass es Ihnen nicht peinlich zu sein braucht, dem Druck nicht standgehalten zu haben. Aber was hätten Sie denn anders machen können? Wie hätte eine in Ihren Augen angemessene Reaktion aussehen sollen?«


  »Ich hätte sofort abreisen müssen, als mir klar wurde, was da abgeht, aber meine Karriere war mir wichtiger.«


  »Das ist legitim«, warf Amelung ein, »Sie arbeiten an exponierter Stelle in einem großen und, wie ich annehme, männerdominierten Konzern, in dem Sie sich behaupten müssen. Logisch, dass Sie nicht den Feigling geben wollten, der beim Anblick eines Regenwurms Reißaus nimmt.«


  »Wenn es nur der Anblick gewesen wäre«, Inka schauderte, »aber das war Dschungel-Camp, nur ohne Kameras, soweit ich weiß jedenfalls. Da war dieser Seminarleiter für die Gesprächsrunden, ich weiß nicht, ob der nicht heimlich hat alles filmen lassen. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass er jemandem Zeichen gab, aber vielleicht war das nur Einbildung.«


  »Würde das die Erfahrung für Sie schlimmer machen?«


  »Logisch. Wer will schon sein Versagen auf Film gebannt wissen? Und wer weiß, wer alles das zu sehen bekommt. Nein danke. Ich war nämlich die Hauptdarstellerin, müssen Sie wissen. Bei diesen Gesprächsrunden, bei jedem Rollenspiel, überhaupt bei jeder Aktion hieß es«, sie verzog den Mund zu einem scheinheiligen Grinsen, »›Inka, machen Sie doch den Anfang.‹ Irgendwann habe ich versucht, mich zu weigern, und ein paar sarkastische Bemerkungen eingeworfen, aber das kam gar nicht gut an. Bei keinem. Wenn dich nämlich einer als Opfer ausgeguckt hat, sehen dich alle anderen genauso. Sie haben angefangen, auf mich einzureden, mir klarzumachen, was für eine Niete ich bin, die haben nicht mehr damit aufgehört. Ich hätte abhauen sollen, aber je länger das dauerte, desto mehr Zweifel an mir selbst sind mir gekommen. Nicht mal das Weglaufen habe ich mir noch zugetraut. Ich kann mir das selber nicht erklären, ich bin doch eigentlich kein Feigling, aber das hat mich total aus der Bahn geworfen.« Sie schwieg, brauchte all ihre Kraft, um nicht wieder zu diesem zitternden Häuflein Elend zu werden, das ihr noch immer derartig präsent war.


  »Wie ging es dann weiter?«, fragte Amelung nach einer Weile.


  »Wissen Sie, was der Arsch gesagt hat? ›Was machen wir denn mit jemandem, der sich nicht an die Regeln hält?‹ Und er hat nicht widersprochen, als jemand auf die Idee kam, mich zu bestrafen. Nichtbeachtung sei angemessen für bockige kleine Mädchen, hat er gesagt. Und genau das haben sie dann gemacht. Mich absolut ignoriert. Ich wurde nicht mehr in die Gruppen eingeteilt, man hat nicht ein Wort an mich gerichtet, man hat mich nicht mal mehr gesehen, denn ein paar von ihnen sind einfach in mich hineingerannt. Natürlich braucht jemand, der nicht da ist, auch nichts zu essen, kein Zelt. Ich frage mich, warum sie mir den Schlafsack gelassen haben. Und sie haben alle mitgemacht! Können Sie das glauben?«


  »Oh Gott, Sie Ärmste, das ist ja fürchterlich.« Amelung umschlang sich mit den Armen, als fröre sie. »Die sollte man verklagen. Allesamt.«


  »Ich kann doch nichts beweisen.« Inka schnaubte. »Mein Wort gegen das der anderen. Außerdem wäre doch jeder normale Mensch einfach weggelaufen. Niemand würde begreifen, dass ich das nicht konnte. Ich ja auch nicht.«


  »Aber ich höre auch heraus, dass Sie wütend sind. Das ist doch ein Anfang.«


  »Ich bin sogar stinkwütend«, Inka spie das Wort förmlich heraus, »aber das nutzt mir nichts.«


  »Für den Heilungsprozess ist das gar nicht schlecht«, entgegnete Amelung.


  »Der Teil muss nicht heilen«, warf Inka ein. »Die Wut reicht, um damit klarzukommen, und die Peinlichkeit werde ich auch noch überwinden, glauben Sie mir.«


  »Daran zweifle ich nicht. Sie sind stärker, als Ihnen bewusst ist. Was ist dann passiert?«


  Inka schloss die Augen. »Mitten in der Nacht, es war inzwischen schweinekalt, kam jemand zu mir. Ich konnte ihn nicht richtig erkennen, das bisschen Mondlicht, das durch die Bäume drang, reichte einfach nicht aus, er wirkte groß und schlank, ich weiß nicht, ob das jemand aus der Gruppe war. Er flüsterte, ich solle verschwinden, er könne nicht mehr dafür garantieren, dass ich dort sicher war, es gebe viel Getuschel. Keine vier Kilometer entfernt sei eine Straße, auf der auch nachts das eine oder andere Auto fahre, sicher würde jemand anhalten und mich mitnehmen. Er schien zu lächeln, man hört das irgendwie aus der Stimme raus, bilde ich mir jedenfalls ein, trotzdem habe ich ihm nicht getraut. Ich fürchtete, das sei nur eine weitere Schikane, aber er drückte mir eine Flasche Wasser in die Hand und einen Schokoriegel und drängte mich zur Eile. Er half mir auf, denn meine Beine wollten mir nicht gehorchen, und wies mir die Richtung. Also bin ich losgegangen, da war ein Pfad, weniger als das eigentlich, eine Lücke zwischen den Bäumen, ich konnte mich nicht erinnern, ob wir auf diesem Weg hergelangt waren, er war jedenfalls sehr uneben, und ich bin oft gestolpert, auch gestürzt, und dauernd hatte ich das Gefühl, dass sie schon hinter mir her sind, all diese Geräusche, die man im Dunkeln nicht zuordnen kann, und immer dachte ich, jetzt haben sie mich. Nach einem Sturz bin ich sitzen geblieben, ich konnte einfach nicht mehr und habe nur noch auf sie gewartet. Jedes Rascheln konnte ich jetzt hören, und Zweige haben geknackt, ein Uhu rief, das war vielleicht gespenstisch, aber nichts ist passiert. Ich konnte es gar nicht glauben. Als ich was getrunken und den Riegel gegessen hatte, war ich wieder in der Verfassung, weiterzulaufen, wenn auch langsam, der Pfad wurde immer enger, so kam es mir vor, und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, dass die Bäume sich zu mir neigten, als wollten sie mich schützen. Oder als wollten sie mir den Weg versperren.«


  »Das hört sich an, als wären Ihnen Drogen verabreicht worden.«


  »Ja«, stimmte Inka zu. »Nicht, dass ich damit Erfahrung hätte, aber alles, was danach kam, ist wie ein Film im Schnellvorlauf, zu schnell, um etwas erkennen zu können, nur Bruchstücke, die keinen Sinn ergeben.«


  »Gut, dann sprechen wir beim nächsten Mal über das Erste, woran Sie sich nach Ihrem Verschwinden erinnern, in Ordnung?«


  Inka spürte, wie neuerlich Tränen drohten, sie konnte nicht antworten, wenn sie nur den Mund öffnete, würde sie schreien. Sie senkte die Lider zum Einverständnis, eine glatte Lüge, und verließ steifbeinig die Praxis.


  Draußen tobte ein Wintersturm, der den Tag verdunkelte und ein paar übrig gebliebene Blätter, die es geschafft hatten, nicht unter Schnee und Eis begraben zu werden, vor sich herfegte. Begraben, dachte sie, und die Vorahnung rüttelte sie durch, hinter jeder Ecke, unter jeder gegen die beißende Kälte heruntergezogenen Kapuze wähnte sie ihren Mörder. Da, der Typ auf dem schlingernden Fahrrad, der fixierte sie drohend, oder nicht? Sie drückte sich angsterfüllt an die Hauswand neben sich. Und was war mit dem Auto, das da hinten um die Ecke geschossen kam? Sie atmete erst aus, als der Wagen mit quietschenden Reifen vorbeigerauscht war.


  Sie setzte, wie gerade erlernt, einen zögernden Fuß vor den anderen, hin zu dem Weg, der in die Leeraner Fußgängerzone führte, beklemmend schmal, und sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie in die Mühlenstraße gelangte, wo sie sich ernsthaft bemühte, normal zu wirken, jemand, der ein paar Besorgungen machen wollte, der Kälte zum Trotz schlenderte, nicht lief, es war nicht weit und klappte doch nicht, genügte nur, um nicht zu rennen.


  Sie überquerte den Ernst-Reuter-Platz, erreichte die Promenade, und jetzt war es der Wind, der ihr die Kapuze überstülpte und sie vorwärtsdrängte zur Nesse-Brücke. Sie bewältigte den Anstieg und blieb in der Mitte einen Augenblick stehen, das Geländer umklammernd, um nicht fortgeweht zu werden, was sie längst war, irgendwie, also warum nicht loslassen, geschehen lassen, was ohnehin unvermeidlich war? Ein paar Enten tanzten auf den Wellen unter ihr und schimpften Unverständliches, ihr habt recht, dachte sie, das ist feige. Sie wandte den Kopf, blickte auf das Haus, in dem sie wohnte, ein trutziges Haus ungeachtet der bodentiefen Fenster, als hätte sie beim Kauf ihrer Wohnung geahnt, dass sie genau das einmal brauchen würde. Im obersten Stockwerk brannte das Licht und rief sie nach Hause.


  4


  Unternehmensberater leben nicht schlecht, dachte Hartmann, besser, als er angenommen hatte. Nicht, dass er sich allzu viel unter diesem Beruf vorstellen konnte.


  Dieser Teil Engenhahns war den Reichen und sehr Reichen vorbehalten, ihre stattlichen Häuser duckten sich geradezu in eine entlegene Ecke ihrer großen baumbestandenen Grundstücke, als wollten sie jeden Anschein degoutanter Protzerei vermeiden. Aus diesem Grund, nahm er an, stand auch kaum ein Auto auf der Straße, alle wohlverborgen in Garagen, die zwei oder gar drei Fahrzeuge beherbergen konnten, deren kleinstes die A-Klasse für den eben volljährigen Sprössling wäre. Ein Paradies für jeden Dieb, wäre der Reichtum nicht hochtechnisch gesichert. Tatsächlich war die Einbruchsrate hier um einiges geringer als anderswo, und außerdem waren da noch all die Hunde. Oder die Schilder, die vor ihnen warnten. Hartmann mochte Hunde nicht, und ihre Besitzer konnte er schon gar nicht ausstehen. Er drückte zum zweiten Mal auf die Klingel und vernahm ein entferntes Bellen, das etwas Schnarrendes an sich hatte.


  »Das kommt vom Band«, murmelte Patrizia in ihren unsäglichen Schal und verdrehte die Augen. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Wuff.«


  Etwas schlug von innen gegen die Tür und knurrte deutlich. »Lieber nicht«, sagte Hartmann und wich zurück. Er bezweifelte, dass Patrizia erfahrener im Umgang mit Bestien war als er selbst. Und diese war groß, sehr groß, sehr hässlich, sehr bedrohlich, erkannte er, als sich die Tür öffnete und eine viel zu kleine Frau vor ihnen stand, die sich mit einer Hand an den Türrahmen klammerte und mit der anderen den fortstrebenden Hund zu halten versuchte.


  »Sitz«, befahl sie ohne große Überzeugungskraft. »Eigentlich tut er ja nichts.« Ihre Stimme nahm einen schrillen Klang an, einem Signal zum Angriff gleich, denn in diesem Augenblick obsiegte der Hund, stürzte sich auf Patrizia, haute ihr die Pranken auf die Schultern und– schleckte ihr das Gesicht ab.


  Patrizia hielt seinem Gewicht nicht stand, fiel rücklings in den Schnee und rührte sich nicht mehr, während der Hund noch verwundert nach ihr zu suchen schien.


  »Sitz!«, brüllte nun Hartmann und tastete blindlings nach seiner Waffe. Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob er sie bei sich trug, bevor sein Verstand registrierte, dass der Hund gehorcht hatte und reglos neben Patrizia saß. Er wirkte wie ein Kind, das beim Naschen ertappt worden war, was so gar nicht zu dieser Kreatur passte.


  »Er tut wirklich nichts, jedenfalls nicht absichtlich«, erklärte die Frau, »das ist ein Reflex bei ihm. Ich verlasse kaum noch das Haus, weil es mich bei meiner Rückkehr jedes Mal umhaut. Komm Pawlow«, wandte sie sich an den Hund, der träge den riesigen Schädel nach ihr drehte, »guter Hund, ab ins Haus mit dir.«


  Pawlow, Hartmann schnaubte, ein schlechter Scherz. Er verfolgte ungläubig, wie das Tier auf einmal gehorchte und sich ins Haus scheuchen ließ. Patrizia rappelte sich mühsam auf, und er klopfte ihr den Schnee vom Rücken. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  Sie nickte. »Jetzt weiß ich, wasfriendly fireist.«


  »Und ich hatte schon befürchtet, einen Kollateralschaden melden zu müssen.« Er bleckte grimmig die Zähne und fragte sich, ob man es tatsächlich als»friendly«bezeichnen konnte, wenn ein Hund wahllos Leute umschmiss, selbst wenn er darauf verzichtete, ihnen die Kehle zu zerfetzen. »Frau Gentner?«, rief er ins Haus hinein.


  »Kommen Sie doch rein, es ist viel zu kalt, um draußen noch länger herumzustehen. Ich koche jetzt erst mal einen Tee, das ist das Mindeste, was ich tun kann nach dem Schreck.«


  Widerstrebend folgten sie ihr ins Haus und betraten einen überdimensionierten quadratischen Flur, der mit fast weißen Fliesen ausgelegt war, ein reizvoller Kontrast zu der antiken dunklen Garderobe, die passgenau eine Tür umspielte, und zu dem Sekretär aus demselben Holz an der gegenüberliegenden Seite. Für Farbtupfer sorgten ein paar Kunstdrucke, zu abstrakt für seinen Geschmack, aber durchaus nicht hässlich. Nein, korrigierte Hartmann sich, vermutlich nennt man das Empfangshalle, und die Fliesen sind keine Fliesen, sondern Marmor, die Kunstdrucke echte Mirós. Was wusste er schon.


  Frau Gentner streckte ihren Kopf aus der Küche und wies auf eine der Türen. »Sie wollen sich sicher frisch machen«, wandte sie sich an Patrizia, die der Aufforderung folgte und ins Bad verschwand, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die verräterischen Spuren des Hundes in eine andere Richtung führten.


  Hartmann war unschlüssig, ob er es wagen sollte, sich von der Haustür zu entfernen.


  »Kommen Sie ruhig. Pawlow schmollt erst mal, so schnell kriegen wir den nicht wieder zu Gesicht.«


  So kann man den Vorfall natürlich auch umschreiben, dachte er und betrat die Küche. Er blieb überrascht stehen. Was für ein Traum! Er kochte gern, wenn auch eher intuitiv, er wusste die Vorzüge einer guten Ausstattung wohl zu schätzen, aber wäre er im Besitz einer solchen Küche, er würde ohne zu zögern den Beruf wechseln. Er musste an sich halten, nicht über die samtigen Flächen der Buchenschränke zu streichen, wie um sie auf Unebenheiten zu prüfen, nicht an den Kräutern zu riechen, die die Fensterbänke okkupierten, es juckte ihn in den Fingern, den altmodisch wirkenden Gasherd, der die Kochinsel in der Mitte dominierte, zu entzünden, gegen die kupfernen Pfannen, die von der Decke hingen, zu schlagen, nur um des satten Klanges willen, sich zu vergewissern, dass die Messer in ihrem eindrucksvollen Block die exakt richtige Schärfe besaßen. Und erst der Kühlschrank! Dieses Ungetüm mit Wasserspender und Eiswürfelmaschine, von dem er seit Urzeiten träumte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein sehnsuchtsvoller Seufzer.


  »Möchten Sie vor dem Tee vielleicht ein Glas Wasser? Zum Ausprobieren?« Frau Gentner reichte ihm ein Glas und erklärte die Funktion der Tasten.


  »Phantastisch.« Hartmann merkte, wie ehrfurchtsvoll er sich anhörte, doch das war ihm egal. Er trank, und nichts schien ihm je besser geschmeckt zu haben. Als Frau Gentner Wasser in einen Kessel füllte, stellte er sein Glas ab und sprang hinzu.


  »Darf ich?«, bat er, so albern es auch sein mochte, entzündete ein Streichholz und hielt es an das ausströmende Gas, wusch, plopp, genau wie in seiner Erinnerung, und die Flamme wuchs, zögernd blau in der Mitte und zuckend gelb an den Rändern. Dann stellte er den Kessel auf, regulierte die Flamme, bis sie nicht länger hervorzüngelte, und blieb händereibend vor dem Herd stehen, wie um nur nichts zu verpassen. »Kochen Sie beruflich?«, erkundigte er sich.


  »Ach…« Frau Gentner zögerte. Ihr Gesicht nahm einen seltsam entrückten Ausdruck an, der sie völlig veränderte. Ihre Züge glätteten sich, die braunen Augen bekamen einen warmen Glanz, sogar ihr mausbraunes Haar, dessen Frisur seit den Siebzigern sicher nicht verändert worden war, schimmerte auf einmal, und auch ihre Haltung war weniger verhuscht und zaghaft, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Aus der unscheinbaren Frau undefinierbaren Alters wurde auf einmal eine Person, der man die Leidenschaft ansah, die Hobby von Berufung trennt.


  »Später vielleicht, wenn auch meine Tochter aus dem Haus ist. Ein Partyservice, das würde mir Spaß machen, die komplette Organisation mit allem Drum und Dran, und nicht nur die übliche Nachbarschaftshilfe wie Salat mitbringen. Ich habe einen ganzen Ordner voller Ideen gesammelt, aber das muss noch warten, so etwas läuft ja nur am Wochenende, und Personal bräuchte ich auch, wenn ich es richtig professionell aufziehen will.« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Wie alt sind Ihre Kinder denn?«, fragte Hartmann. »Könnten sie nicht helfen?«


  »Dem Alter nach schon.« Ihr Lächeln geriet schief. »Die Jüngste ist neunzehn und macht gerade ihr Abi, hat also wenig Zeit und, ich fürchte, noch weniger Neigung. Und die Jungs, na ja, die haben auch anderes im Kopf. Der Älteste ist vierundzwanzig und angehender Jurist, und Klaus, der Mittlere, studiert Medizin, offiziell jedenfalls, ich glaube er hat das Fach gewechselt. Er würde vielleicht helfen, aber, nein, es ist wichtiger, dass er seinen eigenen Weg verfolgt, nicht meinen. Wollen Sie mal sehen?«


  »Gern.« Hartmann nickte und beobachtete, wie sie auf einen Tritt stieg und hinter allerlei Vorräten einen Leitzordner hervorzog, den sie vor ihm auf die Arbeitsplatte legte. Er schlug ihn auf und war augenblicklich beeindruckt. Zeichnungen, teilweise auch Fotos von Dekorationen, Menüfolgen, die ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, Kostenkalkulationen, sogar Einkaufslisten und Personalbedarfsberechnungen fand er. Sie könnte morgen anfangen, und sie würde ihre Sache gut machen, dessen war er sicher.


  Ein Gericht sprang ihm ins Auge. »Reh und Safran?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Eine eigenwillige Kombination, oder?«


  »Erprobt und für gut befunden.«


  »Tournedos an Kirschsoße klingt auch etwas ungewöhnlich.«


  »Eindeutig lecker, aber ich weiß schon, Proben zum Kosten werde ich machen müssen.«


  Ein Räuspern ließ beide zusammenfahren, und sie beeilte sich, den Ordner an seinen Platz zurückzustellen.


  »Also, bevor hier ein restlos falscher Eindruck entsteht«, sagte Patrizia von der Tür aus, »wir sind von der Kriminalpolizei. Das ist Hauptkommissar Hartmann und ich bin Kommissarin Heyder.« Sie zog ihren Ausweis hervor, steckte ihn aber sogleich wieder ein, als fürchte sie eine genaue Inspektion. »Wir wollten eigentlich zu Ihrem Mann.«


  »Er ist auswärts bei einem Kunden. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«


  »’tschuldigung«, murmelte Hartmann zu niemand Bestimmtem, »ich habe mich hinreißen lassen.« Der Kessel pfiff, und unvermittelt war sie wieder da, die graue Maus, die jetzt das kochende Wasser in die bereitstehende Kanne goss, Tassen auf den Esstisch stellte, Zucker, Milch und einen Teller Kekse. Die Verwandlung war absolut und irgendwie unheimlich. Nun, dachte er, das vielleicht nicht, aber schräg schon, und er fürchtete, Patrizia würde ihm nicht glauben, was er soeben erlebt hatte.«


  »Sie sind Kunden in der Buchhandlung Martens?« Dem Blick nach, den Patrizia ihm zuwarf, schien sie ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln.


  »Ja. Nein, eher mein Mann. Ich bestelle hin und wieder telefonisch etwas, aber mein Mann holt es meist ab.«


  »Ist klar. Wegen des Hundes gehen Sie ja nicht aus dem Haus.« Patrizia setzte sich und nahm ein Plätzchen. »Lecker, selbst gemacht?«


  »Natürlich.«


  Die Antwort hätte entrüsteter klingen sollen, fand Hartmann, und vor zwei Minuten wäre das auch noch der Fall gewesen. »Das heißt, Sie kennen die Mitarbeiter im Buchladen praktisch gar nicht?«


  »Nein.« Sie bat ihn, Platz zu nehmen, und schenkte den Tee ein.


  Patrizia rührte lautstark um. »Liest er viel, Ihr Mann?«


  »Vielleicht sagen Sie mir einfach, worum es geht, statt um den heißen Brei herumzureden.« Sie schlug die Augen nieder, als sei sie erschrocken über ihre Dreistigkeit, und wandte sich an Hartmann, ausschließlich. »Greifen Sie doch zu.«


  »Eine der Mitarbeiterinnen ist spurlos verschwunden«, erklärte er, »und es gibt eine Aussage, dass Ihr Mann ihr zu nahe getreten ist, sie sogar in den Urlaub eingeladen hat.« Hartmann spürte die Verlegenheit, an der es Patrizia mangelte. Dieses Gespräch schien ihm fehl am Platze, die versteckte Anschuldigung so absurd wie die ganze Situation. Er nahm ein Plätzchen und biss mit mehr Vehemenz hinein als vonnöten. »Oh«, sagte er nach einem Augenblick, »das ist ja– himmlisch?« Kein Wort, das normalerweise zu seinem Wortschatz gehörte, aber er konnte nicht anders. »Verraten Sie mir das Rezept, bitte?«


  »Vielleicht? Irgendwann einmal.« Ein winziges Lächeln zog an ihrem rechten Mundwinkel.


  Patrizia verdrehte die Augen. »Tritt er gerne mal Frauen zu nahe?«, fragte sie. »Speziell jungen Frauen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ach ja, ich vergaß, Sie verlassen ja kaum das Haus. Dafür er umso mehr, nicht wahr? Wissen Sie, was er dann tut? Sind seine Abwesenheiten wirklich immer berufsbedingt? So etwas merkt man doch. Tun Sie doch nicht so…«, sie stockte, »so weltfremd, so überaus harmlos, so Rühr-mich-nicht-an.«


  »Was Sie meinen, ist ungerührt. Von Rühr-mich-nicht-an kann überhaupt nicht die Rede sein.« Keiner von ihnen hatte Gentner kommen gehört, nicht einmal der Hund, wie es schien, außer der war in diesem Fall aufs Weghören trainiert.


  »Kriminalhauptkommissar Hartmann«, stellte sich dieser vor, stand auf und versuchte so, Patrizia die Zeit zu geben, dass ihr Gesicht wieder eine halbwegs normale Farbe annahm, so weit das möglich war. Sie hatte eine Narbe, die wie ein Stimmungsbarometer funktionierte, und obwohl sie dies Gespräch gründlich in den Sand gesetzt hatte, tat sie ihm leid.


  Gentner ignorierte Hartmanns ausgestreckte Hand, beugte sich über seine Frau, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf den Scheitel. »Nicht wahr, Schatz? Immerhin haben wir drei Kinder.«


  »Na, wenn sich daraus auf den letzten ehelichen Beischlaf schließen lässt, ist das aber verdammt lang her.«


  Gut gekontert, aber professionell ist anders. Hartmann überlegte, ob er Patrizia rausschicken und fortan zum Innendienst verdonnern oder ihr applaudieren sollte.


  »Ach«, entgegnete Gentner, »und dafür gibt es neuerdings Punkte in Flensburg? Ha, ha!«


  Gentners Brauen erreichten nahezu den Haaransatz, den zurückweichenden, wie Hartmann mit Genugtuung bemerkte. Nein, ein Frauentyp war er eigentlich nicht, jedenfalls soweit er das beurteilen konnte. Er war zwar groß, trug aber drei Kilo zu viel Bauch mit sich herum und zu viel Bräune, die ihm etwas Öliges verlieh. Zusammen mit der eine Idee zu hohen Stimme und dem spöttischen Blick nicht sehr angenehm, nein, und der Blick war nicht allein spöttisch, er war eindeutig ausziehend.


  »Dafür nicht.« Patrizia ließ nicht locker. »Auch nicht für außereheliche Aktivitäten, die Sie ja durchaus anstreben, nicht wahr? Es geht um den Verbleib von Franziska Eising. Und wir sind von der Kriminalpolizei, wir arbeiten nicht mit Punkten.«


  »Franziska Eising?« Gentner neigte den Kopf, als grabe er tief in seiner Erinnerung, und legte gar einen Finger auf die steile Falte in der Mitte seiner Stirn. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich komme einfach nicht drauf.«


  »Eine Mitarbeiterin in der örtlichen Buchhandlung.« Hartmann wollte das Theater abkürzen.


  »Ach ja, genau, die kleine Widerspenstige, jetzt, wo Sie’s sagen. Was ist mit ihr? Ist sie tot?«


  »Was Sie meinen, ist jung. Klein ist sie nicht.« Patrizias Stimme troff vor Ironie. »Und was genau verstehen Sie unter widerspenstig?«


  »Kommen Sie«, Gentner blieb hinter dem Stuhl seiner Frau stehen, »glauben Sie ernsthaft, ich würde durch eine Affäre mit einem jungen, unbedarften Ding meine Ehe mit einer wunderbaren Frau gefährden?«


  »Fällt ein gemeinsamer Urlaub nicht unter die Kategorie Affäre?«


  »Ganz schön spitzfindig, junge Frau.« Gentner nickte in gespielter Anerkennung. »Natürlich würde es das, wenn es denn je stattgefunden hätte, was nicht der Fall ist, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Warum dann die Einladung?«


  »Das geht Sie eigentlich gar nichts an, aber ich werde es Ihnen trotzdem erklären. Ich bin Unternehmensberater, wie Sie vielleicht schon wissen, und ich biete nicht nur Managementseminare, sondern auch Schulungen für Mitarbeiter an. Eines der Themen ist Souveränität im Umgang mit Kunden, und hieran mangelte es Frau Eising beträchtlich.«


  »Heißt das, Sie haben einen Vertrag mit der Buchhandlung, um deren Mitarbeiterinnen zu trainieren? Oder ist es ganz einfach so, dass Sie junge Frauen rein zu Anschauungszwecken anbaggern? Filmen Sie das mit versteckter Kamera?«


  »Selbstverständlich nicht, das wäre illegal. Und nein, es gibt keinen Vertrag, ich spiele in einer anderen Liga. Mir geht es allein um aussagekräftige Beispiele, die ich in meinen Seminaren verwenden kann.«


  »Was, wenn Sie Ihre Einladung angenommen hätte?«


  »Sehen Sie, das ist genau der Punkt. Eine souveräne Antwort auf mein scheinbares Angebot wäre gewesen: Meine Koffer sind schon gepackt, wo geht’s hin? Aber Spaß beiseite, in Anbetracht der Umstände sollten wir allmählich auf den Grund Ihres Besuchs zu sprechen kommen. Was ist passiert, und wie kann ich Ihnen helfen?«


  Hartmann kam Patrizia zuvor. »Wann haben Sie Franziska Eising das letzte Mal gesehen?«


  »Moment, ach ja, das war am Freitagabend. Genau, ich wollte ein bisschen die Zeit totschlagen, weil ich um neunzehn Uhr eine Verabredung hatte.«


  »Waren Sie allein mit ihr im Geschäft oder gab es noch andere Kunden?«


  »Ich glaube nicht, nein.«


  »Und um neunzehn Uhr haben Sie das Geschäft verlassen?«


  »Ja, sie hat mit den Schlüsseln gerasselt und mich auf die Zeit aufmerksam gemacht.«


  »Den Namen und die Anschrift Ihrer Verabredung, bitte.«


  »Da habe ich ja richtig Glück, dass ich diesen Abend ausnahmsweise nicht in kompromittierender Gesellschaft verbracht habe.« Ein anzüglicher Blick traf Patrizia, die vorgab, nichts zu bemerken, und stattdessen ein Notizbuch hervorkramte. »Ich war bei Sönke Petersen in der Wiesbadener Straße. Er ist ein alter Freund von mir, wir spielen regelmäßig Schach, so auch am Freitag. Peter wie der Vorname und S, E, N«, half er nach. »Er wird meine Ankunftszeit bestätigen, und Sie werden sehen, dass für einen Mord, erst recht für einen Sexualmord, das ist es doch, was Sie mir unterstellen wollen, die Zeit nicht ganz ausreichte.«


  »Von Mord war bislang nicht die Rede.« Hartmann hatte das Gefühl, dass nicht allein Patrizia hier ein Gespräch in den Sand setzte.


  »Aber von der Verkehrspolizei sind Sie ja nicht– sagten Sie jedenfalls. Also korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege.« Gentner verließ seinen Platz und setzte sich an den Tisch. »Sie haben also keine Leiche. Eine junge Frau wird seit, lassen Sie mich rechnen, seit vier Tagen vermisst, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als meine Frau unter Druck zu setzen, an meiner ehelichen Treue zu zweifeln und daraus ein Motiv für einen nicht einmal erwiesenen Mord zu zimmern?! Wenn Sie sämtliche männliche Kunden der Buchhandlung überprüfen wollen, haben Sie ja einiges zu tun. Ich bin sicher, darunter finden sich welche, die Frau Eising ›angebaggert‹ haben, wie Sie es zu nennen beliebten, vielleicht ist ja sogar ein Triebtäter darunter. Und vergessen Sie nicht all ihre Kommilitonen. So ein Trieb, den Sie ja irgendjemandem glauben anhängen zu müssen, befällt einen ja nicht erst mit fünfzig wie, sagen wir, senile Bettflucht.«


  Hartmann zuckte unwillkürlich zusammen. »Wir müssen jedem Hinweis nachgehen, also sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe.«


  »Warum eigentlich nicht? Ich werde Ihrer Behörde mal ein Angebot zukommen lassen. Organisationsstrukturen lassen sich immer optimieren. Und eine Verbesserung der Gesprächsführungskompetenz liegt doch auch in Ihrem Interesse. Wie«, wandte er sich an Patrizia, »sind Sie an diese Narbe gekommen?«


  »Ein Unfall«, murmelte Patrizia errötend, stand auf und stopfte das Notizbuch zurück in ihre Tasche.


  »Wirklich.« Gentner stand ebenfalls auf, trat zu ihr und betrachtete ihr Gesicht mit schief gelegtem Kopf, als sei er ein plastischer Chirurg, der den nächsten Eingriff plante. »Man sollte meinen, dass Sie sanftmütiger wären, Ihre übrigen Vorzüge effektiver einzusetzen wüssten. Ich biete übrigens auch Einzelseminare an.«


  Patrizia schluckte. Der Blick, der niederschmettern sollte, misslang gründlich, und sie wandte sich ab, um ihre Jacke anzuziehen.


  »Auf Wiedersehen.« Hartmann nahm wahr, wie Frau Gentner den Kopf sinken ließ, die erste Regung überhaupt, seit ihr Mann die Küche betreten hatte, und er wusste nicht, ob Erleichterung daraus sprach oder vielleicht ein Ja, ein halbes wenigstens.


  »Eher nicht«, entgegnete Gentner. »Aber falls Sie noch auf die abwegige Idee kommen sollten, hier nach einer Leiche zu suchen, dann vergessen Sie den Durchsuchungsbeschluss nicht. Pawlow!«, rief er, »komm auf Wiedersehen sagen!«


  Patrizia floh, während Hartmann sich um einen würdevolleren Abgang bemühte, aber er konnte es nicht unterlassen, die Haustür hinter sich zuzuknallen. Und wenn es sich nicht um das Bellen des verdammten Köters handelte, dann war es Gentner, der lauthals lachte.


  Als er den Wagen erreichte, hatte Patrizia sich bereits in ihrem Schal vergraben. »Gib dir nicht die Schuld«, sagte er, »jedenfalls nicht allein, er ist ein Arschloch, und wir waren nicht darauf vorbereitet.«


  »Vielleicht.« Patrizia sprach zögernd, als müsse sie ihre Eindrücke erst sortieren. »Vielleicht konnten wir das gar nicht sein, mir kam das Ganze vor wie eine Inszenierung, angefangen mit dem blöden Hund, dann seine Frau, die mich echt rasend macht–«


  »Ist mir nicht entgangen«, warf er ein. »Sie ist übrigens ganz anders, aber da warst du im Bad.«


  »Hm, egal, er macht sich durch diese übertriebene Ahnungslosigkeit verdächtig, und dann tut er so erleichtert, dass wir noch keine Leiche haben. Mir kommt das vor, als wollte er uns glauben machen, dass es eine Leiche gibt, wovon ich eigentlich noch nicht überzeugt bin.«


  Hartmann nickte. »Da könnte was dran sein«, überlegte er. »Es war sein Stück, und es ist völlig nach Plan verlaufen. Das Problem ist bloß, ich begreife den Plan nicht.«


  »Nee«, sagte Patrizia, »und er kann doch auch nicht mit uns gerechnet haben, weil er sich mit Franziska allein glaubte, als er sie in den Urlaub eingeladen hat.«


  »Soweit wir wissen. Vielleicht war auch das schon Teil der Inszenierung?«


  Patrizia seufzte. »Jedenfalls bin ich mir noch nie derartig inkompetent vorgekommen, und dass er mir das Gefühl gegeben hat, dass das mit meinem Gesicht zu tun hat, ist echt bitter. Ich bin nur noch das bemitleidenswerte Opfer, nur noch reduziert auf diese Narbe. Ich bin die, die reagiert, nicht die, die agiert. Und soll obendrein dankbar sein für die Aufmerksamkeit. Und sei es von Psychopathen. Ist ja nicht das erste Mal.«


  Hartmann wartete ab. Eswarnicht das erste Mal. Vor ein paar Monaten war sie in der Gewalt eines Mannes gewesen, der sich schließlich vor ihren Augen erschossen hatte, aber sie hatte nie darüber gesprochen, was sich bis dahin dort abgespielt hatte. Sie schwieg auch jetzt. Und letztlich musste er ihr recht geben. Sie wurde auf die Narbe reduziert. Sie war nicht mehr Patrizia, sie war die arme Patrizia oder die knallharte, die zu kompensieren suchte. Wenn sie sich schminkte, ging es ums Verbergen eines Makels, tat sie es nicht, ging es um Provokation.


  Er konnte sich, was seine eigene Wahrnehmung ihrer Person betraf, nicht einmal ausnehmen. Diskriminierung war auch, wenn er einen fälligen Rüffel nicht erteilte, weil sie ja so schon genügend gestraft war. Dabei gab er sich Mühe, immerhin. Er hatte schon erlebt, wie manche Gruppen verstummten, nur weil sie dazukam. Sie fiel auf, ob sie wollte oder nicht, und in den seltensten Fällen war die Reaktion auf ihr Erscheinen schmeichelhaft oder wenigstens normal.


  »Da ist ja auch noch Paul«, fiel ihm zu seiner Erleichterung ein.


  »Ja«, sagte sie, »da ist ja auch noch Paul.«


  ***


  Paul Zinkel saß mitten auf dem Gehweg und fluchte. Er zog die Beine an und versuchte, aufzustehen, aber seine Füße rutschten ein ums andere Mal unter ihm weg. Er musste aussehen wie ein Hip-Hopper bei seinen halsbrecherischen Verrenkungen, nein, Moment, wie ein Breakdancer. Die Bedeutung des Wortes erschloss sich ihm soeben. Er kniete sich hin und stützte sich mit den Händen ab, um sich aufrichten zu können. Es klappte nicht.


  »Idioten«, schimpfte er und zog eine Anzeige in Betracht, denn das Verteilen von Blumenerde in homöopathischer Dosierung hatte mit Streupflicht nicht das Geringste zu tun, hätte seinen Sturz auch nicht verhindert, wenn er aufmerksamer gewesen wäre. Was er nicht war, seit er Patrizias Wagen entdeckt hatte. Was tat sie in Niedernhausen? Und wieso sagte ihm mal wieder keiner was?


  Er gab auf und rutschte auf Knien vorwärts, hoffend, dass niemand ihn sah. Buße, dachte er, und so passend im Angesicht der Kirche gegenüber, aber wofür? Endlich erreichte er das nächste Grundstück, wo kiloweise Salz einen aufrechten Gang ermöglichte. Er klopfte sich missmutig Knie und Hintern ab, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Auf dem Gehweg vor der Buchhandlung knirschte zentnerweise Streusplitt unter seinen Füßen, und er fragte sich, inwieweit der unterschiedliche Umgang mit den Unbilden des Winters Schlüsse über die Persönlichkeit der jeweiligen Hausbewohner zuließ. Vielleicht sogar über die Zuverlässigkeit ihrer Aussagen? Man sollte eine Statistik erheben, erwog er.


  Er betrat den Laden. Die Inhaberin, wie er anhand ihres Namensschildes erkannte, telefonierte gerade und nickte ihm nur kurz zu, ansonsten war niemand in Sicht. Er schlenderte umher, verwundert über die Größe des Geschäfts, die man von außen nicht vermutet hätte. Nicht schlecht, was das Angebot betraf, jedenfalls soweit er das beurteilen konnte. Trotzdem fragte er sich, wie sie sich halten konnten, die Kleinen, bei der Konkurrenz, die allein über Verkaufsfläche Stärke suggerierte, das Internet nicht zu vergessen.


  Er ging in den letzten Raum, in dem sich die Taschenbücher befanden, und musste über das blutige Messer grinsen, das auf die Krimis hinwies. Das war seine Sache nicht, in seiner Freizeit verzichtete er lieber auf Mord und Totschlag. Gegenüber, ganz unten, fiel sein Blick auf ein Schild mit der Aufschrift »Lyrik«. Früher hatte er Gedichte einmal sehr gemocht, erinnerte er sich und bückte sich nach einer Anthologie deutscher Gedichte.


  »Wie schön, dass mal wieder jemand nach einem Gedichtband greift. Sagen Sie nur nicht, dass ich Sie als Spätfolge von Elke Heidenreichs Sendung verbuchen muss.«


  Zinkel wandte sich um. »Wieso?«


  »Na, sie hat es seinerzeit geschafft, viele Menschen dazu zu bringen, mal wieder Gedichte zu lesen. Mir ist das nicht oft gelungen, mir fehlt der pädagogische Impetus. Ich mag das nicht: zu viel Zeigefinger, zu viel moralische Empörung, ein bisschen wie bei ›Herrchen gesucht‹, ›dieses wunderschöne Buch wurde von seinem Besitzer ausgesetzt‹.« Sie verdrehte die Augen. »Darf man natürlich nicht laut sagen.«


  »Bei mir ist das eigener Antrieb, kein eingeredetes schlechtes Gewissen, zu wenig zu lesen«, wehrte Zinkel ab. »Spuren der Vergangenheit oder so was Ähnliches.«


  »Fein, dann kommen Sie auf meine Strichliste. Darf es vielleicht noch ein bisschen Rilke sein. Heine ist auch schwer aktuell dieses Jahr.«


  Zinkel lachte. »Ich komme darauf zurück, sobald ich weiß, wovon ich mehr will«, versprach er. »Für den Wiedereinstieg reicht dies erst einmal aus.« Er kramte nach seiner Brieftasche und legte seineEC-Karte auf den Tresen.


  Sie nahm die Karte, zog sie durch den Apparat und reichte sie ihm zurück, nicht, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Ach, Sie sind das«, entfuhr es ihr. Dass sie ihn von Marilenes Erzählungen über den Manuskript-Klau-Fall her kannte, konnte sie sich gerade noch verkneifen.


  Zinkel bemerkte verwundert, dass sie errötete, und konnte sich keinen Reim darauf machen. »Wurde ich angekündigt? Meine Kollegen wussten doch gar nicht, dass ich hierherkomme.«


  »Nein, die sind auch alle weg, allerdings erst, nachdem sie für eine abendliche Putzorgie meinerseits gesorgt haben.«


  »Tja, ähm, tut mir leid–«


  »Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Ich hatte nicht angenommen, dass Sie die Putzkolonne sind, und ich nehme auch nicht an, dass Sie hier sind, um mir zu sagen, dass ich mir keine Sorgen mehr machen muss, oder doch?«


  Ihr Ausdruck nahm etwas Flehendes an, dem er aus einem unerfindlichen Grund gern entsprochen hätte, aber er fürchtete eher, ihre Sorgen würden noch beträchtlich zunehmen. Er schüttelte den Kopf. »Wir werden sie schon finden«, murmelte er unverbindlich und bat um eine Tüte. Er würde sich nicht in ein Gespräch über den Stand der Ermittlungen hineinziehen lassen, er kannte ihn ja nicht einmal selbst. Bis auf einen Punkt. Der war allerdings ein Knaller.


  Martens nickte und wurde wieder, als habe jemand einen Schalter umgelegt, zur lächelnden Geschäftsfrau. »Haben Sie übrigens mal was vonP.D. James gelesen?«, fragte sie. »Ihr Ermittler hat ebenfalls einen Hang zur Lyrik. Sie brauchen auch keine Angst zu haben, dass zu viel Blut fließt, das ist sehr getragen,very british. Mein Mann spricht immer von seiner Lieblings-Schlafpille.«


  Das plötzliche Umschalten irritierte ihn und brachte ihn dazu, an der Fassade kratzen zu wollen. »Hilft es denn?«, erkundigte er sich. Sie schaute ihn verständnislos an, und so wurde er denn deutlich. »Kann er ruhig schlafen?«


  »Was auch immer Sie damit andeuten wollen«, sie senkte den Kopf und blickte ihn über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an wie einen renitenten Schüler, »worauf immer es sich gründet, es ist totaler Blödsinn. Wir sind über fünfundzwanzig Jahre verheiratet, ich kenne ihn besser, als er sich selbst, ich weiß, was er sagen wird, bevor er auch nur denkt, ich kenne die Schlüsselworte, die eine harte Diskussion hervorrufen, und die, die bewirken, dass er sich zurückzieht. Er hasst Gewalt jedweder Art, und die fängt schon beim Werfen eines Feuerzeugs an, das hält er mir noch heute nach zwanzig Jahren vor. Ich weiß genau, auf welchen Typ Frau er steht, und das sind nicht fünfundzwanzigjährige Studentinnen, und ich merke alles!«


  Zinkel fuhr unwillkürlich zusammen, für ihn klang das nicht nach Ehe, es klang nach– Lager? Er sollte seine eigenen Zukunftspläne überdenken. »Sie können nur merken, dass etwas nicht stimmt, wenn Sie nach Anzeichen dafür suchen. Warum sollten Sie das ohne Grund tun?«


  »Es gibt keinen Grund, und ich suche auch nicht. Ich nehme wahr. Ich würde es merken. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll.« Sie raufte sich die Haare. »Wenn die Gardine zur Seite geschoben ist, weiß ich, dass er aus dem Fenster gesehen hat, wenn das Handtuch halb auf dem Boden hängt, hat er geduscht. Würde ich ihn danach fragen und er glaubte, es sei Kritik, er würde es abstreiten, worauf ich entgegnen würde, aber die Gardine hängt nicht richtig und das Becken ist nass. Er wiederum würde antworten, oh ja, stimmt, ich habe geduscht und später das Eichhörnchen im Garten beobachtet.« Sie seufzte. »Das klingt irgendwie bescheuert, oder?«


  »Harmonischer Kleinkrieg?«, schlug Zinkel vor.


  »Nein, eben nicht. Es ist wahrnehmen, was der andere tut, denkt, fühlt.«


  »Gib es zu, du bist schon pedantisch«, erklang eine Stimme aus dem Flur.


  Ihre Miene hellte sich auf. »Aber das heißt nicht, dass ich dauernd herummeckere.«


  »Ich lieb dich auch, wenn du meckerst, alles eine Frage der Gewohnheit.«


  »Danke, ich verteidige deine Ehre, und du fällst mir in den Rücken.«


  »Sie meckert nur manchmal«, stellte Michael Martens klar und kam um die Ecke. »Eigentlich ist sie ganz umgänglich.«


  »Sie ist natürlich nicht das Thema«, warf Zinkel ein, bevor er es nachholte, sich vorzustellen. »Paul Zinkel, Kriminalpolizei.«


  »Nein, das ist mir nicht entgangen.« Martens ließ offen, worauf sich seine Bemerkung bezog. »Leider hat meine liebe Frau, die sonst so gut mit Worten umgehen kann, es geschafft, unsere Ehe als eine Art Gefängnis darzustellen, in dem der Gefangene, also ich«, er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust, »seelisch misshandelt wird. Die Folgen sind natürlich hinlänglich bekannt. Gebe ich Ihre Vorstellung in etwa korrekt wieder?«


  Zinkel beschloss, die Frage als rhetorisch zu betrachten. Er spürte, dass ihm das Gespräch entglitten war, ohne allerdings den Finger drauflegen zu können, an welchem Punkt.


  »Der Punkt ist«, griff Martens seinen Gedanken auf, »wenn Sie dieser Frau heimlich ein Geschenk kaufen wollten, können Sie das vergessen. Es ist mir nur ein einziges Mal gelungen, sie zu überraschen, und da habe ich delegiert. Sie hat einen untrüglichen Instinkt, einen sagenhaften Blick für Details, die Sie und ich niemals wahrnehmen würden. Jedenfalls ich nicht, Sie vielleicht schon. Sie hat ein phänomenales Gedächtnis. Und sie zieht ihre Schlüsse aus dem, was sie beobachtet. Sie wäre vermutlich in der Lage, einen ganzen Roman über Sie zu schreiben, also passen Sie auf mit dem, was Sie sagen, wie Sie sich bewegen, worauf Sie einen Blick werfen. Sie registriert das alles.«


  Sie errötete schon wieder, bemerkte Zinkel und nahm an, es sei ihr unangenehm, dass in ihrem Beisein über sie geredet wurde. Aber warum hatte sie sich so völlig ausgeklinkt?


  »Was ich sagen will«, fuhr Martens fort, »wenn ich der wäre, für den Sie mich halten wollen, sie hätte mich längst überführt.«


  »Die Frage ist aber doch«, gab Zinkel zu bedenken, »würde sie das auch sagen? Sie ist nämlich das, was wir gemeinhin befangen nennen.«


  »Auch hier irren Sie sich. Ihr Rechtsempfinden ist…«, Martens stockte. »Nennen wir es ausgeprägt. Sie bleibt an jeder roten Fußgängerampel stehen, selbst wenn weit und breit kein Auto in Sicht ist. Gott, ich habe nicht mehr blaugemacht, seit ich die Frau kenne. Sie wäre die Erste, die mich belasten würde, wenn es etwas Belastendes gäbe, fürchte ich. Sie verschwenden hier Ihre Zeit.«


  »Nein.« Seine Frau widersprach mit Vehemenz. »Sie verschwenden Franziskas Zeit!«


  Das Klingeln des Telefons enthob ihn einer Antwort. Sie wandte sich ab, um das Gespräch entgegenzunehmen, ihr Mann hob die Schultern und öffnete die Hände, als wolle er sagen, so ist sie, da kann man nichts machen.


  Zinkel nickte anstelle eines Grußes, griff nach seiner Tüte und verließ das Geschäft.


  Der Wind hatte aufgefrischt und den Nebel zwischen den Häusern vertrieben. Der Himmel war grau mit einem Stich ins Gelbliche, und es roch nach Schnee. Besser, er beeilte sich, zurück nach Wiesbaden zu kommen. Am Fuß der Treppe angelangt, stellte er fest, dass Patrizias Wagen verschwunden war. Natürlich, sie hatte ja nicht wissen können, dass er hier war. Er mied den Gehweg, lief die Straße entlang bis zur Ecke und hinauf zum Bahnhof, wo er sein Auto abgestellt hatte.


  Als die ersten Flocken federgleich zu Boden schwebten, passierte er gerade die Stadtgrenze. Er fror erbärmlich, irgendetwas stimmte mit der Heizung nicht, und er sehnte sich nach seinem Wohnzimmer, einer warmen Decke, einem Glühwein. Langsam in den Abend hinübergleiten, allein sogar, vielleicht einen Film reinziehen, etwas Archaisches, einen, bei dem man von vornherein wusste, wer die Guten, wer die Bösen waren. Ihm waren die Maßstäbe abhandengekommen. Völlig grundlos eigentlich, wenn er darüber nachdachte, aber dennoch fühlte er sich seltsam verunsichert. Nicht nur beruflich, gestand er sich ein.


  Lag das an dieser merkwürdigen Inszenierung? Das war es doch gewesen, oder? Aber zu welchem Zweck? Er nahm den Martens diese Offenheit nicht ab. Man breitete nicht das Innere einer Ehe vor einem beliebigen Fremden aus, nicht einmal vor der Polizei, vor der schon grad gar nicht. Wenn Martens etwas zu verbergen hatte, dann war seine Nonchalance, die irgendwie nicht im Einklang mit seinen eindringlichen Worten schien, eine schauspielerische Darbietung ersten Ranges gewesen.


  Und seine Frau? Ihr müheloses Umschalten von beruflich auf privat und zurück? Er könnte ihr fünf einander widersprechende Etiketten anhängen, und keines davon wäre falsch. Aber welches wäre das eine, das ihre Persönlichkeit umschrieb, das echte? Gut, niemand war nur humorvoll oder nur ernsthaft, nur betroffen oder nur unbekümmert, aber eine Eigenschaft dominierte doch zumeist. Oder war dieser totale Wechsel nichts anderes, als wenn andere Berufskleidung anlegten? Schizophrenie als Voraussetzung für den Umgang mit Kunden? Er musste lachen, hörte aber selbst, dass da ein bitterer Beiklang war.


  Oh, es half nichts, er musste ins Präsidium, sie mussten reden, er musste wissen, was die anderen beiden herausgefunden hatten, bevor er seine Bombe platzen ließ. Nach der Hartmann wie nach einem Lieblingsspielzeug greifen würde. Er kannte ihn lange genug, um das zu wissen.


  ***


  Patrizia stand vor einem der zahlreichen Sechsparteienhäuser, die, in den Achtzigern, schätzte sie, jede Baulücke Niedernhausens ausgefüllt hatten. Gewiss, sie waren gefälliger als die klotzigen Hochhäuser oben am Waldrand, aber zu uniform für ihren Geschmack, zu sehr »Rasen betreten verboten« in ihrer Wohlanständigkeit, die doch allmählich zu bröckeln begann, wie erste Risse im Putz bezeugten und grünliche Flecken dort, wo die Dachrinne defekt sein musste. Sie war bislang niemandem begegnet, und es war auch nichts zu hören, kein Kindergeschrei, kein bellender Hund, nichts rührte sich, nicht einmal eine Gardine, hinter der jemand seine Neugier zu verbergen suchte. Sie nahm an, dass die Anonymität hier der in städtischen Wohnsilos in nichts nachstand.


  Sie stellte sich vor, hier zu wohnen, nach einem Arbeitstag im Gewimmel Wiesbadens hierher zurückzukehren. Vielleicht, wenn sie nicht allein lebte, sich gar entschlösse, auf das angebliche Ticken ihrer biologischen Uhr zu hören, wie Pauls nicht eben dezente Andeutungen in letzter Zeit nahelegten. Sie besaß keine Uhr, jedenfalls keine biologische.


  Das Gezeter in den Medien, das den jungen Frauen die demografische Misere anlastete, grenzte in ihren Augen an Unverschämtheit. Es waren Männer, die da den Zeigefinger erhoben, weil sie um die familiäre Pflegekraft im Alter fürchteten. Oder Mütter, deren berufliche Nichtexistenz endlich legitimiert wurde. Legitimiert, nicht bezahlt, klar. Oder Mütter mit einem »von« im Namen, die mühelos alles unter einen Hut bringen konnten. Nicht mit mir, dachte sie, außerdem sollte kein Kind eine wie sie zur Mutter haben, das wäre nicht fair.


  Sie drückte ein drittes Mal auf die Klingel von S.Petersen, obwohl sie nun wirklich lange genug gewartet hatte, sich lieber auf den Rückweg machen sollte, falls sie die Farbe des Himmels richtig deutete. Ohnehin hätte sie die Befragung, wenn es nach Hartmann gegangen wäre, genauso gut telefonisch erledigen können, aber Gentners vorgeblichem Alibi wollte sie doch lieber in die Augen schauen. Daraus wurde nichts. Sie wandte sich zum Gehen, kramte schon nach ihren Wagenschlüsseln, als ihr ein Mann entgegenkam, der ihr Unbehagen, hier zu leben, offensichtlich nicht teilte, denn er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Sie wollen bestimmt zu mir«, sagte er und versperrte ihr mit einer ausladenden Geste den Weg.


  Er muss ein Blind Date verabredet haben, dachte Patrizia. »Nur, wenn Ihr Name Petersen ist«, entgegnete sie.


  »Mein Glückstag.« Sein Strahlen wurde noch um einige Watt intensiver, grub Kerben, wo eben nur Lachfältchen gewesen waren, und zauberte ein Glimmen in seine tiefbraunen Augen. »Gehen wir hinein?«


  Die Frage war rhetorisch, denn er ging mit langen Schritten einfach an ihr vorbei, zog einen Schlüsselbund aus seiner Manteltasche und öffnete die Haustür.


  Patrizia verdrehte die Augen und folgte ihm. »Ich weiß ja nicht, für wen Sie mich halten«, sagte sie, als er sie an sich vorbei in seine Wohnung im ersten Stock treten ließ, »aber mein Name ist Heyder, und ich bin von der Kriminalpolizei.« Sie wandte sich nach ihm um und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Er war älter, als sie angenommen hatte, Mitte vierzig mindestens, seine Schlaksigkeit täuschte Jugend vor, und sein anziehendes, offenes Grinsen lenkte den Blick weg von den grauen Strähnen in seinem schwarzen Haar.


  Seine Miene veränderte sich nicht. »Das macht doch nichts, ich selbst bin Finanzbeamter, auch so ein Beruf, den man besser verschweigt.« Er wand sich aus seinem Mantel und hängte ihn an die Garderobe. »Legen Sie ab«, forderte er sie auf.


  »Danke, nein, es wird nicht lange dauern«, erklärte Patrizia und bemerkte erst jetzt, ohne den kaschierenden Mantel, wie hager er war. Das grenzte an Magersucht, fand sie und kam sich plump vor, wie die Inkarnation des Michelin-Männchens. »Ich bin beruflich hier«, fügte sie angesichts seines verständnislosen Ausdrucks hinzu.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und wirkten wie verrutschte Fragezeichen. »Bei mir? Also wenn Sie Auskünfte über anhängige Verfahren brauchen, müssen Sie schon den Dienstweg einhalten. Dienstzeiten wären auch nicht schlecht.« Das beständige Grinsen milderte die Maßregelung.


  »Ich möchte eigentlich nur wissen, was Sie am Freitagabend gemacht haben. So zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr.«


  »Am Freitag«, er zupfte sich am linken Ohrläppchen, eine Geste, die nicht so recht zu einem Mann seines Alters passte, »ach ja, da habe ich mit einem alten Freund Schach gespielt, warum?«


  »Mit Martin Gentner?«


  »Ja, genau.«


  »Spielen Sie regelmäßig freitags? Stört Ihre Frau das nicht? Wochenende und so?«


  »Ich lebe allein. Martin und ich versuchen zwar, einmal die Woche zu spielen, aber das klappt nicht immer. Er ist beruflich oft auswärts. Deswegen gelegentlich ein Freitag. Wollen Sie mir nicht sagen, worum es eigentlich geht?«


  »Eine junge Frau ist verschwunden, und wir versuchen herauszufinden, was passiert ist.«


  »Und wer braucht nun ein Alibi, Martin oder ich?«


  »Kann man nie wissen.« Sie zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Im Augenblick sind diese Fragen reine Routine. Sind Sie Kunde in der hiesigen Buchhandlung?« Patrizia drehte sich um und schlenderte, Hände in den Taschen ihres Mantels, ins Wohnzimmer.


  »Sporadisch«, Petersen folgte ihr, »ich bin kein großer Leser. Musik ist eher meine Sache.«


  Das ist unübersehbar, dachte Patrizia, eine solche Menge an CDs und Schallplatten hatte sie, außer in Musikgeschäften, noch nie auf einmal gesehen. Lediglich ein schmales Eckregal war ein paar Büchern vorbehalten, Reiseführer zumeist, ansonsten war hier nichts, was nicht mit Musik zu tun hatte. Nur das Schachspiel. Ein runder Tisch aus dunklem Holz mit eingearbeiteten Feldern, darauf metallene Figuren aus Bronze und Zinn, die Ritter und Knappen darstellten. Sah klasse aus.


  »Was hören Sie gern?«, fragte Petersen und kniete sich ungelenk vor die unauffällige und sicher umso teurere Anlage.


  »Musik ist nicht so meine Sache«, entgegnete sie. »Lesen schon eher.« Genau genommen las sie viel, und Musik-Freaks waren ihr seit einiger Zeit suspekt. Sie schaute um sich, bemüht um einen anerkennenden Ausdruck. »Sie müssen eine ganz hervorragende Putzhilfe haben«, sagte sie. »Sie wissen nicht zufällig, ob sie noch Zeit hat für eine zusätzliche Stelle? Ich suche händeringend jemanden.«


  Petersen sortierte umständlich seine langen Gliedmaßen und stand auf, ein leichter Ausdruck von Bedauern im Gesicht. »Tut mir leid, aber das mache ich alles selbst.«


  »Wie schade. Seit wann kennen Sie Gentner?«, fragte sie.


  »Seit dem Studium, aber eigentlich wollen Sie wohl wissen, wie gut ich ihn kenne und ob ich ihm zutraue, etwas mit dem Verschwinden dieser jungen Frau zu tun zu haben, nicht?«


  Sie nickte ermunternd.


  »Ich kenne ihn gut.« Petersen beugte sich vor, wie um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Uns verbindet das, was Sie vermutlich eine Männerfreundschaft nennen würden. Wir sehen uns oft und nicht nur zum Schachspielen, wir spielen beide Tennis, wir gehen in Konzerte, und ab und zu verreisen wir auch zusammen. Im letzten Jahr waren wir zum Beispiel auf einer Trekking-Tour im Himalaja. Das war eine ganz unglaubliche Erfahrung, wie man an die äußerste Grenze der körperlichen Belastbarkeit geht und schließlich sogar darüber hinaus. Und an dem Punkt kommt dann die Seele ins Spiel, man ist nämlich aufeinander angewiesen, auf Gedeih und Verderb, so vollständig, wie das nur in extremen Situationen möglich ist. Eins können Sie mir glauben, da lernt man jemanden bis ins Innerste kennen, da bleibt nichts mehr verborgen. Von daher weiß ich also, dass Martin nie etwas tun würde, was das Leben eines anderen Menschen gefährdet.«


  »Diese Art Abenteuer-Urlaub deckt sich nicht ganz mit meiner Vorstellung von Sicherheit«, warf Patrizia ein. »Und wie steht überhaupt seine Frau zu all diesen Unternehmungen?«


  »Das müssen Sie sie schon selbst fragen. Sie kommt nie mit, obwohl sie immer eingeladen wird.«


  »Tolerant«, sagte sie und schaffte es fast, einen ironischen Unterton zu vermeiden.


  Petersen nickte ernsthaft. »Das ist er. Wissen Sie, als seine Frau damals den Unfall hatte, habe ich für eine Weile geglaubt, sie würden es nicht schaffen, sie hat stark gehinkt, aber inzwischen merkt man es kaum noch, nur solche Strapazen sind eben nichts für sie.«


  »Also ist körperliche Unversehrtheit wichtig für ihn?« Das erklärte zumindest seine Reaktion auf ihre Narbe.


  »Oh ja, nach seiner Philosophie kann nur in einem starken Körper eine starke Seele wohnen.«


  Ein Guru mehr auf dieser Welt, es war zum Auswachsen. »Sie sagten vorhin, ihr Freund sei beruflich viel unterwegs«, wechselte Patrizia das Thema, »was glauben Sie, ist er treu?«


  »Ach, Sie glauben an einen sexuellen Hintergrund?« Zum ersten Mal verflüchtigte sich seine gleichbleibende Fröhlichkeit.


  »Naheliegend, oder? Jedenfalls dann, wenn sich eine Beziehungstat ausschließen lässt.«


  »Sieht sie denn gut aus?«


  Perfide Frage, fand Patrizia. »Ist Schönheit nicht subjektiv?«


  »Sie ist vor allem eins: oberflächlich.«


  »Eben, und es sind nicht unbedingt gut aussehende Frauen, die Opfer einer sexuell motivierten Gewalttat werden. Es geht nicht so sehr um Begierde, sondern um Macht. Und Macht lässt sich durch Erniedrigung sehr leicht erlangen.«


  »Interessanter Aspekt. Aber von Untreue auf die Bereitschaft zu sexueller Gewalt zu schließen ist absurd, das entbehrt jeder Grundlage.«


  »Das kommt wohl ganz darauf an, in welcher Form diese Untreue praktiziert wird.«


  »Schon, aber wenn Sie Martin in diese Schublade stecken wollen, sind Sie auf dem Holzweg. Ich kenne niemanden, der so wenig zu Gewalt neigt wie er. Er hat nie auch nur die Hand gegen seine Frau oder seine Kinder erhoben, er hebt ja nicht einmal die Stimme.«


  »Soweit Sie wissen.«


  »Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  »Und Macht?« Patrizia ließ nicht locker, obwohl sie das Gefühl hatte, dass dieses ganze Gespräch nirgendwohin führte. »Wie sieht es damit aus?«


  »Wissen Sie, Martin hat etwas, das Menschen dazu bringt, sich so zu verhalten, wie er es für richtig hält, und sie tun es aus Überzeugung, sie machen sich seine Ideen zu eigen. Mit Macht hat das nichts zu tun, es ist eher eine besondere Fähigkeit, die sich auch beruflich gut einsetzen lässt. Er ist ziemlich erfolgreich.«


  »Für mich hört sich das ziemlich manipulativ an«, warf Patrizia ein.


  »Aber das versuchen wir doch alle und jederzeit mit unseren Mitmenschen, sie zu manipulieren, oder wollen Sie allen Ernstes behaupten, Sie hätten noch nie einen Augenaufschlag bewusst eingesetzt?«


  »Macht Gentner das auch so, mittels Augenaufschlag?«


  »Warum nicht, wenn es funktioniert?«


  Petersen gewann zusehends seine gute Laune zurück, während Patrizia das Gefühl nicht loswurde, dass mit ihr genau das geschah, worüber sie sprachen: Sie wurde manipuliert. Aber mit welchem Ziel? Sie hatte lediglich ein Alibi überprüfen wollen, eine Sache von kaum drei Minuten, und hier war sie und hatte sich in ein merkwürdiges Gespräch verwickeln lassen, dessen Sinn sich ihr nicht erschloss. Ihr Blick fiel nach draußen, und sie erschrak. Es hatte zu schneien begonnen.


  »Sie sollten hierbleiben«, sagte Petersen, »über den Berg kommen Sie nicht mehr. Da stehen schon jetzt Dutzende Fahrzeuge mit Sommerreifen quer.«


  Ich bin schon längst drüber, dachte sie mit flüchtiger Genugtuung und verwarf die Vorstellung sogleich. Jetzt fing sie auch noch an– ihr Bedarf an Philosophie war für den Tag gedeckt. »Das macht nichts«, sagte sie, »ich habe hier sowieso noch etwas zu erledigen.« Sie bedachte ihn mit einem gekonnten Augenaufschlag.


  »Nicht schlecht«, sagte er und brach lauthals in Gelächter aus.


  Sie hätte auf ihn hören sollen, wenn auch nicht den Vorschlag annehmen, erkannte sie zehn Minuten später, als sie inmitten gestrandeter Fahrzeuge endgültig zum Stehen kam. Dabei war dies noch nicht einmal der eigentliche Berg. Direkt vor ihr blockierte ein Lkw den Bahnübergang, und davor verbarg eine einzige dampfende Abgaswolke die Verursacher des Chaos. Unglaublich, was ein paar Schneeflocken anrichten konnten. Und es war kein Ende abzusehen, denn ein Streufahrzeug würde hier niemals durchkommen, die Straße war schlicht zu schmal.


  Sie schaltete den Motor aus, aber es wurde ihr schnell zu kalt, lieber die Luft verpesten als erfrieren. Ihr knurrender Magen gemahnte sie, dass sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, aber ihre hektische Suche in sämtlichen Taschen und im Handschuhfach förderte nichts als einen alten Kaugummi zutage, und Durst hatte sie auch.


  »Scheiß Landleben!«, fluchte sie und schlug wütend aufs Lenkrad. Allerdings– und das versöhnte sie teilweise mit ihrer Lage– irrte Hartmann, wenn er Gentner nur der Form halber als verdächtig betrachtete, und wäre sie seinem Vorschlag gefolgt, das Alibi telefonisch abzuklären, hätte sie das nie bemerkt.


  ***


  Katharina Martens saß am Küchentisch, vor sich die Bestandslisten und Programmvorschauen eines Verlages, dessen Vertreter für morgen einen Termin vereinbart hatte, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Bereits zum dritten Mal überprüfte sie, für welche Titel Neuauflagen erscheinen würden, etwas, das sie sich sonst beim ersten Durchgang merken konnte, und auch die Entscheidung, welche Mengen eines Titels sie benötigen würde, überforderte sie heute. Die Listen verschwammen zu Hieroglyphen ohne jeden Sinn, und sie schob seufzend die Unterlagen zusammen.


  Ihr Blick wanderte nach draußen. Schnee. Die Einfahrt war bereits nicht mehr erkennbar. Sie stemmte sich mühsam, als hätte sie die Plackerei bereits hinter sich, vom Tisch hoch und erwog kurz, Michael von seiner Korrektur wegzurufen, unterließ es dann doch, er musste heute fertig werden, die Schüler meckerten schon seit zwei Wochen. So schnappte sie sich ihre olle Jacke und die Handschuhe, die sie diesen Winter fast durchgewetzt hatte, zog ihre Stiefel an und ging hinaus, nachdem sie sich bei Frau Borden abgemeldet hatte.


  Locker zehn Zentimeter, sie musste ziemlich weggetreten gewesen sein, dass sie das nicht bemerkt hatte. Sie begann bei der Ladentreppe. Wenn der Schnee dort einmal festgetreten war, half nur noch Salz, und ein paar ökologische Prinzipien hatte sie sich denn doch bewahrt, ganz abgesehen davon, dass ihr das Zeug den Teppich im Laden ruinierte. Früher, überlegte sie, war das Verwenden von Salz die mit kritischen Blicken bedachte Ausnahme gewesen. Heute war es genau umgekehrt, es kam sogar vor, dass Kunden sich rein prophylaktisch beschwerten, es sei glatt, konnte ja nicht anders sein, ohne pfundweise Salz. Der Wandel zu dieser Nach-mir-die-Sintflut-Mentalität hatte sich vollzogen, ohne dass sie ihn mitbekommen hatte.


  Sie schwitzte. Der Gehweg war lang und wurde immer länger, im selben Maß, wie ihre Arme schwerer wurden, und das Kratzen des Schneeschiebers dröhnte ihr in den Ohren, während der sonst so penetrante Verkehrslärm von der inzwischen geschlossenen Schneedecke geschluckt wurde. Ein entrüsteter Blick gen Himmel zeigte ihr, dass dies nicht die letzte Runde des Tages sein würde, da lag noch einiges in der Luft. Mehrdeutiger Gedanke, und in jeder Hinsicht durchaus zutreffend.


  Sie wünschte, sie wären am Wochenende nicht fort gewesen, dann wäre, was auch immer hier vorgefallen war, nicht passiert. Falls es überhaupt hier seinen Ausgang genommen hatte, sie wusste ja viel zu wenig. Dieser Hartmann war nicht sehr mitteilsam, abgesehen von seinen schlecht verhüllten Verdächtigungen. Die Typen von der Spurensicherung hatten sich auch nicht geäußert, ob sie irgendetwas Verwertbares gefunden hatten, und der Besuch von Zinkel vorhin war restlos kryptisch gewesen. Alle schauten bedeutungsschwer drein, aber niemand rückte mit der Sprache raus. Mit mehr Vehemenz, als ihrer protestierenden Muskulatur zusagte, fügte sie Schaufel um Schaufel Schnee zu der Schicht auf der Straße.


  Konnten die sich nicht vorstellen, dass sie sich Sorgen machten? Und beileibe nicht allein um das eigene Wohl, auch wenn das schlimm genug war. War Franziska entführt worden? Gar ermordet? Beides schien einfach nicht vorstellbar. Dennoch geriet selbst Michaels Glauben an jugendlichen Leichtsinn mehr und mehr ins Wanken, auch wenn er den Verdächtigungen gegen sich selbst keine Bedeutung beizumessen schien.


  Sie war da viel weniger unbekümmert. Die Suche nach Indizien im Haus, das Lauern auf irgendeine entfernt verdächtige Bemerkung machte sie nervös. Sie war sicher, dass schon jetzt wilde Spekulationen im Umlauf waren. Außerdem half all das keinen Schritt weiter, denn je mehr sich die Polizei darauf versteifte, dass Michael etwas mit Franziskas Verschwinden zu tun hatte, desto geringer die Chancen, sie zu finden. Tot? Lebendig? Und was, wenn sie niemals gefunden würde? Es vielleicht gar nicht wollte, versuchte sie, sich eine harmlosere Variante vorzustellen– die Mär, so es eine war, vom Zigarettenholen.


  Allerdings war sie bislang davon ausgegangen, dass nur Männer auf diese Weise verschwanden. Alles hinter sich ließen, um anderswo ein neues Leben zu beginnen. Warum eigentlich? Warum sollte eine Frau nicht ebenso das Bedürfnis haben, aus einer schal gewordenen Beziehung oder erdrückenden familiären Verpflichtungen, vor den in sie gesetzten Erwartungen oder dem eigenen unstillbaren Ehrgeiz zu fliehen? Weil Frauen sich im Allgemeinen in Depressionen flüchteten? Vielleicht war Franziska die Ausnahme.


  Was, wenn sie niemals gefunden würde? Der Gedanke setzte sich fest, während sie sich ans Räumen der Auffahrt machte. Sie geriet ernsthaft ins Schwitzen, denn hier musste sie den Schnee am Haus vorbei nach oben in den Garten schieben, wo bereits ein meterhoher Berg lag, der auch Plusgrade noch einige Zeit überleben würde. Wenn sie niemals gefunden würde, hinge fortan ein ungeheuerlicher Verdacht über ihnen, würden die Gerüchte, dass Michael möglicherweise etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, niemals verstummen. Dann konnte sie ihre Zukunftspläne vergessen.


  Aber noch ein weiteres Szenario war denkbar, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Gelegentlich kam es auch ohne Mordopfer, ohne Geständnis, allein aufgrund von Indizien zu einem Prozess, der durchaus mit einer Verurteilung enden konnte. Sie durfte nicht länger die Augen verschließen und hoffen, dass sich das alles von selbst auflösen würde. Sie musste etwas tun. Aber was?


  ***


  Bewusstsein kroch ihr ins Hirn, unerbittlich. Sie versuchte, es abzuwehren, noch einmal ins Vergessen hinüberzugleiten, obwohl der reale Alptraum sie bis in den Schlaf verfolgte und sie kaum noch imstande war, beides voneinander zu unterscheiden. Zwecklos. Sie war wach, zögerte noch, die Augen zu öffnen, und hoffte wider besseres Wissen, dass es vorbei sei. Mit aller Konzentration, derer sie fähig war, wünschte sie sich anderswo hin, irgendwo, nur nicht hier zu sein. Sich auflösen, durch Mauern gleiten wie durch Nebel, Geisterstunde, und neu zusammensetzen. Neu beginnen. Eine zweite Chance. Alles anders machen. Aber wo hatte sie gefehlt? Womit hatte sie das hier verdient? Selbst schuld, vermeinte sie zu hören. Schuld, Schuld, höhnisches Echo, nein, dachte sie, diesen Schritt geh nicht. Sie schlug die Lider auf.


  Nichts, natürlich. Wie hätte es auch anders sein können. Sie war nicht stark genug. Nicht im Kopf. Nicht mit den von sinnlosen Schlägen schmerzenden Fäusten. Wenn diese Fäuste nur ein anderes Ziel fänden. Wenn sie nur nicht angewiesen wäre auf diese lächerlichen Fäuste oder die Füße, die nicht einmal in Schuhen steckten. Wenn nur endlich jemand käme. Er. Der Mann, vor dem sie davongelaufen war, das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor sie hier aufgewacht war. War er es, der sie hierhergebracht hatte?


  Sie kannte ihn. Sie wusste seinen Namen nicht, ihr Namensgedächtnis war erbärmlich, aber sie würde ihn beschreiben können, wenn sie hier herauskam. Nein, auch darin war sie miserabel, ihre Chefin hatte noch nie einer ihrer Schilderungen eines Kunden einem Namen zuordnen können. Wiedererkennen würde sie ihn, das schon, das war alles. Er war groß, mindestens einen Kopf größer als sie, wirkte ein wenig übergewichtig, nein, er hatte einen kleinen Bauch, und das musste nicht heißen, dass er schwach war. Er trug zumeist Anzüge, dunkle Anzüge, ein Banker vielleicht, oder ein Anwalt. Sie versuchte, sich an ein von ihm bestelltes Buch zu erinnern, um daraus auf seinen Beruf schließen zu können, aber nicht einmal das klappte. Wie auch immer, sie glaubte nicht, dass er sonderlich fit war. Nur groß. Sie wäre ihm nicht gewachsen. Wenn er je käme.


  Das würde er doch? Er würde sie doch nicht hier vermodern lassen? Nein, das ergab keinen Sinn, dann hätte er ihr doch nichts zu trinken gegeben, eine Scheibe Brot sogar. Ungenießbar allerdings, weil sie das Glas, auf dem sie lag, umgestoßen hatte bei einem neuerlichen Erkundungsgang. Nasses Brot, sie hatte aufgeschrien, als sie es versehentlich angefasst hatte, eklig, und sie wollte sich nicht vorstellen, was noch in dieser Pfütze schwamm. Oder kroch. Sie hatte einen Rest des Wassers retten können und war in der Tasche ihrer Jeans auf einen zerdrückten Schokoriegel gestoßen, den sie sich gezwungen hatte, extrem langsam zu essen und erst danach zu trinken. Dann war sie eingeschlafen.


  Jetzt hatte sie wieder Hunger, nagenden Hunger, warum war ihr das nicht längst aufgefallen? Lag es an der Dunkelheit, dass sie sogar ein Gefühl wie Hunger erst verzögert wahrnahm? Und Kälte. Kalt war ihr auch, und sicher nicht erst seit eben.


  Ob er ihr etwas zu essen hinterlassen hatte? Wo? Ein weiteres Malheur verhindern könnte sie bestenfalls auf Händen und Knien. Sie weigerte sich, ihrer Vernunft zu gehorchen. Würde sie eben noch langsamer vorgehen müssen, unendlich vorsichtiger. Konnte sie sich ja leisten. Zeit, so schien es, hatte sie im Überfluss. Zeit wofür?


  Sie stand auf, tastete sich abermals bis zur Wand vor, versuchte, ihre Schritte zu zählen, und verlor wiederum den Faden. Bruchstücke aller jemals gelesenen Kriminalromane schossen ihr durch den Kopf, zusammenhanglos und bar jeder Logik. Nichts davon passte, sie war nicht vergewaltigt worden, ihre Leiche nicht verscharrt, ihre Familie war nicht reich, es gab kein Lösegeld zu holen, warum war sie hier? Schritt um tastenden Schritt schob sie sich weiter, gemahnte sich wieder und wieder, um Himmels willen langsam zu gehen, vorsichtig, noch vorsichtiger, trotz wachsender Panik, trotz des übermächtigen Wunsches, nur eines zu tun. Zu rennen.


  Halt. Ihr linker Fuß hatte etwas berührt. Sie senkte ihn abermals– etwas Rundes, eine Stange? Ein Rohr? Sie rollte das Ding hin und her, nein, nichts dergleichen, sie hörte nichts, kein metallisches Klappern. Sie ging in die Knie und nahm es in die Hand, konnte ihr Glück nicht fassen. Eine Kerze. Licht, endlich. Schon kniff sie die Augen zusammen, als könnte sie geblendet werden. Sie tastete hektisch den Boden ab, verschwendete nicht einen Gedanken an das, worauf ihre Finger treffen könnten, denn wenn er ihr schon eine Kerze hinterließ, musste es auch ein Feuerzeug geben. Oder Streichhölzer. Da! Eine Schachtel. Dem Himmel sei Dank!


  Sie nahm sie auf, öffnete sie, fand das eine Streichholz darin und riss es mit zitternden Händen an. Nichts. Nicht der kleinste Funke. Jetzt erst nahm sie wahr, dass die Schachtel völlig durchnässt war. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, und sie knüllte die Packung in der Hand zusammen, nur um sie gleich darauf wieder zu glätten. Vielleicht wenn sie trocknete, vielleicht funktionierte es dann.


  Tränen bitterster Enttäuschung strömten ihr über das Gesicht, während sie sich zurück zu ihrem Lager tastete, dieser elenden Scheiß-Matratze in diesem elenden Loch, vergaß alle Vorsicht, stolperte und fiel der Länge nach hin, dass die Sprungfedern quietschten. Als sie ruhig lag, hörte sie ein leises Klirren. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, sie wusste auch so, dass eine Brotscheibe sich voll Wasser sog. Ohne es zu merken, glitt sie hinüber in willkommenen Schlaf.


  ***


  Der Mann schaltete das Mikro aus und drehte den Heizregler etwas höher. Ihr Hunger würde sie nicht lange schlafen lassen. Er ging in den Keller, öffnete die Tür und stellte eine geschlossene Flasche Wasser und eine verpackte Scheibe Brot hinein. Daneben legte er einen Pullover, ein Stück Seife und ein Handtuch. Sie stank. Er schloss die Tür und drehte den Hahn für ihr Waschbecken auf, bevor er wieder nach oben ging. Bald war es so weit. Bald würde sie Licht bekommen, sodass er sie beobachten konnte. Endlich. Licht. Nichts anderes. Für eine lange Zeit.
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  Noch bevor sie klingeln konnte, flog die Tür auf.


  »Endlich bist du da! Ich warte schon ewig!« Arne hüpfte in viel zu großen Pantoffeln auf und nieder, dass seine unbändigen hellblonden Locken nur so wippten.


  Marilene stellte ihre Tasche ab und wappnete sich. »Jetzt«, sagte sie, und Arne sprang ihr in die Arme. »Na, mein Großer.« Sie vergrub für einen Augenblick ihre Nase in seinem Haar, bevor sie ihn wieder absetzte. »Du wirst allmählich zu schwer für mich, weißt du das?«


  Arne zog die Nase kraus. »Ich glaube, du wirst zu schwach für mich«, widersprach er. »Niklas sagt immer noch Fliegengewicht zu mir.«


  »Ist er schon da?«


  »Schon lange. Marie ist auch da. Ihre Backe ist kaum noch dick, aber sie sagt trotzdem, sie sieht aus wie ein Monster. Und Oma ist auch da. Jetzt fehlt nur noch dein Polizist.«


  Marilene seufzte. »Fängst du auch noch damit an. Er ist nicht mein Polizist.«


  »Warum denn nicht? Ich finde, du brauchst einen Mann.«


  »Ich warte lieber, bis du groß bist«, entgegnete sie.


  »Das dauert doch viel zu lange. Oma findet ihn nett, deswegen hat sie ihn auch zum Essen eingeladen.«


  Komplott, dachte Marilene und streifte ihre Stiefel von den Füßen.


  »Wo Marie arbeitet ist eine Frau verschwunden«, flüsterte Arne.


  »Hast du gelauscht?«


  »Nicht mit Absicht. Aber das ist gruselig, nicht?«


  »Ja, das ist es. Trotzdem sollst du nicht lauschen.« Sie hängte ihren Mantel an die Garderobe und wollte schon in die Küche gehen, von wo ein köstlicher Duft unwiderstehlich lockte.


  »Marilene?« Arne hielt sie an der Hand fest. »Wenn Marie jetzt was Wichtiges weiß, kriegt sie dann eine Belohnung?«


  »Wenn man etwas Wichtiges weiß, dann muss man das sagen, einfach so, ohne Belohnung. Jetzt stell dir mal vor, deine Lehrerin würde glauben, dass ein Kumpel von dir etwas geklaut hat, und nur du weißt, dass das nicht stimmt, weil du mit ihm zusammen ganz woanders warst. Wenn du das jetzt nur sagen würdest, wenn es eine Belohnung gibt, das wäre ja wohl nicht fair, oder?«


  »Nö, aber mit Belohnung wäre es noch netter.«


  »Die Belohnung wäre, dass dein Kumpel dich für einen echten Freund hält. Und vielleicht lädt er dich ja zu einem Eis ein, um das zu feiern. Aber wenn du das vorher gewusst hättest, dann hätte deine Ehrlichkeit nicht so viel bedeutet.«


  »Ist mir doch sowieso klar.« Er klopfte ihr beruhigend auf den Arm und stürmte in die Küche. »Marie!«, rief er. »Du kriegst keine Belohnung, aber vielleicht, und ich sage nur vielleicht, lädt Marilene dich zu einem Eis ein. Die Wahrheit kann man nämlich nicht kaufen.«


  Typisch. Marilene folgte ihm kopfschüttelnd. Wieso hatte sie geglaubt, sie müsse ihm ins Gewissen reden, wo er sie schon so oft verblüfft hatte, wenn er ihre gewundenen und, wie sie meinte, kindgerechten Erklärungen auf den Punkt brachte?


  »Weiß ich auch.« Marie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihr Haar wie ein Vorhang ihr Gesicht bedeckte. »Ich wollte dich bloß ärgern.«


  »Wie geht’s dem Zahn?«, erkundigte sich Marilene.


  »Der ist Geschichte. Genauso wie mein Aussehen. Ich hab voll die Hängebacke.«


  »Quatsch!«, widersprachen Niklas und Arne unisono.


  »Lass mal sehen.« Marilene ging zu ihr, hob ihr Kinn und begutachtete ausgiebig ihr Gesicht. »Ich seh nix«, erklärte sie.


  Das Telefon klingelte, und Anita nahm das Gespräch an. Sie nickte Marilene zu und hielt die Hand über den Hörer. »Dein Polizist ist dran. Er schafft’s nicht und will dich kurz sprechen.«


  »Sie sagt, er ist nicht ihr Polizist«, warf Arne ein, »und heiraten will sie ihn auch nicht.«


  »Lothar sieht sowieso viel besser aus«, entgegnete Marie und klang gleich lebhafter. »Und erst das Auto.« Sie geriet eindeutig ins Schwärmen.


  »Ist das der mit dem Cabrio? Meinst du, er würde uns ab und zu mal mitfahren lassen?«


  So viel zu den inneren Werten. Marilene floh, bevor sie sie einhellig verschacherten.


  »Hallo, Jens, wie sieht’s aus?« Sie hoffte, er hatte diese Unterhaltung nicht hören können.


  »Scheiß Wetter?«


  »Keine Frage, aber da ich über den letzten Sommer genug gemeckert habe, beklage ich mich jetzt ausnahmsweise nicht.«


  »Also, ich werde es heute nicht mehr schaffen, vorbeizukommen. Paul und ich sind zwar jetzt zu Hause, aber Patrizia ist in der Provinz eingeschneit, und wir müssen uns unbedingt noch zusammensetzen.«


  »Heimarbeit, hm?«


  »So in etwa. Ich will einfach nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ich meine, du weißt schon, nicht, dass es Zeitvergeudung wäre, dich zu sehen, aber Franziska ist seit vier Tagen verschwunden, und wir müssen uns ranhalten.«


  Marilene ignorierte den Exkurs. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie. »Was war mit der Durchsuchung bei Martens?«


  »Solange nicht sicher ist, ob du ihn vertrittst, werde ich darüber nicht sprechen.«


  »Solange du ihn verdächtigst, besteht auch die Option, dass es dazu kommt.«


  »Sagen wir mal so, er ist nicht der Einzige. Also lass uns dies Thema einvernehmlich vertagen, ja?«


  »Katharina hat mich angerufen«, wandte Marilene ein. »Sie ist ziemlich beunruhigt, sie fürchtet, dass längst ein Haufen Gerüchte im Umlauf sind, und will nicht länger untätig sein. Sie denkt über eine Belohnung nach, sie will ihre Kunden direkt befragen, und sie überlegt, ob sie die Presse einschalten soll. Damit keine falschen Vorstellungen aufkommen– ich darf das ausdrücklich mit dir besprechen.«


  Hartmann stöhnte. »Nichts von alledem sollte sie tun, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  »Das dachte ich mir schon. Aber da ist noch etwas, und das ist vielleicht keine so schlechte Idee. Wenn es sich um einen Kunden handelt, dann wird er Franziska sicher nicht nur einmal gesehen haben. Sie arbeitet normalerweise ja nur freitags, also könnten Kundenlisten eventuell auf seine Spur führen.«


  »Die haben Kundenlisten? Wieso haben sie mir das nicht gesagt?«


  »Nicht direkt«, schränkte Marilene ein. »Sie können Bestellungen und Abholungen einem Datum zuordnen. Ich weiß, es ist ein bisschen weit hergeholt, zumal es ja sein kann, dass er ganz bewusst nichts gekauft hat, aber man kann nie wissen, oder?«


  »Wenn es sie ruhigstellt, meinetwegen. Soll sie halt Listen zusammenstellen, zwei Monate müssten reichen, wir holen das Zeug dann ab.«


  »Du meinst natürlich, wenn es mich ruhigstellt.«


  »Wen auch immer«, entgegnete Hartmann.


  »Ich hatte da noch eine Idee«, fuhr Marilene fort, sich mit fremden Federn schmückend. »Habt ihr eigentlich überprüft, ob es in den letzten Jahren weitere ungeklärte Vermisstenfälle gegeben hat, vielleicht nicht unbedingt aus Niedernhausen, aber aus der Umgebung?«


  »Nicht ausdrücklich«, gab Hartmann zu. »Ich nehme zwar an, dass die Vermisstenstelle das überprüft hat, aber ich werde mich auf jeden Fall vergewissern. So viele Fälle, bei denen die Opfer wieder aufgetaucht sind, wird es nicht geben.«


  Marilene schwieg entgeistert.


  »Scheiße«, sagte Hartmann.


  »Wann hattest du vorgehabt, diese unwesentliche Kleinigkeit zu erwähnen?«, erkundigte sie sich mit zuckersüßer Stimme.


  Er schnaubte. »Eigentlich gar nicht«, erklärte er, »wir halten das bewusst unterm Deckel. Nur weil die Praktikantin damals wieder aufgetaucht ist, heißt das noch lange nicht, dass Franziska demselben Entführer in die Hände gefallen ist und somit zumindest nicht in Lebensgefahr schwebt. Es kann durchaus sein, dass sie ein ganz normales Mord- oder Vergewaltigungsopfer ist.«


  »Normalerweise gäbe es dann auch eine Leiche«, blaffte sie, fürchtete aber, dass die Wirkung verpuffte, da sie nicht allzu laut sprechen wollte.


  »Nicht unbedingt, das weißt du so gut wie ich«, entgegnete er. »Jedenfalls bitte ich dich, nicht darüber zu sprechen.«


  Dazu werde ich überhaupt nichts sagen, soll er zappeln, dachte Marilene. »Sag mir, was ich mit Marie mache.«


  »Darauf wollte ich auch noch kommen. Sie soll vor allem vorsichtig sein. Mir wäre wohler, wenn sie, wenigstens im Dunkeln, nicht allein zum Bahnhof ginge. Ansonsten wäre ich dir verbunden, wenn du sie einfach ein bisschen ausfragen würdest. Ich hätte zwei Namen, Gentner und Petersen. Natürlich interessiert mich auch Martens, aber das mach ich dann später selbst, kann ich dir nicht zumuten. Eigentlich…« Hartmann versuchte einen Rückzieher. »Vergiss es lieber. Ich darf dich da nicht einspannen. Sie soll aufpassen. Sie darf die Ohren offenhalten, mehr nicht.«


  »Okay.« Sie würde nicht widersprechen, hatte im Grunde mehr erreicht, als sie erhofft hatte, und die Tatsache, dass er ihr nach seiner Indiskretion auch noch diese beiden Namen genannt hatte, zeigte doch, dass er sich nicht länger auf Martens als Hauptverdächtigen versteifte. Mehr konnte sie im Augenblick nicht erwarten. »Ich hör von dir?«


  »Klar, mach’s gut.«


  »Ja, du auch.« Sie legte den Hörer auf und ging langsam zurück in die Küche, um sich der Diskussion über ihr nicht existentes Liebesleben zu stellen.


  ***


  Hartmann betrachtete ungläubig den Hörer, bevor er ebenfalls auflegte.


  »Was ist?« Zinkel hackte gerade eine Zwiebel klein, hatte aber sein Zögern bemerkt.


  »Nichts, sie hat einfach nachgegeben.«


  »Sagt sie. Wieso musst du ihr auch so einen Floh ins Ohr setzen!«


  »Der ist Dauergast bei ihr, den muss man nicht erst hineinsetzen.« Hartmann hob den Deckel eines Topfes. Wasser. »Kann ich nicht wenigstens schon mal Salz reintun?«


  »Finger weg«, befahl Zinkel. »Aber Namen zu nennen, du Idiot, irgendwann kommst du noch mal in Teufels Küche, wenn du sie dauernd in unsere Fälle hineinziehst.«


  »Ich sie? Das hat sie bisher immer ganz alleine angestellt.«


  »Aber du musst sie dabei wirklich nicht noch unterstützen.«


  Als wenn es das bräuchte. Hartmann behielt die Erwiderung für sich. Wieso geriet er mit Marilene ein ums andere Mal in diese verdammte Zwickmühle? So ein bekloppter Zufall, dass sie schon wieder bei einem Fall aufeinandertrafen. An etwas wie Schicksal mochte er nicht glauben.


  »Was wird das, falls es jemals fertig wird?«, erkundigte er sich.


  »Nudeln mit dem, was so da war, und zwar erst, wenn Patrizia Bescheid gibt, dass sie vom Fleck kommt.«


  »Wer weiß, wann das sein wird«, grummelte Hartmann und trat ans Fenster. Es war stockfinster im Hof, keine Spur von Schnee. Zwar war das, was vom Himmel fiel, kein reiner Regen, aber es war doch weit entfernt von dem wilden Gestöber nur ein paar Kilometer von hier entfernt. Und es blieb wenigstens nicht liegen.


  Wetter, dachte er. Früher war es bestenfalls Gegenstand von Smalltalk, ein ungeschickter Einstieg in ein Gespräch gewesen, wenn Fußball nicht zog. Und nun beschäftigte es ihn tatsächlich selbst. Es musste an diesen Extremen liegen, die, wenn man den Medien glaubte, erst neuerdings die Erde heimsuchten, wie eine biblische Plage nach der anderen. Dabei erinnerte er die Sommer seiner Kindheit als ebenso endlos und heiß wie den letzten, und die Winter als schneereich und beißend kalt. Ihm war, als wäre er damals jahrein, jahraus in seiner Freizeit nur draußen gewesen. Aber vielleicht trog ihn sein Gedächtnis, hatte die grauen und langweiligen Tage des Übergangs einfach ausgelöscht. Allerdings, die Übergänge fehlten heutzutage, Frühling und Herbst fanden nur ansatzweise statt, von Heizung auf dreißig Grad und umgekehrt, wenn das nicht extrem war. Er schüttelte den Kopf, sah die Bewegung im Fenster gespiegelt und musste grinsen. Fiel er auch schon dem Mainstream anheim.


  Der Bewegungsmelder am Eingang tauchte den Hof auf einmal in grelles Licht, das die Schatten vertrieb und schimmernde Pfützen eisig glänzen ließ. »Schmeiß endlich den Herd an«, befahl er. »Sie ist da.« Er ging zur Tür.


  »Tut mir leid.« Patrizia wickelte sich den Schal vom Hals. »Ich muss eingenickt sein. Es ging so plötzlich wieder los, dass ich keine Chance hatte anzurufen, und ich wäre um nichts in der Welt rechts rangefahren, das hätte ewigen Stillstand bedeutet. Ich war sogar versucht«, sie grinste, »noch hier in der Stadt rote Ampeln zu ignorieren, aber sie waren alle grün.«


  Wahrscheinlich eine optische Täuschung, nahm Hartmann an. Ihr giftgrüner Schal ließ alles in anderem Licht erscheinen. »Hat sie sich wenigstens gelohnt, deine Odyssee?«, erkundigte er sich.


  »Stopp«, rief Zinkel, »erst wird gegessen.«


  Patrizias Magen knurrte vernehmlich. »Was gibt’s denn?«


  »Blitznudeln mit Resten«, feixte Hartmann und trottete ihr hinterdrein.


  »Mir ist alles recht, ich komme um vor Hunger. Und Durst.« Sie ging an Pauls Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Und? Alles klar?«


  Paul nickte. »Sicher.«


  Hartmann verdrehte die Augen. Was glaubten sie, wem sie hier etwas vorspielen mussten? Ihm war sowieso klar, dass Patrizia die Nacht hier verbringen würde. Er hingegen würde hinüber in seine Wohnung gehen, allein. Er würde die Tagesthemen einschalten und hoffen, dass er der immer gleichen Nachrichten müde würde, müde genug, um ins Bett zu gehen, um Schlaf zu suchen, der sich in letzter Zeit so oft nicht einstellen wollte. Etwas lief schief in seinem Leben, und er hatte keine Ahnung, was er ändern könnte. Er brauchte eine Frau, gestand er sich ein, aber woher nehmen, wenn nicht stehlen? Vielleicht, er unterdrückte ein Grinsen, vielleicht war das kein so schlechter Gedanke.


  Paul stellte die Pfanne auf den Tisch, Blitznudeln wahrlich, und warf ihm einen fragenden Blick zu. Hatte er laut gedacht?


  »Lecker.« Patrizia schaufelte das Essen nur so in sich hinein. Sie musste wirklich ausgehungert sein. »Was gibt’s zum Nachtisch?«


  »Sorry, kann ich nicht mit dienen.« Paul sah Hartmann an.


  »Bei mir ist auch Ebbe. Jan ist nicht da, deswegen war ich nicht einkaufen.«


  »Ich dachte, du wolltest heute noch mit Marie reden.«


  »Hab ich verschoben. Ich fand, wir sollten zuerst zusammentragen, was wir herausgefunden haben.«


  »Hast du Paul schon von Gentner erzählt?«


  »Nein, wir haben uns die ganze Zeit kameradschaftlich angeschwiegen. Wir wollten auf dich warten.«


  »Na dann.« Patrizia schob ihren Teller von sich. »Wer fängt an?«


  »Du«, entgegnete Hartmann, »aber von vorn. Paul weiß noch nichts von deinen Computer-Recherchen.« Er stellte die Teller zusammen und trug sie zum Ausguss. »Kaffee?«, fragte er und beide nickten, während Paul Notizbuch und Stift vor sich legte.


  »Sie haben nichts Besonderes ergeben.« Patrizia lehnte sich zurück und drückte mit den Händen gegen den Tisch, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. »Die Buchhandlung wurde neunzehn zweiundachtzig von Michael Martens gegründet, seine Frau hat anfangs noch bei einer Fluggesellschaft gearbeitet, während er nebenbei Volkshochschulkurse gab, bis er fünfundneunzig eine Schwangerschaftsvertretung als Lehrer übernommen hat. Damals haben sie jemanden für zwölf Stunden die Woche eingestellt. Nach einem Jahr oder so wurde aus der Vertretung eine feste Stelle, Vollzeit jetzt, allerdings ist er aus Altersgründen nicht verbeamtet worden. Er ist nominell noch der Inhaber des Ladens, aber seine Frau leitet den Betrieb, und sie haben, als die Aushilfe gekündigt hat, Angelika Borden eingestellt. Die ist also schon gut zehn Jahre dort. Franziska Eising ist seit Beginn ihres Studiums als studentische Aushilfskraft dort tätig, also auch schon drei Jahre. Marie ist die erste Auszubildende, die sie haben. Der Betrieb ist finanziell gesund, und es gab nie irgendwelche Unregelmäßigkeiten, zumindest keine, die aktenkundig sind.«


  »Und privat?« Paul stand auf und holte Milch und Zucker.


  »Nichts«, bedauerte Patrizia. »Die beiden sind seit neunzehnhundertachtzig verheiratet, haben keine Kinder. Eine Ehe, die so lange hält, kann doch nicht ganz schlecht sein, oder?«


  »Das muss gar nichts heißen«, wandte Hartmann ein. »Abhängigkeit kann auch ein Grund für Dauer sein, sogar wenn sie nur eingebildet ist.«


  »Auf dem Gebiet«, Patrizia klang säuerlich, »sind wir ja alle große Experten.«


  »Hast du denn was über seine Arbeit an der Schule herausfinden können?«, warf Paul ein.


  »Er unterrichtet Geschichte, Politik und Spanisch. Kürzlich ist er befördert worden, was zustimmungspflichtig seitens der Schulleitung und des Personalrats ist. Ich denke, das wäre nicht der Fall gewesen, wenn er sich auch nur gerüchteweise etwas hätte zuschulden kommen lassen. Und da denkst du«, sie wandte sich direkt an Hartmann, »sicherlich an sein Verhältnis zu den Schülerinnen. Aber wenn du meinst, fahr ich morgen mal hin und hör mich um.«


  »Damit warten wir noch«, schlug Hartmann vor. »Aber vergiss Martens’ Alibi, Nathan was weiß ich, nicht. War’s das in der Hinsicht?«


  Sie nickte.


  »Dann du, Paul. Was spricht der öffentliche Personennahverkehr?«


  Paul schlug sein Notizbuch auf, überflüssig eigentlich. Hartmann wusste, dass er keine Probleme hatte, sich Details zu merken, aber er schien das Ding zu brauchen.


  »Der Zugführer kann weder beschwören, dass sie im Zug war, noch dass sie nicht da war. ›Die jungen Leute sehen doch alle gleich aus‹, meinte er. Da am Freitag kaum jemand unterwegs war, nimmt er an, dass sie ihm aufgefallen wäre, aber sicher ist er sich nicht. Den Busfahrer, der um die fragliche Zeit dort oben steht, habe ich auch aufgetrieben. Das hätte ich mir sparen können. Unfreundlicher Typ. Er sagt, er guckt nicht auf die Straße. Wenn er wartet, kann er eh nichts sehen, weil er dann die Innenbeleuchtung anhat. Ich bin sicher, der achtet nicht mal auf seine eigenen Passagiere, mich hat er nämlich nicht ein einziges Mal angesehen. Öffentlicher Dienst«, sagte Paul verächtlich.


  »Unterbezahlter öffentlicher Dienst.« Patrizia schien schon wieder gereizt.


  »Unterbezahlter Taxi fahrender Germanist«, nahm Paul die Stichelei auf, »war hingegen deutlich aufmerksamer. Der stand oben auf dem Parkplatz links vom Bahnhofsgebäude und hat gewartet. Er hat um zwanzig Uhr dreißig eine langhaarige Frau mit Rucksack aus der Gaststätte kommen sehen, und zwar in Begleitung eines Mannes. Sie sind an seinem Wagen vorbeigegangen, und er hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz sicher auf den Beinen war. Er glaubt, es könne sich um Franziska gehandelt haben, zu dem Mann allerdings kann er nichts sagen. Trug Parka und Kapuze, war also nicht viel von ihm zu erkennen. Die Bedienung der Gaststätte hat Franziska eindeutig wiedererkannt. Sie war ihr aufgefallen, weil sie außer Atem zur Tür hereingestürzt war, hat ein Wasser bestellt, gleich bezahlt und sich ständig nach der Tür umgesehen. Dann hat sie allerdings nicht weiter auf sie geachtet, sie hat also nicht mitbekommen, wann sie gegangen ist und mit wem. Denn, hier kommt wieder der Taxifahrer ins Spiel, Franziska ist mit dem Unbekannten in ein Fahrzeug gestiegen und davongefahren. Es handelte sich um einen Vectra, da ist er sicher, der grün gewesen sein könnte. Aufs Kennzeichen hat er leider nicht geachtet, glaubt aber, dass er ein auswärtiges wahrgenommen hätte.«


  »Martens. Bingo«, sagte Hartmann.


  »Zu dünn«, warf Patrizia ein. »Selbst wenn sich die Farbe bestätigen lässt, es wird mehr als einen grünen Vectra geben. Was sagt denn die Kriminaltechnik?«


  »Noch gar nichts, morgen vielleicht.« Hartmann raufte sich die Haare. Er war müde, da half auch der Kaffee nichts, den er eigentlich nicht trinken sollte. »Aber passt auf. Ich habe ja noch die Nachbarn abgeklappert.«


  Jetzt war es an ihm, seine Aufzeichnungen zurate zu ziehen, ein simpler Zettel. »Etwa um zwanzig Uhr fünfundvierzig stand vor Martens’ geschlossener Einfahrt ein grüner Vectra, den die Frau Pfarrer von gegenüber– eine ja wohl über jeden Zweifel erhabene Zeugin– als den von Martens erkannt haben will. Es hat eine Chorprobe im Gemeindehaus stattgefunden, und sie hatte im Wohnhaus nebenan Noten vergessen, darum ist sie hinübergegangen. Als sie kurz darauf zurückkam, war der Wagen verschwunden.«


  »Er war also dort«, sann Paul.


  »Aber später«, wandte Patrizia ein. »Warum sollte Martens sie aus der Gaststätte weg entführen, wo es mögliche Zeugen geben kann, wenn er ihr doch ganz einfach anbieten konnte, sie nach Hause zu fahren?«


  »Wenn er sie nicht entführt hat, warum hat er dann verschwiegen, dass er durchaus noch mal zu Hause war?«


  »Vielleicht hatte er Angst, sich verdächtig zu machen?«


  »Ist er das jetzt etwa nicht?«


  »Er wäre ja wohl kaum mit Franziska im Wagen noch mal zur Buchhandlung gefahren.« Patrizia ließ nicht locker.


  »Ich finde auch, es passt nicht so richtig.« Paul kaute auf dem Ende seines Stiftes. »Wisst ihr, ich war heute in der Buchhandlung, weil ich dachte, ich erwisch euch noch. Nach der Aussage des Taxifahrers war ich ja selbst davon überzeugt, dass wir eine Spur haben. Jedenfalls habe ich beide Martens’ kennengelernt.« Er zögerte, schien nach Worten zu suchen.


  »Auf mich wirkten sie, ich weiß nicht genau, wie ein eingespieltes Team, eine Einheit fast, und keineswegs lieblos. Sie nehmen sich gegenseitig hoch, sie geben einander genau die richtigen Stichworte. Ich kann da keine Abhängigkeit sehen und auch keine Weibergeschichten seinerseits, schon gar nicht mit jungen, eher unbedarften Dingern, äh, Frauen. Wenn ich so an die Praktikantin denke, das ist nicht sein Kaliber. Ist natürlich nur ein Eindruck, ein flüchtiger noch dazu. Das Einzige, was mir, wie soll ich sagen, seltsam vorgekommen ist, ist das Gefühl, dass das Gespräch, na ja, ein bisschen einstudiert wirkte, wie eine Inszenierung. Aber ich spinn da wahrscheinlich was zusammen. Ich nehme an, wenn man so lange verheiratet ist, dann ist keine Unterhaltung mehr wirklich neu.«


  »Okay, okay.« Hartmann verstand. »Wir warten dieKTUab. Trotzdem solltest du, Patrizia, ruhig schon mal herausfinden, wie oft es den Fahrzeugtyp gibt. Sind sicher nicht viele– dieses komische Lindgrün ist hässlich. Ich rede mit Marie. Wenn Martens eine Neigung für junge Mädchen hat, wird sie das gemerkt haben. Ich sage nicht, dass er draußen ist, wohlgemerkt, aber er ist nicht unser einziger Verdächtiger.«


  »Stimmt«, ergriff Patrizia das Wort, »und Inszenierung ist das Stichwort des Tages.«


  Paul stöhnte. »Sind wir noch nicht fertig?«


  »Noch lange nicht.« Sie grinste. Sie musste im Wagen ausreichend Schlaf bekommen haben. »Du oder ich?«, wandte sie sich an Hartmann.


  »Mach ruhig, ich ergänz dann.«


  »Martin Gentner, Unternehmensberater, Anfang fünfzig. Die Inszenierung in Person. Ein schmieriger, sexistischer, arroganter Typ, dementsprechend mit einer grauen Maus, die kein Wort von sich gibt, sobald er dabei ist, verheiratet und Vater von drei fast erwachsenen Kindern. Wir wissen, dass er Franziska angebaggert hat, als er sich mit ihr allein wähnte, angeblich um ihre Reaktionskompetenz zu testen, was schon mal absolut unglaubwürdig ist, weil der sich ganz ernsthaft für ein Gottesgeschenk an die weibliche Hälfte der Bevölkerung hält. Anfangs tat er sehr entsetzt, dass Franziska ermordet worden sei, wovon gar nicht die Rede war, wohlgemerkt. Darauf folgte Entrüstung, wie wir aufgrund einer Lappalie seine Frau beunruhigen, seine Ehe gefährden und überhaupt so miserabel arbeiten würden. Es gebe ja harmlose Gründe für das Verschwinden einer jungen Frau, oder eben einen Haufen Triebtäter in ihrer Umgebung, wobei er sich da nicht mit einbezogen hat. Und erst dann ist er damit raus, dass er ja ein Alibi hat, die ganze Diskussion also überflüssig war.«


  »Es kann nicht sein, dass der Typ dir so gegen den Strich gegangen ist, dass du ein wenig zu viel hineininterpretierst?«, fragte Paul.


  Nein, dachte Hartmann, diese Lücke werde ich nicht füllen.


  »Natürlich ist er das«, entgegnete Patrizia zu seiner Überraschung. »Er hat mir ein Einzelseminar angeboten.« Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihre vernarbte Wange. »Hält mich wohl für die prädestinierte Kandidatin, der mehr Souveränität nur guttun kann. Er hat einen Hund, den er Pawlow genannt hat. Das Riesenvieh ist darauf abgerichtet, Frauen umzuwerfen, und zwar buchstäblich!«


  Paul lachte lauthals.


  »Kein Witz.« Hartmann hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, das Bild war schon komisch gewesen. »Seine Frau verlässt deswegen kaum das Haus.«


  Paul glaubte ihm sichtlich nicht.


  »Der ist nicht sauber.« Patrizia sprach eindringlich. »Erst will er uns glauben machen, dass Franziska tot ist, dann mit ebenso viel Überzeugungskraft, dass ihr Verschwinden harmlos ist oder jedenfalls nichts mit ihm zu tun hat. Und dann erst das Alibi. Der hat uns ganz bewusst auf jede Fährte gelockt, die nur denkbar war.«


  Hartmann nickte bekräftigend.


  »Aber ich denke, er hat ein Alibi?«


  »Er hat eins genannt, ja.« Sie sprach gedehnt. »Sönke Petersen. Noch so ein schräger Vogel. Finanzbeamter, Mitte vierzig etwa, alleinstehend, aber schwer auf der Suche. Gibt den jugendlichen Strahlemann, unbekümmert und ach so aufrichtig. Eine echte Männerfreundschaft verbindet ihn seit Jahren mit Gentner. Tatsächlich empfindet er seinen Freund mehr als Guru. Die machen Selbstfindungstrips, Trekking und so masochistische Sachen. Zu zweit– Gentners Frau ist nicht mit von der Partie, sie hinkt nämlich seit einem Unfall.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen«, warf Hartmann ein.


  »Denk ich mir. Ist aber nur noch zu sehen, wenn sie sich überanstrengt. Wie auch immer, Petersen sagt, Gentner sei sehr tolerant, dass er sie trotzdem behalten hat, als Versehrte und so. Die Ehe stand wohl ziemlich auf der Kippe. Ich meine, was ist das für ein beklopptes Weltbild, das die zwei sich auch noch zu äußern trauen?«


  »Alibi?«, mahnte Paul.


  »Sie haben angeblich Schach gespielt, am Freitag ab neunzehn Uhr.«


  »Und?«


  »Zumindest Petersen hat keine Ahnung vom Schachspiel. Die Figuren auf dem Brett waren nämlich falsch angeordnet.«


  »Putzfrau.« Hartmann nickte vielsagend Richtung Wanduhr.


  »Gibt es nicht, ich habe mich extra erkundigt.«


  »Hast du durchblicken lassen, dass du ihm das Alibi nicht abnimmst?«, fragte Hartmann.


  »Bin ich bescheuert?«


  »Nur äußerst selten«, warf Paul ein.


  Patrizia würdigte ihn keiner Antwort.


  Schweigen dehnte sich aus, eine spannungsgeladene, knisternde Stille. Patrizia kippelte mit dem Stuhl, Paul bohrte, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, mit seinem Stift im Ohr herum, während es Hartmann nicht länger an seinem Platz hielt. Er stand auf und tigerte durch die enge Küche– seine Marotte, wenn es galt, Entscheidungen zu treffen–, die Schritte begleitet vom Tropfen des Wasserhahns wie von einem Metronom. Im Büro war einfach mehr Platz, er blieb abrupt stehen und drehte den Hahn zu.


  »Okay«, sagte er, »ich glaube nicht, dass wir nach einer Leiche suchen. Sie lebt, wenigstens im Moment noch. Falls, ich schränke ein, falls wir richtig liegen mit dem Zusammenhang zum Verschwinden von Birgit Kainz und uns nicht total auf dem Holzweg befinden. Wir wissen nicht, um welchen Tatbestand es sich überhaupt handelt, von einem Motiv ganz zu schweigen, aber wir haben ein paar Verdächtige. Nur, aufgrund von deinen Schachfiguren kriegen wir eine Durchsuchung nie durch.«


  »Eine Beschattung wohl erst recht nicht«, fügte Patrizia hinzu.


  »Stimmt, also, waskönnenwir tun?« Hartmann beugte sich vor und stützte sich auf die Stuhllehne. »Die Vectras hast du schon notiert, Paul? Dann brauchen wir mehr Informationen über Gentner und Petersen, inklusive der auf sie angemeldeten Fahrzeuge. Marie, das mach ich, ich fahr morgen sowieso in die Buchhandlung.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Das hab ich euch ja noch gar nicht erzählt. Frau Martens hat angeboten, Kundenlisten von den Freitagen der letzten beiden Monate zu erstellen. Vielleicht lohnt sich das, wenn wir mal annehmen, dass Franziska nicht spontan entführt wurde. Und nicht von Martens selbst. Und ich werde versuchen, herauszubekommen, ob es womöglich ähnlich gelagerte Fälle gegeben hat, vielleicht auch misslungene Entführungsversuche. Weitere Vorschläge?«


  Beide verneinten stumm.


  »Dann wünsche ich allseits eine gute Nacht, wird ein anstrengender Tag morgen.«


  Ein Wink mit dem Zaunpfahl konnte nicht schaden, fand Hartmann und ging hinüber in seine leere Wohnung.


  ***


  Marilene schlich sich leise aus Arnes Zimmer. Es hatte einer langen Geschichte bedurft, bis ihm die Augen schwer geworden waren, und selbst dann hatte er sie nicht gehen lassen wollen, sich vergewissert, dass sie zu ihrem Wort stünde, am nächsten Sonntag einen Ausflug zu machen. Zum Schlittenfahren. Fahren würde sie, Schlitten aber nicht. Wintersport gehörte nicht eben zu ihren großen Leidenschaften. Ein einziges Mal war sie im Skiurlaub gewesen, und das hatte andere Gründe gehabt, war eher der Leidenschaft, denn dem Sport zuzuschreiben gewesen. Sie schüttelte ungehalten die Erinnerung ab. Dass sie an Felix dachte, musste an den hartnäckigen Kuppel-Vorschlägen der Kinder liegen, bestimmt nicht daran, dass ihr ein Mann fehlte. Was ihr hingegen fehlte, waren anständige Stiefel, wenn sie sich die Füße nicht abfrieren wollte. Vielleicht würde ja das Wetter noch umschlagen, hoffte sie, ein Alternativprogramm sollte sie sich allerdings schon überlegen.


  »Er schläft«, sagte sie und ließ sich seufzend an dem großen Küchentisch nieder. Vielleicht hatte das Vorlesen bewirkt, dass sie so müde war.


  »Wenn du dich ans Fenster stellst, kannst du ruhig eine rauchen.« Anita goss ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie samt Aschenbecher vor sie hin.


  »Danke.« Marilene stand auf, nahm die beiden Tontöpfe, in denen Kräuter gediehen, die sie nicht benennen konnte, vom Fensterbrett und öffnete das kleine Fenster, das eher einer Luke glich, wie gemacht für renitente Raucher wie sie. Eine der letzten ihrer Art. Früher in der Schule waren sie auf dem Klo verschwunden, doch die Umgebung hatte den Genuss gemindert, und so hatte sie sich nach einer Weile ferngehalten, auch zu viel Angst vor Entdeckung gehabt, während Rosalie ganz unbekümmert die meisten Pausen dort verbracht hatte, bis zum Rausschmiss durch die Aufsicht jedenfalls.


  Was war nur los mit ihr, dass heute an jeder Ecke eine Erinnerung lauerte? Womöglich war das eine der ersten Alterserscheinungen, diese Melancholie, die noch nicht Depression war. Oder sie fühlte sich durch den noch ungewohnten Umgang mit den Kindern so alt. Alt, und keineswegs weise. Nein, entschied sie, es lag allein am Wetter. Nur, seit wann war sie wetterfühlig? Sie seufzte abermals, drückte ihre Kippe aus und schloss das Fenster. »Gehst du nun morgen arbeiten?«, wandte sie sich an Marie.


  »Denk schon.«


  »Und wann hast du Feierabend?«


  »Um sechs.«


  »Gut, dann hol ich dich ab.«


  »Das ist voll peinlich.« Marie setzte sich aufrecht.


  »Das kann ich doch machen«, wehrte Anita ab.


  »Wir wechseln uns ab«, versprach Marilene.


  Marie ließ nicht locker. »Zählt meine Meinung denn gar nicht?«


  »Du zählst«, schaltete Niklas sich ein, »deine Meinung ist vollkommen irrelevant.«


  »Mir passiert schon nichts.«


  »Das Gleiche hat Franziska bestimmt auch gedacht.« Marilene hatte geahnt, dass Marie sich sträuben würde. Zeit, schwerere Geschütze aufzufahren. »Die Alternative ist, dass du die Lehrstelle wechselst.«


  »Wieso das denn, Mann? Das ist eine Buchhandlung, keine Aufreißer-Disco! Eine Buchhandlung in einem totalen Kaff! Was glaubt ihr denn, wie viele Irre da rumrennen?«


  »Es gibt mehr Irre, als du dir vorstellen kannst«, entgegnete Marilene, »und die wohnen nicht alle in der Großstadt.«


  »Wer soll mich denn schon entführen?«


  Marilene verdrehte die Augen. »Hör mal zu, du bist ein sehr hübsches, intelligentes Mädchen.« Sie bemerkte wohl, wie Marie ihre Mimik kopierte, schritt jedoch nicht ein. »Wir wissen nicht, was der Auslöser ist, wir wissen nicht, wer das getan hat, aber was wir wissen, ist, dass Franziska nicht die Erste ist. Vor einem Jahr ist schon einmal eine junge Frau verschwunden, die bei euch ein Praktikum gemacht hat.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  »Voll krass.«


  »So kann man das auch sagen.« Marilene fragte sich, ob sie im Geschäft auch so redete, oder ob diese Ausdrucksweise inzwischen auf Freizeit beschränkt war. »Ich erwarte also«, fuhr sie fort, »dass du im Geschäft wartest, falls sich mal einer von uns verspätet. Ich erwarte, dass du in der Mittagspause nicht in der Gegend herumrennst. Und vor allem lass dich nicht anquatschen, nicht mal von Weitem. Das ist der Minimal-Konsens. Wenn du dich nicht daran hältst, bist du weg.«


  Marie nickte kleinlaut. »Meinst du echt, da hat es jemand auf Buchhändlerinnen abgesehen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Marilene, »vielleicht hat nur jemand eine günstige Gelegenheit wahrgenommen, aber es kann zumindest nicht ausgeschlossen werden, dass es sich um einen Kunden von euch handelt.«


  »Krass«, wiederholte Marie. »Ich krieg ja schon manchmal mit, dass da gebaggert wird, aber wer denkt denn gleich an so was? Hey, nicht bei mir«, sie bemerkte die entsetzten Blicke und hob abwehrend die Hände, »mich nehmen die gar nicht wahr. Wisst ihr, da ist so eine richtige Hackordnung. Wenn Frau Martens da ist, lassen die Leute Frau Borden links liegen, wenn Frau Borden da ist, wird Franziska ignoriert, und ich komm ganz unten. Ich müsste schon alleine da sein, damit jemand freiwillig mit mir redet, bin ich aber nicht. Wenn wirklich mal alle beschäftigt sind, und ich Kunden frage, ob ich ihnen helfen kann, dann lassen das höchstens Frauen mit sich machen, die jungen aber nur, der Rest sagt, ›Ich guck mich nur mal um‹, und wartet ganz unauffällig, bis eine von den anderen frei ist. Ich darf höchstens einpacken und muss mir dann anhören, ›Das hast du aber fein gemacht‹, als wär ich ein kleines Kind, echt.«


  »Stört dich das nicht?«, erkundigte Niklas sich.


  »Manchmal schon«, gab sie zu. »Bei den leichten Sachen, ‘ne Bestellung kann ich zum Beispiel auch selber schon aufnehmen, da holen mich die anderen dann aber auch, damit ich Praxis kriege. Aber eine Beratung ist nicht so leicht, da muss ich noch viel lernen, vor allem viel lesen. Neulich hat Frau Martens mal ein Buch empfohlen, das ich auch gelesen hatte, und dann sollte ich das erzählen. Das hab ich vergeigt, hab den Schluss verraten. War aber nicht so schlimm, weil’s ein Geschenk sein sollte. Ich hör viel zu, und damit das nicht so blöd aussieht, hab ich meistens das Staubtuch in der Hand und räum ein bisschen auf.«


  So viel hat Marie noch nie über ihre Arbeit erzählt, wunderte Marilene sich, nicht am Stück jedenfalls. »Und wie läuft es unter euch, wie ist das Klima so?«, erkundigte sie sich.


  »Ganz okay, eigentlich. Frau Martens erzählt viel, vor allem, wenn sie zwischendurch mal eine rauchen will, auch so über Hintergründe, über die man bei der Arbeit selbst gar nichts mitkriegen würde, und sie kann ziemlich gut erklären. Sie will immer, dass ich weiß, warum etwas so und so gemacht wird. Frau Borden sagt immer nur, jetzt drückst du auf die Taste und dann auf die, und das kommt dahin. Man kann sich die Sachen aber leichter merken, wenn man sie versteht, finde ich. Frau Martens möchte, dass etwas gründlich und richtig gemacht wird, bei Frau Borden muss es einfach schnell gehen, das ist dann manchmal ein bisschen blöd, wenn ich nicht so genau weiß, nach wem ich mich jetzt richten soll.«


  »Und Franziska?«, fragte Marilene.


  »Die will beides. Am Anfang hat sie mich ziemlich links liegen lassen, aber jetzt schleppt sie mich immer mit, als hätte ich irgendeinen Test bestanden. Sie ist«, Marie suchte nach Worten, »ziemlich energisch, sie bestimmt, wo’s langgeht. Zum Beispiel erwartet Frau Martens einfach, dass ich mir was abgucke, aber Franziska sagt, ich soll nicht sagen ›neun Euro neunzig‹, sondern ›das macht dann bitte neun Euro neunzig‹. Ich soll ganze Sätze sagen und immer lächeln, die Leute angucken, wenn ich mit ihnen rede, solche Sachen. Sie ist direkt, aber da weiß ich auch immer, woran ich bin. Sie sagt mir, wenn ich Mist gebaut habe, aber sie lobt mich auch, wenn was gut lief. Sie hat mir geraten, eine Liste über die Bücher zu führen, die ich gelesen habe, mit kurzem Inhalt, und wie’s mir gefallen hat, und das ist echt nicht schlecht. Ich bin jetzt bei vierunddreißig, und ohne die Liste wüsste ich bei manchen jetzt schon nicht mehr, worum’s gegangen ist.«


  »Das weiß ich nach zwei Büchern schon oft nicht mehr«, klagte Anita.


  »Frau Martens lästert immer. ›Ja, ja‹, sagt sie, ›dass wir Alten doch tatsächlich ein besseres Gedächtnis haben als das junge Gemüse hier.‹ Die ist irre. Wenn ein Kunde kommt und sagt, sie hätte ihm vor einem Jahr ein Buch empfohlen, da wär das und das drin vorgekommen, die kommt da drauf, jedenfalls ganz schön oft, das geht dann so: ›Moment, ja, ein grünes Cover? Eine Kirche?‹ Und dann weiß die Autor und Titel und erzählt die ganze Geschichte. Oder wenn ihr Mann sie fragt, wie noch mal das Buch hieß, das er gelesen hat, über Alzheimer oder so, das weiß die auch.«


  »Ich dachte, er arbeitet nicht im Geschäft mit?« Marilene beschloss, Maries Gesprächigkeit zu nutzen, egal, was sie Jens versprochen hatte.


  »Tut er auch nicht, aber er liest viel, zum Beispiel die historischen Bücher, auf die Frau Martens keine Lust hat, und dann erzählt er uns, wie die waren und für welche Art Leute die geeignet sind. Und er fragt mich immer ab, was ich als Letztes gelesen hab, und dann macht er Druck, dass es Zeit für eine Buchbesprechung für die Homepage ist. Das machen wir aber alle nicht gern. Dann haut er mit der Faust auf den Tisch und fragt, wieso hier keiner tut, was er sagt. Er ist eigentlich ganz cool. Wenn er von der Schule kommt, mischt er uns immer mit albernen Sprüchen auf, bis Frau Martens sagt, er soll verschwinden, wir hätten zu tun. Er ist witzig, ich glaube bloß, Franziska weiß nicht immer, was sie von seinen Sprüchen halten soll, sie nimmt ihn manchmal zu ernst.«


  »Ach ja?« Marilene ermunterte sie, fortzufahren.


  »Ja, wenn sie glaubt, dass ein Witz auf ihre Kosten geht, dann gibt sie ganz schön Kontra. Im Geschäft ist das auch so, sie ist zwar höflich, aber sie lässt sich auch nichts gefallen. Außer es wird, na ja, sexuell oder so, Anmache eben, dann fällt ihr irgendwie nichts ein.«


  »Du sprichst aber jetzt von Kunden, nicht von Herrn Martens?«, vergewisserte Marilene sich.


  »Klar, der liebt seine Frau echt, das merkt man total. Der kehrt doch bloß den Lehrer raus, und das kann Franziska nicht ab.«


  »Hm«, sagte Marilene. Es hatte ja auch schon Lehrer gegeben, die scharf auf ihre Schülerinnen gewesen waren, umgekehrt natürlich auch, aber Marie befand sich offenkundig nicht in einem Stadium des Anhimmelns, und so offen, wie sie sich heute gab, schien da auch andersherum nichts Ungebührliches vor sich zu gehen. »Passiert das oft, dass, wie du sagtest, ›gebaggert‹ wird?«


  »Das kommt darauf an, was man so alles dazu zählt«, erklärte Marie. »Ein bisschen flirten kommt eigentlich ziemlich häufig vor, aber das ist eher witzig und ja auch nur mit Worten, höchstens mal ein Zwinkern. Am Anfang hab ich das peinlich gefunden, dass die sich in dem Alter noch so aufführen.«


  Vielen Dank, dachte Marilene.


  »Aber jetzt merke ich«, fuhr Marie fort, »dass das einfach zum Ton gehört. Frau Martens hat da ein paar, mit denen sie herumalbert, und Frau Borden auch, und echt witzig ist, dass das total unterschiedliche Typen sind. Ich meine, Frau Borden kann mit den Männern, mit denen Frau Martens flirtet, rein gar nichts anfangen und umgekehrt auch nicht. Franziska hat das nicht drauf, die grinst sich bloß einen, wenn sie das mitkriegt, aber selbst ist sie meistens ernst.«


  »Aber das Flirten ist noch nicht alles, sagst du? Wird das noch direkter? Wow.« Niklas schaute drein, als sei das Leben bislang an ihm vorbeigegangen.


  »Das kann ich dir sagen. Da sind welche, die tun so, als ob sie die Schrift auf dem Bildschirm nicht erkennen können, und quetschen sich mit hinter den Tresen. Wenn die dick sind, ist das, na ja, ziemlich eng, aber ganz unabsichtlich, logo. Es gibt welche, die tatschen richtig, legen dir die Hand auf den Arm und rücken ganz nahe. Die sprechen extra so leise, dass man eigentlich nicht weg kann, weil man sonst nicht hört, was sie sagen, und zwischendurch lachen die bescheuert, ›ha, ha, wir verstehen uns ja so super‹, und schauen sich um, ob das auch ja jeder mitgekriegt hat.«


  Marilene lachte. So eine Parodie hätte sie Marie nicht zugetraut, ebenso wenig, dass sie so genau beobachtete.


  »Frau Martens hat mal erzählt, dass sie einen Kunden hatte, der ihr immer die Handfläche gekrault hat, sogar wenn seine Frau dabei war, aber der ist jetzt tot.«


  Niklas simulierte eine Kopf-ab-Bewegung.


  Maries Augen blitzten. »Irre, oder? Und dann sind da noch die, die richtige Angebote machen– auf ein Bier ausgehen oder zum Abendessen. Angeblich hat einer Franziska sogar mal in den Urlaub eingeladen, ein ganz schmieriger Kerl, sagt Frau Borden, und außerdem verheiratet. Frau Martens sagt, das wär früher bei ihr genauso gewesen, obwohl sie da auch schon verheiratet war, aber jetzt sei sie wohl nicht mehr so interessant. Die Segnungen des Alters, sagt sie.«


  »Wir müssen dich ins Kloster stecken, Marie«, japste Anita.


  »Ich bin ja noch nicht betroffen, Oma«, erklärte Marie. »Ich bin nochzujung, keine richtige Herausforderung. Außerdem, nur damit da keine falschen Vorstellungen aufkommen, die Männer, die ins Geschäft kommen, sind nicht alle so. Echt nicht. Es sind bestimmt nur ein paar, aber es gibt sie halt, und die sind dann schon ganz schön fies, wenn sie mit ihrer Anmache loslegen. Ich glaub, die wollen schon erobern und damit angeben, aber das Geilste für sie ist, wenn sie jemanden verunsichern können. Vor allem jemanden, der eigentlich ziemlich selbstsicher ist.«


  »Franziska«, sagte Marilene.


  »Genau.« Marie senkte den Kopf. »Aber soll ich denn jetzt von jedem, der rumbaggert, annehmen, dass er einen entführt oder so? Wahrscheinlich war das doch auch keiner von denen, ich meine, es wär doch ziemlich blöd, sich so verdächtig zu machen, oder?«


  »Anzunehmen«, erklärte Marilene. »Aber die Polizei wird ihn schon finden, mach dir da keine Sorgen«, sagte sie mit mehr Gewissheit, als sie empfand. »Hauptsache, du bist vorsichtig. Fang um Himmels willen jetzt nicht an, irgendwelche Reaktionen zu testen, hörst du?«


  Marie nickte. »Nur wenn mir einer komisch vorkommt oder mir einfällt, dass der sich Franziska gegenüber blöd verhalten hat, dann versuche ich, den Namen herauszukriegen.« Sie hob beide Hände, um möglichen Einwänden zuvorzukommen. »Nur, wenn es unauffällig geht, wenn er mit Karte bezahlt oder was bestellt, sonst frag ich die anderen, mehr nicht, versprochen.«


  »Okay«, sagte Marilene gedehnt. Sie hoffte, Marie würde sich noch an ihr Versprechen erinnern, falls es darauf ankäme. Die Risiken, die junge Menschen manchmal eingingen, waren an Leichtsinn kaum zu überbieten. Als glaubten sie nicht, dass das Leben endlich sei, eine Mär oder bloße Drohung der Erwachsenen, um ihre Freiheit einzuschränken. Marie sollte es besser wissen.


  Die Fahrt zurück zu ihrer Wohnung verlief schweigsam. Niklas hatte die Augen vor dem einschläfernden Hin und Her der Scheibenwischer geschlossen, während Marilene Mühe hatte, ihre umherirrenden Gedanken zu ordnen und sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Die Sicht war erbärmlich, die Scheiben beschlugen von innen, die Belüftung kam nicht dagegen an, und immer wieder wischte sie mit der Hand über Windschutzscheibe und Seitenfenster, um rechtzeitig erkennen zu können, ob jemand entgegenkam oder zu überholen drohte. Was bis eben noch bestenfalls Schneeregen gewesen war, Schlieren hinterlassend, die die Wischer leicht bewältigen konnten, wurde mehr und mehr zu wirbelnden Flocken, deren hypnotischer Tanz sie in einen endlosen weißen Tunnel hineinzusaugen schien, ein Tunnel, der jedes Geräusch, jede vage Erinnerung an die Außenwelt verschluckte. Wäre dies Wasser, nicht Schnee, es wäre ein tödlicher Sog, ein letztes Aufbäumen, um sich schlagen, dein Wille geschehe, Sekunden vor dem Ende, ich habe nicht gewunken.


  »Was meinst du«, Niklas gähnte und war kaum zu verstehen, »wenn ich dort arbeiten würde, müsste ich mir so einen Mist auch gefallen lassen, nur eben von Frauen?«


  »Gute Frage.« Marilene grinste. »Vielleicht sollten wir das bei Gelegenheit herausfinden.«


  ***


  Sie lief einen menschenleeren Strand entlang. Ihre Füße trugen sie mühelos über den gerippten Sandboden am Saum des Wassers. Wenn eine Welle sacht heranrollte, wich sie gerade eben aus, lief mit wehendem Haar und weit geöffneten Armen einem prachtvollen Sonnenaufgang entgegen, als wollte sie den Horizont erreichen, bevor die Sonne mit ihrem lodernden Licht alle Rotschattierungen vom Himmel wischte. Zu spät. Die ersten Strahlen trafen sie mit unerbittlicher Kraft, und sie legte schützend einen Arm vor die Augen. Es half nicht, das Wasser schien zu brennen, und jedes einzelne Sandkorn schoss mit Blitzen um sich. Sie wandte widerwillig den Kopf ab, und ihr blinzelnder Blick flog über eine gleißende Dünenlandschaft, die sich unversehens verwandelte, einem kubistischen Gemälde glich, weißer Stein auf weißem Stein– sie war wach.


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie befand sich in einem Keller, dessen einziges hohes Fenster oberhalb ihrer Schlafstatt irgendwann zugemauert worden war, wie die unterschiedliche Größe der Ziegel verriet. Sie drehte sich auf den Rücken. Das Licht, das sie geweckt hatte, kam von einer vergitterten Lampe an der Decke. Unerreichbar. Dennoch war die Verschraubung des Gitters unter Putz, und sie fragte sich, wie die Birne gewechselt werden könnte, falls sie den Geist aufgäbe. Der etwa fünf mal sieben Meter große Raum hatte durch die Helligkeit etwas von seinem Schrecken verloren, obwohl die Fugen im Mauerwerk vermutlich Heimstatt für mancherlei Getier waren, und sie fror auch nicht mehr so erbärmlich. Sie zog ihre inzwischen trockenen Socken an und tappte über den mit wasserabweisender grauer Farbe gestrichenen Boden zur Heizung. Heiß– so heiß, dass sie sich beinah verbrannt hätte.


  »Zu gütig«, sagte sie. Aber was ironisch klingen sollte, hörte sich nur kleinlaut an, und ihre Stimme wurde von den weiß getünchten Wänden auf sie zurückgeworfen wie ein höhnisches Echo. Kein Wunder, hier war nichts, was Geräusche schlucken konnte, nichts außer ihrer mickrigen Matratze, die, ohne Bezug oder Decke, wirkte wie beim Entrümpeln zufällig vergessen. Allein, hier beruhte nichts auf Zufall. Erst jetzt wurde sie dessen gewahr, was vor der Stahltür, an der sie ihre Fäuste ramponiert hatte, auf dem Boden lag, und sie verharrte regungslos, als fürchtete sie, es könne sich um ein Trugbild handeln, das augenblicklich verschwinden würde, sobald sie sich bewegte. Warum?, überlegte sie, warum auf einmal Licht und etwas zu essen, das nicht verdorben war, etwas zu trinken, das sie nicht verschütten würde? Warum ein Pullover, den sie bei laufender Heizung nicht unbedingt brauchte, und warum Waschzeug? Nun, Letzteres war nicht schwer zu beantworten, sie merkte, dass sie roch, als wäre sie schon wochenlang hier drinnen. War sie? Sie verbot sich, dem Gedanken nachzuhängen, schnappte sich Handtuch und Seife und ging ins Bad.


  Bad war übertrieben. Die gleiche vergitterte Lampe warf ihr kaltes Licht auf das brillenlose Klo und das Miniaturwaschbecken, das nur über einen Kaltwasserhahn verfügte. Sie drehte den Hahn auf. Wasser, immerhin. Sogar ein winziger Spiegel hing an der Wand, nein, war in die Wand eingearbeitet. Er lag so unter Putz, dass ihr zwar ein Blick hinein gewährt wurde, sie aber ohne Werkzeug niemals an das Glas käme. Sie wog die Seife in der Hand, bevor sie mit aller Kraft zuschlug. Nein, sie hatte es geahnt, das Seifenstück hatte eine Delle bekommen, und der Spiegel war lediglich verschmiert. Ein Segen allerdings, denn was sie von sich erkennen konnte, war erschreckend, und sie fuhr zurück, rieb hektisch mit der Seife die noch blanken Stellen blind.


  Mein Gott, wie lange war sie schon hier? Sie sah aus wie verhungert oder wie ein Junkie auf Entzug, die Ringe unter ihren zu großen Augen dunkler als die Brauen, und ihre Haut war ganz schorfig. Sie fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, das sich rau und krümelig anfühlte. Salz, nahm sie an, sie musste unendlich viele Tränen vergossen haben.


  Unwillkürlich entfuhr ihr ein Stöhnen, und abermals drohten Tränen. Sie schluckte. Nimm dich zusammen, beschwor sie sich, schluckte wieder. Zögernd zog sie ihren Pullover aus und wusch sich, schaudernd vor Kälte, spülte sich den Mund aus, aber der schale Geschmack blieb. Sie zog den anderen Pullover an, ließ ihren vor der Tür liegen, bückte sich nach dem eingewickelten Brot und stellte sich zum Aufwärmen vor die Heizung. Sie betrachtete das Brot von allen Seiten, bevor sie es auswickelte, aufklappte und daran roch. Käse, es roch nur nach Käse. Trotzdem überlegte sie, ob sie es essen könnte, nicht etwas darin war, was nicht hineingehörte. Wahrscheinlicher wäre, dass das Wasser nicht in Ordnung war, außerdem musste sie etwas essen, wenn sie nicht verhungern wollte.


  Sie biss hinein. Zwang sich, langsam zu kauen, wer wusste schon, wann sie das nächste Mal etwas bekäme. Es schmeckte ganz in Ordnung. Als sie fertig war, drehte sie den Verschluss der Plastikflasche auf. Das Wasser zischte, und das wäre wohl nicht der Fall, wenn ihm etwas beigemengt worden wäre, oder? Sie schnupperte daran, roch nichts und probierte einen winzigen Schluck. Wasser, entschied sie, es machte ja auch wenig Sinn, wenn man sie erst jetzt vergiftete.


  Sie war erschöpft wie von einem ganzen Tag Arbeit. Schlafen, dachte sie, obwohl sie doch– wer weiß, wie lange schon– nichts anderes getan hatte. Sie trank, schraubte die Flasche zu und legte sich hin. Zu hell, bei Licht konnte sie nicht schlafen. Sie stand auf und ging zum Schalter, drehte ihn. Vergeblich. Als hätte sie’s geahnt.


  Mit hängenden Schultern schlurfte sie zurück. Plötzlich, wie aus dem Nichts, begann eine blecherne Stimme zu säuseln: »Eine gute Ehefrau weiß stets, wo ihr Platz ist.« Was sollte das denn nun? Sie war nicht verheiratet, jedenfalls noch nicht, sie wollte ihr Studium beenden, arbeiten, und dann irgendwann an Ehe und vielleicht Familie denken, nicht jetzt, nicht bald. Sie verbot sich, über die Zukunft nachzudenken, denn diese Zukunft fand ohne sie statt, das Leben, das ganz normale Leben da draußen ging weiter, ohne sie, als hätte es sie nie gegeben.


  »Eine gute Ehefrau weiß stets, wo ihr Platz ist.« Im Keller vielleicht? Was für ein bescheuertes Weltbild, so dachte doch heutzutage kein normaler Mensch mehr. Aber das, was mit ihr hier geschah, war auch nicht normal, es war total krank. Andererseits, und jetzt begann ihr Herz zu jagen, sie zitterte förmlich vor Aufregung, war es möglich, dass es doch eine Zukunft gab, sie nicht hier drin vermodern würde? Hieß das, sie könnte gehen, wenn– wenn was!!


  »Eine gute Ehefrau–« Sie schrie.


  ***


  Phantastisch, dachte er, es verlief alles nach Plan. Sie war bereit. Er hatte den Funken Hoffnung auf ihrem Gesicht aufflackern sehen und glaubte nicht, dass ihr innerer Widerstand allzu lange anhalten würde.
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  Kein Netzwerk. Katharina Martens fuhr beide Computer herunter und begann die Prozedur von Neuem, in der Hoffnung, dass sich das Problem von selbst löste und die Verbindung zwischen Kassen- und Hauptcomputer beim zweiten Versuch hergestellt würde. Manchmal klappte das, manchmal nicht. Dann brauchte sie die Hotline, wo die richtigen Cracks nur auf Trottel wie sie warteten, um sie durch rätselhafte Anwendungen zu führen. Mit einem Tonfall, als würden sie einem Erstklässler die Geheimnisse des Alphabets offenbaren. Wenn es ganz dicke kam, übernahmen sie durch Fernwartung ihren Computer. Zuzusehen, wie von fremder Hand scheinbar willkürlich Veränderungen im System vorgenommen wurden, hatte etwas von den zweifelhaften Qualitäten eines Abenteuers mit ungewissem Ausgang. Einmal waren während eines solchen Vorgangs plötzlich chinesisch anmutende Schriftzeichen in rasender Geschwindigkeit über den Bildschirm geflogen, das hatte glatt zu etwas wie Panik am anderen Ende der Leitung geführt und hätte sie, wenn es nicht ihr Computer gewesen wäre, mit einer gewissen Genugtuung erfüllt. Aber normalerweise behoben sie die Macken schnell und sicher, und wenn danach etwas trotzdem nicht funktionierte, lag das nur daran, dass sie etwas so Banales wie »Neu starten« nicht gemacht hatte. Seither war genau dies das Erste und das Letzte, was sie tat, falls das System muckte. Heute half es. Sie nahm es als gutes Omen.


  Sie ging zurück in die Küche, mied den Blick auf all die schweren Kisten, die sie heute schon hatte hereinwuchten müssen, und widmete sich der Post. Ein ansehnlicher Stapel, der erst durch das Aussortieren der Verlagsbestellungen schrumpfte. Übrig blieben Prospekte von Kleinstverlagen, die Titel wie »Edelsteintherapie bei Haustieren« feilboten, und von durchaus renommierten Verlagen mit ebenso sinnigen Titeln wie »Werde arm, aber glücklich«. Der letzte Umschlag war für sie. Persönlich.


  Sie schloss die Augen, riss den Umschlag auf und faltete den Brief auseinander, bevor sie sie wieder öffnete. Bitte, sie hatte es ja gewusst, und das Omen hatte nicht getaugt. Den Text dieser Absage empfand sie allerdings als ungleich verletzender als die üblichen Formbriefe, deren Gehalt zumeist gegen null ging. »Wenn Sie schon nicht von Haus aus prominent sind«, las sie, »dann muss wenigstens der Text von so herausragender Qualität sein, damit überhaupt eine Chance besteht, ihn unterzubringen. Mir ist klar, dass mir dabei möglicherweise ein Bestseller entgehen kann, aber mit dem Risiko muss ich leben.«


  Vielen Dank! Sie ließ den Brief sinken. War sie der Agentin auf die Füße getreten, als sie nach drei Monaten gewagt hatte, ganz vorsichtig anzufragen, ob ihr Manuskript überhaupt eingetroffen war? Es sah ganz danach aus. Sei’s drum, unter diesen Voraussetzungen hätte sich eine Zusammenarbeit wahrscheinlich ohnehin schwierig gestaltet. Trotzdem war sie wütend. Und traurig. Aber, kam ihr in den Sinn, prominent zu sein, war vielleicht gar nicht so unerreichbar. Falls ihr Mann sich als Mörder entpuppen sollte. Was für ein Karrieresprung!


  Sie war zynisch, und zugleich rückte dieser Gedanke die Nachricht in eine angemessene Dimension. Sie hatte wahrhaftig andere Sorgen als ihre nichtexistente Karriere als Schriftstellerin.


  Es klingelte, und sie öffnete die Tür. Marie. Aber heute war doch Mittwoch. »Keine Schule heute?« Katharina war verwirrt.


  »Lehrerfortbildung«, murmelte Marie, zog sich die Kapuze vom Kopf und lächelte sie schief an, wie um zu demonstrieren, dass ihr wirklich ein Zahn gezogen wurde.


  »Ach so.« Das hatte sie völlig vergessen. »Und, wie geht’s dir? Alles gut überstanden?«


  »Ja, schon, aber ich sehe schrecklich aus«, jammerte Marie.


  »Blödsinn, man sieht doch schon gar nichts mehr.« Wenn sie sich recht erinnerte, verbrachte man in dem Alter eine Menge Zeit vor dem Spiegel, nach Makeln suchend, die eher eingebildet denn vorhanden waren, die drohenden Pickel fast schlimmer als die ausgebrochenen.


  »Ich weiß, dass du weißt«, sagte sie– oh ja, ein sprachliches Meisterwerk, aber manche Dinge auszusprechen fiel ihr schwerer, als einen Roman zu schreiben–, »dass Franziska verschwunden ist. Und ich weiß auch, dass du abgeholt werden wirst, bis, nun ja, bis das alles vorbei ist. Ich möchte eigentlich nur sagen, dass du immer zu mir kommen kannst– und das auch sollst–, wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt oder gar unheimlich. Und wenn du für eine Weile lieber nicht hier arbeiten willst, dann kann ich das auch verstehen, und wir finden eine Lösung, okay?«


  »Das ist jetzt aber nicht so was wie ‘ne Kündigung?« Marie riss empört die Augen auf.


  »Natürlich nicht«, beschwichtigte sie. »Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt. Das könnte ich mir nie verzeihen. Mit Franziska, das ist schon so schrecklich, und vielleicht wäre sie noch hier, wenn sie nicht allein gewesen wäre.«


  »Hey«, Marie legte ihr zaghaft die Hand auf den Arm, »es ist ja nicht so, dass Sie etwas dafürkönnen. Ich pass schon auf mich auf, versprochen.«


  »Gut.« Sie seufzte, ein Laut, der inzwischen zu ihr zu gehören schien wie ihre Brille.


  Marie strich ihr leicht über den Arm, nur um sich gleich darauf brüsk abzuwenden, als hielte sie die Berührung für unangemessen. »Ich fang dann mal an, ja?«, murmelte sie und stiefelte in den Laden.


  Katharina folgte ihr, um die Kundenlisten zu erstellen.


  »Morgen!«, rief sie Frau Borden zu, die soeben zur Tür hereinkam, schlotternd vor Kälte. »Ich hab noch nicht aufgeschlossen, sind Sie so gut?«, bat sie und ging an den Computer, um ihn zu bewegen, die Daten, die ihr wichtig erschienen, herauszurücken.


  Nach zwei Stunden und zahlreichen Unterbrechungen hatte sie alles beisammen, was sie brauchte. Sie stauchte den beängstigend dicken Stapel gewellten Papiers, schnappte sich das Bündel mit den Kartenzahlungsbelegen und ging in die Küche, wo sie sich erst einmal eine, wie sie fand, verdiente Kippe drehte, bevor sie sich daranmachte, hier ein System hineinzubringen, dem auch Außenstehende folgen konnten.


  Ein dröhnendes »Guten Morgen« ließ sie eine Stunde später zusammenfahren. Hartmann hing im Türrahmen. Sie hatte die Ladenklingel überhaupt nicht wahrgenommen.


  »Morgen«, erwiderte sie, nachdem sie sich gefangen hatte. »Gut, dass Sie erst jetzt kommen, ich bin gerade fertig geworden.«


  Seine linke Braue schoss in die Höhe. »Sie sagen jetzt nicht, dass all das für uns ist?«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen, »kommen Sie, ich erklär’s Ihnen.«


  Er trat missmutig näher, vergrub die Hände in den Taschen, als wolle er nur ja nichts anfassen, was vermutlich den Tatsachen entsprach.


  »Neun Wochen«, sagte sie, wies auf die Stapel und wartete auf sein Nicken, bevor sie einen davon zur Hand nahm. »Hier sind die Bestellungen, die an einem Tag aufgenommen wurden. Diese Liste bringt am wenigsten, weil sie nichts darüber aussagt, ob die Person hier im Laden war oder angerufen hat oder per Mail bestellt hat.«


  Hartmann nickte wieder. »Dann können wir sie ja wegwerfen«, schlug er vor.


  »Nein«, widersprach sie, »denn circa die Hälfte der Personen war durchaus hier, ich weiß nur nicht, welche.«


  »Hm.« Er schien begeistert.


  »Dann kommt die Liste der Abholungen des Tages. Diese Personen waren tatsächlich hier. Aber es gibt einen Haken.«


  »Wir könnten die Frauen weglassen, denke ich.«


  »Dasistder Haken«, erklärte sie. »Wir legen nicht unbedingt für jedes Mitglied einer Familie eine eigene Adresse an. Das bedeutet, dass ein unter Lieschen Müller abgespeicherter Vorgang tatsächlich Hans Müller betreffen kann. Oder Hänschen«, fügte sie hinzu.


  Hartmann stöhnte.


  »Sie heißen ja nicht alle Müller«, fuhr sie fort, »aber das ist der Grund, weshalb ich die Namen nicht einfach herausgeschrieben habe. Ich schätze, Sie brauchen die entsprechenden Adressen, um weiterzukommen. Das bringt mich allerdings auf die Frage, ob es überhaupt rechtens ist, was ich hier mache, Datenschutz und so?«


  »Fragen Sie Ihre Anwältin.« Hartmann bedachte sie mit einem indignierten Augenaufschlag. »Ich könnte einen Gerichtsbeschluss bekommen, allerdings ist die Beweislage dürftig bis nicht vorhanden, also vielleicht auch nicht. Das müssen Sie wissen, ob Sie damit leben können. Konsequenzen haben Sie meiner Meinung nach nicht zu befürchten, wir können ja nicht gut ein paar hundert Leute vorladen, nur weil sie hier Bücher gekauft haben.«


  »Nein«, stimmte sie zu, »aber dann war das Ganze wahrscheinlich eine blöde Idee. Es muss ja nicht einmal etwas bedeuten, wenn jemand an mehreren Freitagen hier war, und die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter vorbestraft ist, ist so groß wohl auch nicht.«


  »Wir wissen einfach noch zu wenig, um jetzt schon sagen zu können, welche Information bedeutsam ist und welche nicht. Manchmal spielt einem glatt der Zufall in die Hände. Also wenn Sie mir das Zeug mitgeben wollen, nehme ich es, und dann sehen wir weiter.«


  Zufall war kein Wort, das sie schätzte, aber mehr würde sie nicht bekommen. Wie auch, das Netz, das sie sich zusammengesponnen hatte, war im besten Fall grobmaschig zu nennen. »Okay«, sagte sie, »dann nehmen Sie es mit. In diesem Umschlag sind übrigens die Kartenzahlungsbelege, die ich keinem namentlich erfassten Vorgang zuordnen konnte. Bei manchen konnte ich die Unterschrift entziffern und habe den Namen darunter geschrieben, aber das sind nur wenige. Ich weiß zwar, was sie gekauft haben, weil die Uhrzeit auf dem Beleg mit der in unserem Archiv übereinstimmt– hier«, sie zeigte ihm die Liste, »aber daraus lässt sich nicht viel ableiten.«


  »Kein ›Entführung für Anfänger‹ dabei?«


  »Leider. Aber der Titel, so es ihn gäbe, wäre ohnehin indiziert und somit nicht bestellbar.«


  »Erinnern Sie sich an den Fall Natascha Kampusch?«, erkundigte Hartmann sich. »Da gab es doch das Gerücht, der Entführer habe sich an einem Roman orientiert. Halten Sie das für vorstellbar?«


  »Ich weiß nicht«, sie hob unschlüssig die Hände, »ich denke, der Vorsatz, eine solche Tat zu begehen, war zuerst da. Ein Buch, zumal ein Roman, kann höchstens ein paar Anregungen liefern, wie die Tat zu bewerkstelligen ist. Wenn die Lektüre ausschlaggebend wäre, könnten Sie sich vor Arbeit nicht retten. Was glauben Sie, wie gerade die blutigen Krimis boomen? Je ekliger, desto besser.«


  »Ist das vielleicht trotzdem ein Ansatzpunkt? Fällt Ihnen nicht jemand ein, der sich Franziska gegenüber auffällig verhalten hatunddiese Art Bücher liest?«


  »Sie haben mir bei Ihrem ersten Besuch nicht geglaubt, dass ›auffälliges Verhalten‹ manchmal an der Tagesordnung ist, nicht wahr? ›Normalität‹ ist nicht die Regel. Nur lässt sich nicht– ganz unabhängig von der bevorzugten Lektüre– von Unhöflichkeit, Unverschämtheit, Sexismus oder Gleichgültigkeit auf einen Psychopathen schließen. Das wissen Sie doch besser als ich. Außerdem, fragen Sie mich aber nicht warum, sind es hauptsächlich Frauen, die so etwas lesen.«


  »Echt? Das ist ja verrückt.«


  »Die Weltistverrückt, schlimm ist es nur, wenn die Realität die Fiktion noch übertrifft. Wie im Fall Kampusch. Glauben Sie, dass Franziska…« Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Glauben ist nicht mein Metier«, wich Hartmann aus, »was wir brauchen sind Fakten.« Er schob die Stapel zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. »Vielleicht haben Sie ja recht, und der Täter hat Franziska schon länger im Visier, dann finden wir ihn auch. Der Ansatz mit den Kundenlisten ist nicht schlecht.«


  »Er ist lückenhaft«, gestand sie, »denn die, die sich hier ein Buch ausgesucht und bar bezahlt haben, rutschen völlig durch.«


  ***


  Hartmann legte die Unterlagen auf den Beifahrersitz seines Wagens und knallte die Tür zu. Er zögerte. Sollte er noch einmal hineingehen und auf Marie warten, die eben eine Kundin bedient hatte? Nein, beschloss er, neutrales Terrain wäre besser, wenn er sie über ihren Arbeitgeber befragen wollte. Außerdem hegte er den starken Verdacht, dass Marilene ohnehin gestern mit ihr gesprochen hatte, obwohl er sie gebeten hatte, das nichtzu tun. Hätte sie ihn natürlich mal anrufen können. Aber tat sie je das, was man von ihr erwartete?, fragte er sich säuerlich.


  Er schlug kurz aber heftig mit der Faust aufs Dach des Wagens und trat auf die Straße, um zur Fahrerseite zu gelangen, als er weiter vorn Frau Gentner aus einem dieser Geländewagen aussteigen und auf die Buchhandlung zugehen sah. Ausgang?, dachte er gehässig und ging ihr entgegen. »Guten Morgen«, sagte er mit mehr Freundlichkeit, als er empfand, »das ist ja eine Überraschung.«


  Sie zog mehrmals und ohne große Überzeugungskraft die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, nur um sie gleich darauf wieder sinken zu lassen, so als wisse sie nicht recht, welche Begrüßung angemessen war. Schließlich wandte sie den Kopf zur Seite und streifte sich das glanzlose Haar vor das Gesicht. »Mein Mann bat mich, ein Buch für ihn zu bestellen«, sagte sie neutral. »Es eilt, und er kam telefonisch nicht durch und sagte, ich solle herfahren.«


  »Warum macht er das nicht selbst?«


  »Er hat auswärts einen wichtigen Termin.«


  »Wo wissen Sie aber nicht?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf, was ihm einen kurzen Blick auf ihre ausdruckslose Miene gewährte. Genau wie gestern, dachte er, mit Ausnahme der paar Minuten, die sie allein gewesen waren. Er wünschte, er könnte diese Wandlung von Neuem herbeiführen, und zwar vor Zeugen. »Wie gut…«, er beschloss, die unerwartete Gelegenheit zu nutzen, »wie gut kennen Sie eigentlich Sönke Petersen?«


  »Ich sehe ihn nicht oft«, erklärte sie und schaute ihn noch immer nicht direkt an. »Er ist ein Freund meines Mannes. Er scheint ganz nett zu sein.«


  Ganz nett, dachte Hartmann, ein Attribut, das nun wirklich bar jeder Aussage war. »Aber er ist doch ein enger Freund, wenn man bedenkt, dass die beiden sogar zusammen in Urlaub fahren. Trotzdem kennen Sie ihn nicht besser?«


  »Nein«, sie hob die Hände, wie um sich zu entschuldigen, »diese Art Urlaub ist zu anstrengend für mich.«


  »Ach ja, ich habe davon gehört, Sie hatten einen Unfall.« Er gab sich Mühe, beiläufig zu klingen. »Was ist denn passiert?«


  »Ich bin die Kellertreppe runtergefallen, beim Hochlaufen, stellen Sie sich das vor. So etwas Dummes kann auch nur mir passieren. Das Licht war ausgegangen, und ich hatte ganz vergessen, dass ich auf einer der Stufen ein paar Marmeladengläser abgestellt hatte. Sind alle kaputtgegangen. Die Sanitäter haben mich erst für tot gehalten, weil sie dachten, das wäre alles Blut, dabei war das Marmelade, und ich war nur ohnmächtig.«


  Ihre Wangen röteten sich leicht, aber das mochte von der Kälte rühren.


  »Na ja, und mein Bein eben«, fuhr sie fort. »Es war ein komplizierter Bruch und ist nicht richtig geheilt. Man merkt es kaum noch, nur wenn ich mich anstrenge, dann…« Sie ließ offen, was sie hatte sagen wollen, zog ihren Mantel enger um sich und verschränkte die Arme. »Ganz schön kalt, nicht?«


  Nein, er würde kein Gespräch übers Wetter führen, das überließ er denen da drinnen, sofern er Marilenes Ausführungen über das Anforderungsprofil glaubte. »Der Unfall, ist das schon lange her?«, erkundigte er sich möglichst harmlos.


  »Drei Jahre? Vier?« Sie zog die Stirn in Konzentrationsfalten. »Die Zeit vergeht so schnell, dass ich manchmal das Gefühl habe, sie einfach zu verlieren. So, wie man etwas verlegt, wissen Sie? Man kann sich nicht daran erinnern, wo man es hingetan hat, und es ist und bleibt weg.«


  »Na ja«, brummte er. Er verlegte Dinge, das schon, aber er fand sie auch wieder, meistens, die Zeit konnte man bestenfalls vertrödeln. So, wie eben jetzt, fand er. Sie war einfach schräg drauf, das war alles. Es gab keinen Grund, da mehr hineinzuinterpretieren. »Ich muss dann mal los«, sagte er.


  »Ja dann«, sie wandte sich schon zum Gehen und drehte sich doch noch einmal nach ihm um. »Ach übrigens, vergessen Sie nicht, Ihr Rezept abzuholen.«


  »Mach ich«, murmelte Hartmann überrascht und blickte ihr nach. Sie beeilte sich jetzt, und von einem Hinken war absolut nichts zu sehen, lief leichtfüßig die Treppe zum Laden hinauf, dass ihr Haar hinter ihr herwehte, schimmernd, wie von einem verirrten Sonnenstrahl. Du spinnst, schalt er sich und rieb sich die Augen. Die Sonne scheintnicht. Er stieg in seinen Wagen. Es wurde Zeit, dass er seine Gedanken auf ganz reale Dinge richtete– er gab Gas, nur um augenblicklich scharf zu bremsen–, wie zum Beispiel auf den Verkehr. Mann, das war echt knapp gewesen. Und er hätte keine Chance gehabt. Schon wieder so ein Geländewagen, die Dinger nahmen überhand. Diesmal warf er den obligatorischen Blick in den Seitenspiegel, bevor er ausscherte und sich in den überraschend dichten Verkehr einreihte.


  Der Rückstau an der mittleren der gerade mal drei Ampeln, die den Durchgangsverkehr hier regelten, war beträchtlich, und er trommelte ungeduldig mit den Händen aufs Lenkrad. Er wurde das Gefühl nicht los, dass auch dies Teil eines Plans war.


  Er hielt Frau Gentners Begründung, dass das Telefon in der Buchhandlung zwei Stunden lang besetzt gewesen war, für unwahrscheinlich. Zum anderen fragte er sich, warum eine Frau, die nach eigenem Bekunden selten das Haus verließ, dies für eine simple Buchbestellung tun sollte. Dass Gentner den Anruf delegierte, ja, aber warum hatte er sie hinbeordert? War er etwa gar nicht auswärts und hatte aus einem unerfindlichen Grund dieses Treffen beobachten wollen? Ein zufälliges Treffen, denn er hätte ja längst weg sein können. Es ergab einfach keinen Sinn, trotzdem wurde er dieses merkwürdige Unbehagen nicht los. Mehrstimmiges Hupen riss ihn aus seinen Überlegungen. »Gib Ruhe«, schimpfte er und fuhr an.


  Schmutzige Schneewälle türmten sich zu beiden Seiten der schmalen Straße, aber die Fahrbahn selbst war geräumt, und sobald er die Ortsgrenze passiert hatte, offenbarte sich das Ausmaß des neuerlichen Wintereinbruchs, etwas, wofür er heute Morgen noch keinen Blick gehabt hatte. Eine dicke Schneeschicht glättete den Boden, verbarg, was sich darunter befinden mochte, Felder, Wiesen, einerlei, vereinzelt stachen knorrige Obstbäume in den grauen Himmel, pechschwarz glänzend trugen sie wattige Häubchen zur Schau wie vormals reifes Obst. Bergan, hinter den Bahnschranken, lag der Schnee auf dem Wald wie eine schwere Plane, unter deren Last die Äste nachzugeben drohten. Er vermeinte, ihr Ächzen, wenn nicht hören, dann doch spüren zu können, und selbst das klotzige Hotel zur Linken wirkte wie ein verwunschenes Märchenschloss, na gut, Schloss– von Märchen konnte keine Rede sein.


  Man müsste am Wochenende rausfahren, falls das Wetter hielt, dachte er, und sah sich schon johlend einen Abhang hinunterrodeln, aber der Schlitten stand noch bei Jutta im Keller, war vermutlich längst verrostet, der letzte winterliche Familienausflug Jahre her, und wenn Jan übermorgen von der Klassenfahrt heimkäme, hätte er von Schnee ohnehin die Schnauze voll, nahm er an. Sein Handy klingelte, und er kramte es umständlich aus der Manteltasche hervor, erkannte die Nummer seines Büros auf dem Display und drückte den Anruf weg. Was immer es war, konnte warten.


  Eine Viertelstunde später, die Schneeschicht war zur Stadt hin immer dünner geworden, bis sie, als seien die Straßen beheizt, an der Grenze restlos verschwunden und grauem, schlierigem Schlick gewichen war, stellte er seinen Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Präsidium ab. Er musste zahllosen öligen Pfützen ausweichen, die kurz vor der Zusammenrottung zu einem See bedrohlichen Umfangs standen, bis er das Gebäude erreichte und die Treppen in den dritten Stock erklomm.


  Unterwegs entledigte er sich seines Mantels, ganz bestimmt kein Zeichen für körperliche Schwäche, beruhigte er sich, schließlich geriet er kaum ins Keuchen, die Luft war einfach abgestanden, stank nach nassen, zu selten gereinigten Mänteln und nach Angst, und beinahe wäre ihm der Stapel Unterlagen aus der Buchhandlung entglitten, alle Ordnung beim Teufel. Statt anzuklopfen, trat er leicht mit der Schuhspitze gegen die Tür, bevor er mit dem Ellenbogen die Klinke herunterdrückte und sein Büro betrat. Zwei Gesichter wandten sich ihm zu, und beide zeigten den gleichen Ausdruck gespannter Erwartung. Er ignorierte sie, legte die Unterlagen auf seinem Schreibtisch ab und schlenderte gemächlich zum Garderobenständer, um seinen Mantel aufzuhängen. »Und?«, fragte er ungerührt.


  »Es gab einen Anruf«, sagte Patrizia kryptisch.


  Paul schien zu merken, dass er keine Lust auf Spielchen hatte. »Frau Martens hat uns informiert, dass Frau Gentner im Namen ihres Mannes ein Buch bestellt hat.« Er suchte nach der entsprechenden Stelle in seinem Notizbuch.


  »Um ›Entführung für Anfänger‹ dürfte es sich wohl kaum handeln«, griff er den früher gesponnenen Faden wieder auf.


  »Nein«, kam Patrizia Paul zuvor, »es handelt sich um ›In seiner Hand‹ von Nicci French.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Es ist ein Roman«, erläuterte Patrizia, »und handelt von einer jungen Frau, die entführt und böse gefoltert wird, aber sie kann entkommen. Nur glaubt ihr niemand, und so macht sie sich auf eigene Faust auf die Suche nach dem Täter.«


  Eswareine Inszenierung, dachte Hartmann, aber den Grund dafür konnte er sich ums Verrecken nicht vorstellen.


  »Vielleicht kriegen wir jetzt eine Überwachung durch«, spekulierte Zinkel halbherzig.


  Hartmann nickte bedächtig. »Kriegen wir nicht«, widersprach er seiner Kopfbewegung, »aber es wäre sicher genau das, was Gentner bezwecken will.«


  »Aber warum? Will er den Verdacht von jemand anderem ablenken? Petersen vielleicht?«, überlegte Patrizia.


  »Von einer Fährte ablenken, der wir noch nicht einmal auf der Spur sind?« Hartmann zuckte mit den Achseln. »Genauso gut wäre es möglich, dass er lediglich die zufällige Gelegenheit nutzt, um uns vorzuführen. Nach dem Motto: ›Die stellen mir blöde Fragen? Die werden schon sehen, was sie davon haben.‹ Trau ich ihm zu.«


  »Kriegen wir den klein?« Zinkel umklammerte die Tischplatte, als ginge es ums Kleinholz. »Packt der aus, wenn wir ihn vorladen? Wegen Irreführung der Justiz oder was weiß ich?«


  Hartmann und Patrizia schüttelten synchron die Köpfe.


  »Wir haben nichts in der Hand.« Hartmann nahm seine übliche Wanderung auf. »Er macht sich auf eine eigentlich ziemlich simple Art verdächtig. Er weiß nicht, dass wir an seinem Alibi zweifeln, vielleicht würde er sonst schlagartig die Strategie wechseln, aber ich würde nicht darauf wetten. Er ist zu selbstsicher, von daher vermute ich, dass er tatsächlich nichts mit dem Fall zu tun hat. Trotzdem müssen wir ihn ernst nehmen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Habt ihr inzwischen mehr über ihn herausgefunden?«


  »Kriminalistisch gesehen nicht.« Patrizias Stimme klang bedauernd. »Aber seine Homepage sagt einiges über ihn und seine Arbeitsweise aus. Ein Haufen Schlagworte wie Mitarbeitermotivation, Synergiekompetenz, Commitment– ich könnte die Liste fortführen, nehme aber an, dass euch das so wenig sagt wie mir. Es hört sich alles hoch professionell an, aber Referenzen nennt er nicht. Vielleicht kann ich ein paar Firmen herauskriegen, die er beraten hat, aber die Frage ist, wie hoch wir das hängen wollen, ob wir die Recherche offiziell machen. Ach ja, einen Link gibt es, Poppes Abenteuer-Reisen, die bieten Extrem-Kram an, Trekking, Rafting, zu Fuß durch die Wüste Gobi, so Zeug, aber auch ›Selbsterfahrung– das größte Abenteuer aller Zeiten‹. Gentner arbeitet ›bei Bedarf‹, was immer man darunter verstehen mag, mit denen zusammen.«


  »Wenn es nur so einfach wäre, Manager in die Wüste zu schicken«, schweifte Zinkel ab.


  »Hört sich wirklich etwas seltsam an«, kommentierte Hartmann. Er berichtete von seinem Zusammentreffen mit Frau Gentner, ließ aber die Tatsache, dass ihr Haar plötzlich geglänzt hatte, wohlweislich weg. »Ich will mehr über den Unfall vor drei oder vier Jahren wissen, vielleicht lassen sich die Sanitäter ermitteln und wo sie behandelt wurde. Und dann will ich mit Klaus Gentner reden, das ist der mittlere Sohn, von dem Frau Gentner annimmt, dass er heimlich das Studienfach gewechselt hat. Wenn also einer diese Familie erklären kann, dann er. Schau mal, ob du rausfinden kannst, wo er studiert, ja?«


  Patrizia nickte und machte sich eine Notiz.


  »Dann zu Petersen«, fuhr Hartmann fort, »habt ihr da was?«


  Jetzt war es an Zinkel, den Kopf zu schütteln. »Vollkommen unauffällig. Er ist Finanzbeamter in der Außenprüfung, ledig, keine Kinder, keine Vorstrafen, nichts. An seine interne Beurteilung komme ich nicht ran. Soll ich mit seinem Vorgesetzten reden? Dieselbe Frage: Gehen wir da offiziell ran?«


  »Hier schon eher, aber verdeckt.« Hartmann konnte nur hoffen, dass sich das Ganze nicht als Zeitverschwendung herausstellte. »Ich will nicht, dass er etwas davon mitkriegt, er soll weiterhin glauben, dass er Gentner ein wasserdichtes Alibi geliefert hat– oder umgekehrt, was das betrifft. Wir müssen mehr über ihn wissen, und sei es nur, um ihn ausschließen zu können.«


  Zinkel nickte. »Es geht noch weiter«, sagte er, »der Bericht von derKTist gekommen. In Martens’ Haus haben sie nichts gefunden, was auf ein Verbrechen deuten könnte, aber seit wir wissen, dass sie am Bahnhof entführt worden ist, war das auch nicht anders zu erwarten. In seinem Wagen allerdings sind ganze zwei dauergewellte Haare, die aller Wahrscheinlichkeit nach von Franziska stammen, seiner Säuberungsaktion entgangen, eins auf dem Beifahrersitz und eins im Kofferraum.«


  »Das kann natürlich Zufall sein«, musste Hartmann zugeben. »Sie hängen ihre Jacken alle an denselben Garderobenständer, außerdem nehme ich an, dass Frau Martens gelegentlich Bücher anliefern muss, und vielleicht hat Franziska ihr dabei geholfen. Wenn ich mich recht erinnere, ist die Dauerwelle neu, das müsste sich also klären lassen. Sonst nichts?«


  »Nein. Kein Blut, kein Speichel, keine unidentifizierbaren sonstigen Rückstände. Was da an Fingerabdrücken war, ist total verwischt und nicht zu gebrauchen. Sie haben ihm den Wagen zurückgebracht.«


  »Wär ja auch zu schön gewesen«, sagte Hartmann. »Wir werden ihn trotzdem damit konfrontieren, immerhin haben wir ja die Zeugenaussage, dass sein Wagen um zwanzig Uhr dreißig vor dem Haus stand.«


  »Wenn es wirklich seiner war«, schaltete sich Patrizia ein. »Wenn man weiß, dass der Nachbar einen bestimmten Wagen fährt, achtet man dann noch aufs Kennzeichen?«


  »So viel Zufall?«, zweifelte Zinkel.


  Oder so viel Absicht, dachte Hartmann, aber das grenzte allmählich doch an Paranoia, oder? »Wie viele lindgrüne Vectras gibt es denn nun?«, erkundigte er sich.


  »Acht im näheren Umkreis.« Patrizia schob ihm eine Liste zu. »Die Halter sind alle Männer, zwei sind über sechzig, die kann man vielleicht außen vor lassen, von den übrigen sind drei verheiratet, zwei davon mit Kindern. Was immer das aussagt«, fügte sie hinzu.


  »Nichts, eigentlich.« Hartmann winkte ab. »Und du irrst dich, wenn du glaubst, Männer würden im biblischen Alter von sechzig zu trieblosen Wesen– wir werden sie alle überprüfen müssen, aber das kann bis morgen warten. Ich habe hier die Kundenlisten der Buchhandlung.« Er legte die Hand auf den Stapel und hätte schwören können, dass er seit vorhin angewachsen war. »Sie sind lückenhaft.« Er erklärte, warum. »Aber vielleicht haben wir ja Glück und es gibt Überschneidungen mit den Haltern der Vectras oder mehrere Besuche ein und derselben Person. Bei Kundinnenüberprüft ihr bitte auch die Familienmitglieder. Holt euch Hilfe, wir brauchen Ergebnisse, und zwar schnell. Ich gehe erst mal zu Groen rüber, oder gibt es da schon was Neues?«


  »Nein.« Zinkel starrte entgeistert auf den Papierberg. »Ich hab ihm gleich heute Morgen gesagt, was wir wissen wollen, aber er hat sich noch nicht gemeldet.«


  »Gut«, sagte Hartmann und stemmte sich von seinem Platz hoch. »Bis später.«


  Nicht gut, dachte er, als er sich auf den Weg machte, nichts an diesem Fall war gut. Ein blindes Stochern im Nebel in der Hoffnung, auf den geringsten aller Hinweise zu stoßen. Noch nie, so schien es ihm, hatten sie so wenig in der Hand gehabt. Keine Leiche. Keinen Beweis für eine Entführung, wie zum Beispiel eine ganz banale Lösegeldforderung. Keinen erkennbaren Tatort. Keine verwertbaren Spuren von irgendetwas. Kein Motiv. Und da es all dies nicht gab, hatten sie auch keine Unterstützung von irgendwem zu erwarten. Es würde keinen einzigen Durchsuchungsbeschluss geben und keine Abhörgenehmigung, nichts, was die Ermittlungen erleichtern könnte.


  Das Einzige, was sie hatten, war sein vages Bauchgefühl, dass Franziska noch lebte, und Gentners merkwürdiges Verhalten. Warum sollte sich jemand verdächtig machen, wenn er nichts damit zu tun hatte? Warum sollte sich jemand verdächtig machen,wenner etwas damit zu tun hatte? Eine Entführung fand genauso wenig ohne Motiv statt wie jedes andere Verbrechen. Wenn es Geld nicht war, war es Gier? Irregeleitete Liebe? Es passte alles nicht zusammen. Und wenn sie doch freiwillig verschwunden war? Selbst dafür brauchte man ein Motiv, ärgerte er sich, nicht einmal das kam hin. Er klopfte an Groens Tür und betrat das Büro, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Ich hab doch gesagt, ich melde mich.« Ulf Groen stellte vorsichtig und mit abgespreiztem kleinem Finger die Porzellantasse ab, aus der er gerade getrunken hatte.


  »Ich weiß, aber ich wollte einem unglaublichen Papierberg aus dem Weg gehen.«


  Groen nickte verständnisvoll. »Auch eine Tasse?«, bot er an.


  »Nein danke.« Tee, Hartmann rümpfte gedanklich die Nase. Groen war der einzige Teetrinker im Haus, soweit er wusste, zumindest der einzige, der sich niemals mit einem Teebeutel begnügen würde, sondern die Zeremonie der Zubereitung zu einem Kult erhoben hatte.


  Der Mann war ein wandelnder Widerspruch, seine Hemdsärmeligkeit, die auf dem Tisch liegenden Füße, die undefinierbaren Flecken auf seiner Krawatte hätten eine Bierflasche nahegelegt oder die Schnapsflasche im Schreibtisch. Nein, er trank Tee, und allein die Wahl zwischen all den Sorten, die er in farbenfrohen Dosen sorgsam hütete, würde Hartmann mehr Kopfschmerzen denn Genuss bereiten.


  »Viel hab ich nicht für dich, das Problem ist ja, dass wir kein eigentliches Opferprofil haben. Kainz und Eising sind jung, und das ist schon die einzige Gemeinsamkeit, wenn wir vom Arbeitsplatz mal absehen. Und auf weitere verschwundene Buchhändlerinnen bin ich nicht gestoßen. Die problematischste Hypothese ist natürlich, dass wir nicht wissen, ob auch Franziska Eising wieder auftauchen wird.«


  Hartmann wartete wohlweislich schweigend ab. Groen zu unterbrechen, wenn er eine Gedankenkette entwickelte, würde heftigen Unmut nach sich ziehen.


  »Etwas anderes ist mir allerdings aufgefallen: Beide Frauen besitzen kein Auto. Beide sind auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, und vielleicht ist es ja dieser Umstand, der dazu geführt hat, dass sie so unbemerkt entführt werden konnten, wenn es denn das ist, was geschehen ist. Vielleicht ist die Gemeinsamkeit nicht Buchhändlerin, sondern Standort. Dorf.«


  »Lass das bloß keinen Niedernhausener hören«, warf Hartmann ein. »Aber ich stimme dir zu«, fuhr er fort, »das könnte es sein. Die Wahrscheinlichkeit, so etwas nahezu unbemerkt durchziehen zu können, ist in einem Ort wie Niedernhausen, wo abends die Bürgersteige hochgeklappt werden, ungleich größer als hier in Wiesbaden oder jeder anderen Großstadt. Oder als in einem richtigen Dorf, wo jede Regung auf der Straße registriert wird.«


  »Meine Rede. Und deswegen habe ich mich erst mal auf diesen Hintergrund beschränkt. Zwei Fälle könnten ins Raster passen.« Groen hob mit einiger Mühe die Füße vom Schreibtisch, beugte sich vor und reichte Hartmann eine Akte.


  »Claudia Schuch«, rezitierte Groen, »war fünfunddreißig, als sie vor mehr als zwei Jahren verschwand. Sie arbeitete bei der Kfz-Meldestelle in Idstein, war selbst nicht im Besitz eines Führerscheins und lebte mit ihrem Mann in Limburg. Pendlerin also, und der Weg zum Bahnhof in Idstein ist nicht frei von dunklen Ecken. Eines Morgens im November erschien sie einfach nicht zur Arbeit, ihr Verschwinden wurde allerdings erst am nächsten Tag der Polizei gemeldet, weil ihr Mann auf Geschäftsreise war.«


  Hartmann durchblätterte die Akte, blieb am Bild hängen, das eine Frau mit schulterlangem dunkelblondem Haar und einem hübschen, wenn auch nicht auffälligen Gesicht zeigte, blassblaue Augen, kaum sichtbare Brauen, sehr schmale Nase, ein verschmitztes Lächeln schien an ihren Mundwinkeln zu zupfen.


  »Das Paar war kinderlos«, fuhr Groen fort. »Der Mann beruflich viel unterwegs und sie eine unternehmungslustige Person, die, wie einige ihrer Kollegen nach ein wenig Druck verlauten ließen, auch dem gelegentlichen Seitensprung nicht abgeneigt war. Es gab keine fremden Spuren in der Wohnung, keine Lösegeldforderung, keine Hinweise aus der Bevölkerung, und die Überprüfung der Halter der neu angemeldeten Fahrzeuge, die sie in den Wochen vor ihrem Verschwinden bearbeitet hat, blieb ebenfalls ergebnislos, kein Vorbestrafter darunter. Das Alibi ihres Mannes war wasserdicht.«


  Groen hob ratlos die Schultern. »Nach acht Wochen wurde sie von einer Streife aufgegriffen. Sie hatte auf einer Bank am Idsteiner Bahnhof gesessen und Passanten nach dem Datum gefragt. Irgendjemandem war sie so seltsam vorgekommen, dass er sie gemeldet hat. Auch sie hat keine Angaben zu ihrem Verbleib machen können oder wollen, und wir haben sie zu unserem Psychologen geschickt, der sie an einen Kollegen überwiesen hat. Wir sind nicht drangeblieben, denn schließlich war sie ja wieder da, und es gab andere, dringendere Fälle.«


  Hartmann nickte stumm. Der eine Stein, den er nach so langer Zeit noch umdrehen konnte, war herauszufinden, ob Gentner oder Petersen in der fraglichen Zeit ein Fahrzeug angemeldet hatten. Oder Martens.


  »Dann ist da noch Inka Morgenroth.« Groen griff nach einem simplen Blatt Papier. »Sie stammt aus Leer und verschwand im November letzten Jahres«, begann er zusammenzufassen.


  »Leer?«, fragte Hartmann irritiert.


  »Ostfriesland«, erläuterte Groen.


  »Das ist mir durchaus bekannt, in Aurich ist’s schaurig, in Leer noch viel mehr«, rezitierte er den bis zu ihm vorgedrungenen Spruch, der nicht auf eigener Anschauung beruhte. »Aber was soll das mit uns zu tun haben?«


  »Wart’s ab. Sie ist zweiunddreißig, arbeitet bei einem Energieversorgungsunternehmen in Oldenburg, alleinstehend, aber locker liiert. Sie war hier zu irgendeiner Fortbildung und ist danach nicht nach Hause gekommen. Beziehungstat wurde ausgeschlossen, ihr Freund hatte ein wasserdichtes Alibi, und eine Lösegeldforderung ist nicht gestellt worden. Der Kursleiter sagte, sie sei den Aufgaben nicht gewachsen gewesen und einfach verschwunden, ohne sich auch nur abzumelden, weil sie sauer gewesen sei. Mehr habe seiner Meinung nach nicht dahinter gesteckt. Auch sie tauchte nach knapp acht Wochen wieder auf, ähnlich desorientiert wie Kainz und Schuch. Ihr Freund hat sie dann abgeholt.«


  »Ostfriesland«, nölte Hartmann und schnappte sich das Blatt von Groen. Das Foto war von schlechter Qualität, zeigte eine unauffällige Frau mit kurzem Haar von undefinierbarer Farbe– was man früher wohl einen Herrenschnitt genannt hatte–, sehr streng, sehr ernsthaft wirkend, dunkle Augen, die in die Ferne blickten, ein kantiges Gesicht, zu dem die vollen Lippen, die nicht die Andeutung eines Lächelns zeigten, nicht recht passten.


  »Das kann unmöglich derselbe Täter sein. Der Fall Kampusch spukt mir ja nun schon länger im Kopf herum. Aber mehrere Frauen? Die absolut nichts gemeinsam haben?«


  »Ich weiß auch nicht«, Groen kratzte sich nachdenklich den Kopf, »aber mein Bauch sagt mir, dass das grobe Muster hinkommt, auch wenn ich über Inka Morgenroth nicht genug weiß. Die übrigen Frauen haben alle mit Menschen zu tun gehabt, es dürfte nicht schwierig gewesen sein, ihnen zu folgen, wenn sie Dienstschluss hatten, und die Tatsache, dass sie zu Fuß unterwegs waren, machte sie zu leicht zugänglichen Opfern, zumal alle in der dunklen Jahreszeit verschwanden.«


  »Das ist mir gar nicht aufgefallen, aber du hast recht«, stimmte Hartmann zu. »Und es lässt sich ja nicht einmal ausschließen, dass sie freiwillig in sein Auto gestiegen sind. Bloß ein Motiv fällt mir dazu nicht ein.«


  »Ich fürchte, da wirst du versuchen müssen, die ärztliche Schweigepflicht diverser Psychologen zu knacken.«


  Hartmann stöhnte und stand auf. »Sei froh, dass du den Fall nicht mehr an der Backe hast«, sagte er, »zumal mirmeinBauch sagt, dass diese Verschiebung total ungerechtfertigt ist.«


  »Vielleicht nicht ganz«, widersprach Groen, nahm eine weitere Akte in die Hand und wedelte damit in der Luft herum, bis Hartmann widerwillig danach griff. »Sophie Rehberg war Studentin der Kunsthochschule Kassel und jobbte nebenher an einer Autobahnraststätte in der Gegend.«


  »Kassel?!«, entfuhr es Hartmann.


  »Warte«, beschwichtigte Groen ihn. »Sie verschwand nach ihrer Spätschicht im November vor einem Jahr, im Januar drauf wurde ihre Leiche gefunden, sie hing an einem Baum im Wald in der Nähe von Heftrich, und zwar maximal zwei Tage lang.«


  »Selbstmord. Sie ist zu ihrem Macker gezogen, die Beziehung ging schief, und sie kam damit nicht klar.« Hartmann deutete eine Schlinge an.


  »Selbstmord steht auch durchaus auf dem Totenschein«, fuhr Groen fort, »aber ein ›Macker‹ hat sich nicht gemeldet. Also wo war sie sieben Wochen lang? Ihr Fahrrad hatte man übrigens mit aufgeschlitzten Reifen an der Tankstelle vorgefunden, und das deutet doch schon auf eine Entführung hin, nicht?«


  »Du nervst.« Hartmann stand noch immer aufbruchbereit an der Tür. »Warum sollte sich unser Täter ein Opfer aus Kassel besorgen? Das ist doch ein völlig unnötiges Risiko.«


  »Findest du? Ihr Fahrrad ist kaputt, er bietet ihr an, sie heimzufahren oder auch nur, in seinem Wagen zu warten, bis jemand sie abholen kann, dann betäubt er sie und bringt sie was weiß ich wohin. Sollte er in eine Kontrolle geraten, gibt er vor, der Vater seiner betrunkenen Tochter zu sein, oder der große Bruder.«


  »Warum aber«, Hartmann wollte nicht lockerlassen, »hat er ihre Leiche dann nicht verschwinden lassen, anstatt eine Fährte in diese Gegend zu legen? Gott, er hätte sie ja sogar zurückbringen können, kein Mensch wäre darauf gekommen, dass sie je woanders war.«


  »Mit einer Leiche so weit zu fahren stellt ein gewisses Risiko dar«, entgegnete Groen trocken. »Nein, ich glaube, sie hat sich tatsächlich umgebracht, also gab es keinen Grund, ihre Leiche verschwinden zu lassen, solange sie nicht dort gefunden würde, wo sie bis dato gewesen war. Im Gegenteil, ein ziemlich offensichtlicher Selbstmord wirft weniger Fragen auf als eine vergrabene Leiche, die unweigerlich irgendwann von einem Hund ausbuddelt worden wäre. In der Akte ist ein kurzer Vermerk, leicht zu übersehen, dass der Baumabrieb nicht sehr ausgeprägt war. Da man aber sonst keine Spuren von Fremdeinwirkung gefunden, womöglich nicht einmal gesucht hat, ist man der Sache nicht weiter nachgegangen.«


  »Obduktion fand also nicht statt?«, fragte Hartmann.


  Groen winkte ab. »Selbstmord war plausibel.«


  »Trotzdem finde ich den ›Macker‹ viel wahrscheinlicher, er hat Schuldgefühle und sich deshalb nicht gemeldet, das ist alles.«


  »Wunschdenken«, widersprach Groen. »Du wirst den Fall nicht los, da kannst du dich auf den Kopf stellen.«


  Das, dachte Hartmann, gehört nicht zu meinen bevorzugten Übungen. Er klaubte die Unterlagen zusammen und verabschiedete sich.


  ***


  Das Wort Trabantenstadt rief genau das Bild im Kopf hervor, mit dem Paul Zinkel sich gerade konfrontiert sah. Er stand in Taunusstein-Hahn vor einem der zahlreichen Hochhäuser, in denen auf engstem Raum zu viele Menschen lebten, die sich die exorbitanten Wohnungspreise im Rhein-Main-Gebiet nicht leisten konnten. Dabei war diese Anlage noch gepflegt, und im Sommer, wenn die jetzt kahlen Baumgerippe ihr Laub zur Schau trügen, mochte der Eindruck ein etwas anderer sein. Aber allein diese Alkoven-Balkone, die Privatheit vortäuschten, wo es keine gab, außer man verzichtete auf jegliches Gespräch und stopfte sich Stöpsel ins Ohr. Zinkel blickte auf propere, zur Seite geraffte Rüschengardinen aus einem anderen Zeitalter und drückte ungeduldig zum zweiten Mal auf den Klingelknopf neben dem Namen Hellwig.


  »Wer ist da?«, tönte es überraschend klar aus der Gegensprechanlage. Die Stimme klang alt und ziemlich außer Atem.


  »Paul Zinkel, Kriminalpolizei«, sagte er, »haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


  »Isch?« Das Fragezeichen ein empörter Kiekser. »Mit der Polizei hab isch nix zu du.«


  »Ich weiß«, versuchte Zinkel, die Frau zu beruhigen. »Ich habe nur ein paar Fragen an Ihre Enkelin.«


  »Die is noch net da.«


  »Wann kommt sie denn wieder?«, erkundigte er sich, bemüht, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  »Jede Moment.«


  »Dann kann ich ja auf sie warten.«


  »Isch koann Sie nedd droa hinnern.«


  Ende und aus– Zinkel wartete vergeblich auf das Summen des Türöffners. Er wandte sich um und hoffte, er würde Birgit Kainz erkennen. Sofern diese nicht von ihrer Großmutter gewarnt würde und überhaupt fernblieb. Eine junge Frau, Handy am Ohr, näherte sich dem Eingang, blieb jedoch abrupt stehen. »Okay, Oma«, hörte er sie sagen, »dann geh ich eben schnell noch in die Apotheke, bis gleich.«


  »Birgit Kainz?«, rief er und beglückwünschte sich zu seinem Instinkt.


  »Wer will das wissen?« Sie hatte schon den Rückweg angetreten und sprach über ihre Schulter.


  Er holte sie ein. »Mein Name ist Paul Zinkel, Kripo Wiesbaden«, stellte er sich vor. »Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


  »Worum geht’s denn?« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss noch mal weg.«


  »Ich glaube, das mit der Apotheke war bloß ein Manöver, um Sie vor mir zu schützen. Aber wenn ich mich irre, fahre ich sie nachher hin, versprochen.«


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Können wir nicht hineingehen?«


  »Nein. Die Wände haben Ohren. Meine Großmutter auch. Das ist das Einzige an ihr, das noch richtig gut funktioniert. Sagt sie selber. Ich will sie nicht beunruhigen.«


  »Gut«, gab Zinkel nach, »dann fahren wir doch einfach zur Apotheke und unterhalten uns unterwegs. Im Auto ist es wenigstens warm.«


  »Meinetwegen.« Sie stöhnte wie ein Kind, das gesagt bekommt, es solle aufräumen, und setzte sich erst in Bewegung, als Zinkel voranging.


  »Wo kommen Sie jetzt her?«, erkundigte er sich im Bemühen, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  »Ich arbeite. Und ich hab nicht viel Zeit. Ich muss noch lernen.«


  »Ach ja?« Er musterte sie unauffällig, wie er meinte. Im Vergleich zu dem Foto aus der Akte schien sie abgenommen zu haben, die Jacke, die sie trug, war ein gutes Stück zu weit. Ihr Haar war kürzer, nicht mehr so strähnig, und sie wirkte auch nicht gar so mürrisch.


  »Ja. Ich fege Haare, wenn Sie’s genau wissen wollen. Und nebenbei mache ich meinen Realschulabschluss nach.«


  »Ist doch prima«, erklärte Zinkel, der ihren ziellosen Lebenslauf vor Augen hatte.


  »Schon gut. Können Sie jetzt zur Sache kommen?«


  So viel zum Thema Jovialität. »Ich möchte wissen, ob Sie sich mittlerweile erinnern können, was vor einem Jahr genau passiert ist?«


  »Gott, ich hab in echt nicht gedacht, dass jetzt noch einer damit ankommt.«


  »Es ist noch eine Frau verschwunden«, erklärte Zinkel, »und sie hat dort gearbeitet, wo Sie ein Praktikum gemacht haben. Darum.«


  »Voll krass, aber das kann nur Zufall sein.«


  »Inwiefern?«


  »Oh Mann eh, das ist jetzt vielleicht ein Scheiß.« Sie kickte Eis, dass es nach allen Seiten nur so stob.


  Sie waren inzwischen fast an seinem Wagen angelangt. Zinkel betätigte mit dem Autoschlüssel die Türöffner, bedeutete ihr, sich hineinzusetzen, und stieg selbst an der Fahrerseite ein. Er hauchte sich auf die kalten Hände und rieb sie gegeneinander, bevor er das Schweigen brach.


  »Sie müssen natürlich nichts sagen, schon gar nicht, wenn es Sie belastet«, ging er auf ihre Reaktion ein, »aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es trotzdem tun. Ich verspreche, dass ich nur das weitergebe, was unbedingt sein muss, und ich denke nicht, dass Sie Konsequenzen befürchten müssen.«


  »Und meine Oma?«


  »Von mir erfährt sie nichts«, schwor er. »Sie lässt mich ja nicht mal rein.«


  Gewonnen, hoffte er, denn ihre Miene zeigte fast ein Lächeln, das allerdings augenblicklich wieder erlosch. »Ich schäme mich so«, gestand sie.


  »Dafür gibt es keinen Grund«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Sie können doch nichts dafür. Und in Ausnahmesituationen machen wir alle manchmal Dinge, auf die wir sonst nie kommen würden, das ist vollkommen normal.«


  »Ausnahmesituation. Genau. Ja. Das war es wohl…« Sie ließ den Kopf hängen und verfiel in Schweigen.


  »So schlimm?«, fragte er.


  Sie nickte langsam und schnaufte ein paarmal, wie wenn man allen Mut zusammennimmt, um vom Zehnmeterbrett zu springen. »Ich hab ihn wirklich gemocht, wissen Sie? Er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich was Besonderes bin. Das ist mir noch nie passiert. Also außer bei Oma jedenfalls. Im Gegenteil. Wie würden Sie sich vorkommen, wenn der eigene Vater Sie nicht mal kennenlernen will? Aber auch sonst wollte eigentlich nie jemand was von mir. Kein Wunder, so wie ich ausgesehen hab. Es war mir aber auch total egal. Bis da. Er hat gesagt, ich kann was aus mir machen, wenn ich mir Mühe geb. Für ihn. Also hab ich mir Mühe gegeben. Und wie.« Sie verstummte abermals.


  »Es gibt einen Fachausdruck dafür, der bedeutet, dass man, wenn man entführt wurde, sich manchmal an den Entführer anpasst und genau das tut, was er will. Das ist keine Schande.«


  »Und gibt es auch einen Fachausdruck, wenn man gar nicht entführt worden ist und trotzdem alles macht, was der andere will?« Sie wandte ihm jetzt den Kopf zu und starrte ihn aus tränennassen Augen wütend an.


  »Oh«, entfuhr es ihm. Mehr fiel ihm im Moment nicht ein.


  »Ja, oh«, äffte sie ihn nach. »Ich bin einfach mit ihm mitgegangen, weil er mir alles Mögliche versprochen hat, und dabei war jedes Wort gelogen. Der hat mich nur… der wollte mich bloß–, da kamen dauernd Männer, und er, er hat gesagt, ich muss beweisen, wie sehr ich ihn mag. Viele Männer«, schluchzte sie.


  Scheiße, dachte Zinkel, solche Schicksale waren es, die ihm den Glauben an das Gute im Menschen nahmen. Na ja, schränkte er ein, den hatte er eigentlich längst verloren. »Hat er Sie–«, das Wörtchen ›wenigstens‹ verkniff er sich, »gewaltsam festgehalten? Dann können wir ihn wegen Freiheitsberaubung auch belangen.«


  »Nein. Er hat damit gedroht, als ich ›zickig‹ geworden bin. Wenn ich mich weiter anstelle, sperrt er mich ein. Da bin ich dann endlich abgehauen. Das Einzige, was ich echt gut gemacht hab, ist, dass er nicht weiß, wo ich wohne. Ich hab ihn nie eingeladen, weil’s mir peinlich war, wie ich lebe. Und meine Oma heißt anders als ich, er kann mich also nicht finden.«


  »Und weil Sie nicht wollten, dass Ihre Oma von all dem erfährt, haben Sie behauptet, entführt worden zu sein?«


  Sie nickte kleinlaut. »Müssen Sie das wirklich melden? Wo ich doch grad anfange, mein Leben auf die Reihe zu kriegen.«


  »Sie haben von meiner Seite nichts zu befürchten«, versprach Zinkel, »aber geben Sie mir trotzdem den Namen von dem Kerl. Ich bin sicher, dass der die Masche weiterverfolgt, und dem möchten wir doch Ärger bereiten, oder? Sie haben natürlich nichts gesagt, das ist schon klar.« Er hielt ihr sein Notizbuch samt Stift hin, und nach kurzem Zögern griff sie zu.


  ***


  »Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


  Inka nickte. Die Freude war natürlich auf ihrer Seite, die Erleichterung, dass sie nicht eine ganze Woche auf den nächsten Termin hatte warten müssen. Sie wusste nicht, ob sie damit klargekommen wäre. Eher nicht.


  »Ich habe mich krankgemeldet«, erklärte sie. Ein Entschluss, den sie jedoch bereute. Sie vermochte die Zeit nicht auszufüllen, etwas, das ihr nie schwergefallen war und nun unmöglich erschien. Als hätte sie es verlernt.


  »Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Es ging so«, antwortete sie, was nicht den Tatsachen entsprach. Sie konnte nicht mehr lesen. Die Bücher, die sie schon so lange hatte lesen wollen und die in einem Stapel neben der Couch lagen, hatten sie nicht angesprochen, sie war über die ersten drei Seiten nicht hinausgekommen. Das wirkte alles so unecht, so lebensfern. So fern von ihrer eigenen Lebensrealität. Den Grund dafür, dass sie sich nicht darauf einlassen konnte, erkannte sie immerhin.


  »Sie wissen doch, dass mir das als Antwort nicht genügt«, schalt Heide Amelung sie.


  »Ich mag nicht essen.« Gestern in aller Frühe, bevor die Rentnergangs über die Stände herfielen und die Lage unübersichtlich wurde, hatte sie sich, der Vernunft gehorchend, auf den Wochenmarkt auf dem Ernst-Reuter-Platz gestohlen, ein paar Eier, etwas Gemüse und Obst gekauft, beim Bäcker, der neuerdings dort einen Stand mit einem schieren Ungetüm von Holzofen hatte, ein frisch gebackenes Brot erstanden, dessen Duft sie hatte nicht widerstehen können, der sich jedoch, bis sie zu Hause ankam, verflüchtigt hatte. Als sie ihre Einkäufe auf dem Küchentisch betrachtet hatte, waren sie ihr vorgekommen wie ein Stillleben, das bloße Abbild von etwas Lebendigem, nichts, was man wirklich brauchen konnte. Sie hatte alles wieder in die Papiertüten gestopft und liegen lassen. Vielleicht nachher, überlegte sie, vielleicht wäre sie dann in der Verfassung, sich darum zu kümmern. Und natürlich musste sie mal wieder etwas essen. Wenn sie nur das bohrende Gefühl, dass sich das nicht mehr lohnte, endlich ablegen könnte.


  »Warum ist das so?«


  »Es erscheint mir der Mühe nicht wert?«


  »Erzählen Sie mir, was Sie gestern gemacht haben.«


  »Nichts eigentlich. Aus dem Fenster gesehen.« Aus allen Fenstern. Fast den ganzen Tag lang. Bis ihr das Kreuz wehgetan hatte vom Stehen.


  »Was haben Sie beobachtet?«


  »Menschen«, sagte sie, »ganz normale Menschen, die unterwegs waren, um ganz normale Dinge zu tun. Aber ich konnte nicht sicher sein. Deswegen habe ich sie beobachtet.« Nach zehn Minuten die Seite wechselnd, manchmal schneller, wenn sie hatte wissen wollen, wohin sie gingen, ob sie wieder auftauchten aus all den toten Winkeln, den nicht einsehbaren Ecken. Oder ob sie auf ein Klingeln, gar ein Klopfen gefasst sein müsste. Auf ihren Mörder.


  »Etwas Ungewöhnliches ist also nicht vorgefallen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann lassen Sie uns jetzt zurückgehen. Woran erinnern Sie sich als Erstes nach Ihrer Entführung?«


  Inka schloss die Augen, beschwor ein Bild herauf, von dem sie wünschte, es wäre nur das, ein Bild, nicht sie, die dort gestanden hatte. »Ich stand am Straßenrand«, sagte sie, »es war dunkel. Hinter mir Wald, schwarz und dicht. Etwas raschelte, und ich hatte Angst, dass mich gleich ein Hirsch oder ein Wildschwein über den Haufen rennen würde. Es war kalt und roch nach Schnee. Dann kam ein Auto, aber ich habe mich nicht getraut, zu winken, ich hatte zu viel Angst und bin total erstarrt. Als es vorbeigefahren war, bin ich dann losgegangen, in die Gegenrichtung. Irgendwo musste die Straße ja hinführen. Ich wüsste zu gern, wo sie hingeführt hat. Ich bin nicht weit gekommen, glaube ich. Meine Beine waren zu wabbelig. Ich habe mich hingesetzt, auf den Boden, nach einer Weile wurde mir wärmer, und vielleicht bin ich sogar eingeschlafen, ich weiß es nicht so genau. Und dann ist wieder ein Auto gekommen, ich dachte erst, es sei Morgen, aber das Licht kam bloß von den Scheinwerfern. Polizei war das, zwei Polizisten haben mich mitgenommen.« Sie verstummte.


  »Wohin mitgenommen?«


  »Sie haben über mich geredet, als wäre ich überhaupt nicht da. Okay«, schränkte sie ein, »war ich wohl auch nicht so richtig. Der eine glaubte, ich wäre betrunken, der andere tippte auf Drogen, und dann haben sie mich in ein Krankenhaus gebracht, wo ich untersucht worden bin. Aber es war alles in Ordnung mit mir, abgesehen von einer Unterkühlung. Sie haben mich über Nacht dabehalten, und am nächsten Morgen kam eine Polizistin und hat mich abgeholt. Sie sagte, ich wäre acht Wochen lang verschwunden gewesen, was ich dazu sagen könne. Ich konnte nichts dazu sagen, gar nichts.«


  »Das wundert mich nicht, denn dadurch, dass Sie in der gleichen Situation ausgesetzt wurden, aus der heraus Sie auch entführt worden sind, muss Ihnen die fehlende Zeit äußerst irreal vorkommen.«


  »Das hat der Polizeipsychologe, zu dem sie mich gebracht hat, auch gesagt. Das war dann allerdings schon fast alles. Er hat mich an jemanden überwiesen, der mit Traumapatienten Erfahrung hat. Da konnte ich am selben Tag noch hin, aber auf Dauer hätte das natürlich nicht funktioniert, so weit zu fahren. Und ich habe ja geglaubt, ich werde alleine damit fertig.«


  »Ach, Inka, setzen Sie sich nicht so sehr unter Druck. Sie haben eine Erfahrung gemacht, die dermaßen traumatisch ist, dass niemand das einfach so wegstecken könnte. Das ist kein Grund, sich als Versager zu fühlen.«


  »Ich weiß ja, das hat Doktor Lindenau auch gesagt. Er wollte mich anfangs zweimal die Woche sehen, so lange, bis ich stabilisiert genug wäre, um im Alltag klarzukommen. Dann erst könnten wir das eigentliche Trauma angehen, vorher nicht.«


  »Hat er Ihnen etwas verschrieben?«


  »Er hat mir Tabletten gegeben, aber die sind inzwischen alle.«


  »Welche?«


  »Keine Ahnung. Er hat sie einfach in ein Tütchen gesteckt, ich sollte erst probieren, ob ich sie vertrage, bevor er mir ein Rezept dafür gibt. Als ich dann gesagt habe, dass ich nicht wiederkommen würde, hat er sie nicht zurückhaben wollen, also habe ich sie behalten und auch eingenommen. Ich hatte keine Nebenwirkungen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit ihm spreche?«, erkundigte sich Amelung. »Wenn ich weiß, was er Ihnen gegeben hat, können Sie sich bei Ihrem Hausarzt ein Rezept dafür holen.«


  »Das wäre gut«, erklärte Inka. »Ich hatte schon das Gefühl, dass sie mir geholfen haben. Zumindest ging’s mir da noch besser als jetzt. Ich konnte ja sogar arbeiten. Ich konnte…«, sie stockte, »Menschen ertragen.«


  »Das geht jetzt nicht? Was ist mit Ihrem Freund?«


  »Christian?«, fragte sie zurück, als gebe es mehr als einen. »Er ist irgendwie zu besorgt«, erklärte sie, »das macht mich wahnsinnig.«


  »Warum das?«


  »Ich weiß nicht. Doch, vielleicht, ich glaube es ist, weil er sich um mich sorgt, um meinen Geisteszustand. Verstehen Sie? Ich bin das Problem, nicht das, was mir zugestoßen ist. Oder das, wovor ich Angst habe.«


  »Was ist das genau?«


  »Ich–«, Gott, es war so schwer, das auszusprechen, »ich habe Angst, dass mich jemand umbringen will.«


  »Was glauben Sie, gründet diese Angst auf realen Begebenheiten, also bedroht oder verfolgt sie jemand, oder ist sie eine Reaktion auf die Entführung?«


  »Bedrohen, nein. Verfolgen, da bin ich nicht so sicher. Es ist mehr wie eine Vorahnung, etwas Unvermeidliches, das eintreten wird, sobald meine Aufmerksamkeit nachlässt.«


  »Hatten Sie diese Angst auch während der Zeit Ihrer Entführung?«


  »Ja. Ich meine, das wäre doch normal, oder? Es muss so gewesen sein. Ich kann mich nur nicht erinnern, nein, das ist irgendwie falsch, es ist eher so, dass ich es nicht zu fassen kriege. Und das ist ja wohl nicht normal, es kann doch nicht sein, dass ich acht Wochen– ja was?– ausblende?«


  »Normal ist ein Wort, das ich überhaupt nicht schätze, wie Sie wissen, und im Zusammenhang mit traumatischen Erfahrungen schon gar nicht. Es ist durchaus möglich, dass Ihr Unterbewusstsein die Zeit verdrängt, aber es ist ebenso möglich, dass Sie unter Drogen gesetzt worden sind, was solche Folgen haben kann, wie Sie sie schildern. Es gibt ein Krankheitsbild, das wir peritraumatische Dissoziation nennen, das bedeutet, dass Sie Ihr Erleben nicht in Worte fassen können, obwohl es, wenn auch verschwommen, durchaus präsent ist und keineswegs verdrängt.«


  »Und wie komme ich an die Worte wieder heran?« Inka vergrub das Gesicht in ihren Händen. Wollte sie überhaupt? Wollte sie wirklich wieder eintauchen in, in… »den Keller!«, schrie sie auf einmal und starrte Amelung aus tränennassen Augen an. »Es war ein Keller. Und es war dunkel, als wäre ich plötzlich blind«, sie flüsterte jetzt, »ich konnte absolut nichts sehen.«


  »Woher wussten Sie dann, dass Sie in einem Keller waren?«


  »Es war nicht die ganze Zeit dunkel. Irgendwann ging das Licht an«, sie legte eine Hand über die Augen, wie um sich davor zu schützen, »und es ging nicht mehr aus, es ging einfach nicht mehr aus, und es gab nichts zu tun, einfach überhaupt nichts, und ich habe Backsteine gezählt, laut, damit ich diese Stimme nicht hören muss, damit ich nicht total durchdrehe, aber ich glaube, das hat nichts geholfen, und ich hab dann ja auch aufgehört damit, ich bin durchgedreht, oder?«, flehte sie um Widerspruch.


  »Welche Stimme?«


  »Blech«, sagte sie abfällig. »Eine blecherne Stimme, die Blech absonderte, in einer Endlosschleife.«


  »Und die was sagte? Können Sie sich erinnern?«


  »Nein, aber ich bin wohl auf den Gedanken gekommen, dass ich dort hinauskomme, irgendwann, wenn ich nur gut genug zuhöre. Wenn ich gehorche.«


  »Was glauben Sie, betraf das Gehorchen die Zeit Ihrer Entführung?«


  »So was wie, ›Mach jetzt zehn Kniebeugen‹?« Inka wiegte sich vor und zurück. »Ich weiß es einfach nicht. Ich krieg’s nicht zu fassen.«


  »Das macht nichts. Sie können die Rückkehr verschütteter Erinnerungen nicht durch ihren Willen erzwingen, und ich habe den Eindruck, dass diese Flashbacks, die Sie schildern, ein guter Anfang sind. Wir kriegen das hin, Sie werden sich irgendwann an alles erinnern können, und Sie werden auch lernen, damit umzugehen.«


  »Vielleicht, aber was mach ich bis dahin? Ich kann doch so nicht arbeiten, ich kann ja kaum das Haus verlassen vor lauter Panik.«


  »Versuchen Sie, logisch heranzugehen«, schlug Amelung vor. »Ihr Entführer hatte acht Wochen lang Zeit, Sie umzubringen, wenn er das denn gewollt hätte. Warum sollte er das erst jetzt tun? Und bedenken Sie auch, dass Sie weit weg von hier entführt wurden, Sie sich also nicht mehr so direkt in seinem Einzugsgebiet befinden. Verbringen Sie Zeit mit Christian, das wird Ihnen zusätzliche Sicherheit geben. Vielleicht zieht er für eine Weile bei Ihnen ein, oder umgekehrt, und wenn er Ihnen gar zu sehr auf die Nerven geht«, sie grinste, »dann schicken Sie ihn ruhig zu mir, damit ich ihm erklären kann, was mit Ihnen passiert, in Ordnung?«


  »Okay«, brachte Inka mit gepresster Stimme hervor. Zu einem Nicken konnte sie sich nicht durchringen.


  ***


  Gleich zwei auswärtige Mandanten hatten wegen des Wetters ihre Termine abgesagt, ihr nicht geglaubt, dass in Wiesbaden von Schnee keine Spur war. Im Umland musste es ganz anders aussehen, vermutlich waren sogar Telefonleitungen lahmgelegt, denn Marilenes Apparat weigerte sich beharrlich zu läuten. Sie hatte nichts zu tun, oder nur so wenig, dass ihr dafür die Energie fehlte, sich mit dem Hin- und Herschieben von Papieren beschäftigt, bis es ihr zu dumm geworden war. Gerrit war nicht im Haus, überhaupt machte er sich rar in letzter Zeit, jetzt wäre ihr sein hyperaktives Strahlen willkommen gewesen, und Lothars Anblick versagte sie sich bewusst. Da war etwas im Busch, und wer würde schon freiwillig nachschauen, worum es sich handelte, wenn alle möglichen Ungeheuer dort lauern konnten.


  Sie war unruhig, ohne dass sie den Grund dafür benennen konnte, und sie musste etwas tun, bevor sich dies Gefühl zu einem Zustand auswuchs. Sie sollte nach Hause fahren, sich ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen, bis es vorbei war. Wenn sie noch allein lebte, würde sie das wahrscheinlich sogar tun, dachte sie, aber Niklas so unvorbereitet mit den Stimmungsschwankungen einer erwachsenen Frau zu konfrontieren, schien ihr nicht fair.


  Erwachsen? Mittelalt träfe es eher. Moment mal, waren dies etwa die ersten Anzeichen der Wechseljahre? Nicht auszuschließen. Unfassbar. Nein, gewiss lag es allein am Wetter und der so plötzlich über sie hereingebrochenen freien Zeit, dass ihr so seltsam zumute war. Freizeit musste geplant sein, sonst war sie manchmal unerträglich.


  Marilene hatte eben mit ihrem Vater telefoniert, ihn zunächst erschreckt, denn normalerweise fanden ihre Gespräche sonntags statt, doch dann hatte er sich über den unerwarteten Anruf gefreut. Sie hatte ihm von den Entführungen erzählt und schließlich erfahren, dass in der »Ostfriesen Zeitung« von einem ähnlichen Fall berichtet worden war. Die Frau sei zu einer Fortbildung in Hessen gewesen, als sie entführt wurde, ebenfalls nach ein paar Wochen wieder aufgetaucht und nun wieder wohlbehalten in Leer.


  Marilene wünschte, sie wüsste ihren Namen. Moment, das war vielleicht nicht so schwierig herauszufinden. Sie googelte den entsprechenden Bericht, na bitte, beglückwünschte sie sich, InkaM., das war in einer Stadt der Größenordnung von Leer zu bewerkstelligen, und ging die M’s im Telefonbuch durch.


  Jetzt starrte sie auf den Zettel mit Inka Morgenroths Nummer. Nein, beschloss sie, sie würde lieber versuchen, ein persönliches Gespräch mit ihr zu führen. Stattdessen nahm sie den vom tagelangen Hin- und Herschieben schon ganz zerknitterten Zettel zur Hand, auf dem Name und Nummer des Anwalts in Leer standen, der einen Nachfolger für seine Kanzlei suchte.


  Sie vereinbarte einen Gesprächstermin für Montag, Rosenmontag, ein Ereignis, das das öffentliche Leben im Norden der Republik nicht zum Erliegen brachte. Zudem hatte Arne schulfrei, sodass sie ihn mitnehmen könnte, und das war doch wohl ganz klar besser, als Schlitten zu fahren. Zwei Fliegen, dachte sie, nein, drei– vielleicht war das ein Zeichen.


  Wie immer, wenn es sie nicht länger auf ihrem Stuhl hielt, sprang sie auf und stürzte los. Ein Beobachter würde glauben, sie hätte etwas Wichtiges vergessen– ein Einkauf kurz vor Ladenschluss, ein offenes Verdeck bei einsetzendem Platzregen, nein, ganze drei Schritte führten sie ans Fenster, wo sie abrupt stehen blieb, die Vollbremsung vor sich schließender Schranke, und reglos hinausstarrte.


  Die reine Trübsal, befand sie. Vom Schnee des vorigen Abends war nichts mehr übrig. Ein kräftiger Wind kräuselte die Pfützen und ließ die Zweige ihrer Linde zusammenschlagen, dass es klapperte wie von dürren Knochen, und die vier oder fünf verbliebenen altersstarrsinnigen Blätter klammerten sich verzweifelt fest, als könne dies sie hinüberretten in den nächsten Frühling. Der Himmel war fern und trotz des Windes merkwürdig unbewegt, ein stummer Beobachter in bleigrauer Uniform, und hatte sich noch immer nicht entschieden, wie es weitergehen sollte mit diesem Tag. Sie auch nicht.


  Sie erwog, Hartmann anzurufen, um ihm von der Unterhaltung mit Marie zu berichten, vielleicht sogar Inka Morgenroth zu erwähnen, aber der Zeitpunkt wäre sicherlich schlecht gewählt. Also doch ein Besuch bei Lothar? Nein, er würde jeden ihrer dunklen Gedanken sehen und versuchen, sie aufzumuntern. Das konnte sie absolut nicht ausstehen. Oder er würde es mit Konfrontationstherapie probieren, ungebetenes Spiegelbild ihrer Seele, sie wusste nicht, was schlimmer wäre.


  Sie musste raus, das war alles, bevor ihr die niedrige Decke auf den Kopf fiele. Sie würde Marie abholen, beschloss sie, und in der Zeit, bis sie Feierabend hätte, in der Krimiecke stöbern und mit Katharina reden, falls das ginge. Sie rief Anita an, die das heute eigentlich hatte übernehmen wollen, besprach ihren Anrufbeantworter neu und zog ihren Mantel an, schnappte sich Handtasche und Autoschlüssel und löschte das Licht. Leise schloss sie ab und schlich sich die Treppen hinunter. Wie ein Dieb in der Nacht, dachte sie und hätte beinahe grinsen müssen.


  Eine halbe Stunde später stellte sie ihren Wagen in Martens’ Einfahrt ab und stieg aus. Die Kälte fuhr ihr augenblicklich in die Knochen, sodass sie sich, entgegen ihrer Absicht, doch ihren Mantel überzog, bevor sie sich daran machte, die Einfahrt zu bewältigen, in ihren für diese Witterung völlig ungeeigneten Schuhen mehr schlitternd, denn gehend. Sie brauchte unbedingt Stiefel, erinnerte sie sich, doch die versprochene Schlittenpartie am Wochenende musste ja nun ausfallen. Sie erreichte heil den Bürgersteig, wo sie befreit ausschreiten konnte, und beeilte sich, um dem atemraubenden, schneidenden Wind zu entkommen. Die steinerne Treppe hinauf zum Laden war matt und rissig vom Frost, und sie fürchtete, am Geländer festzufrieren, sollte sie ins Straucheln geraten und danach greifen. Plötzlich traf etwas Kaltes ihr Genick, und sie schrie auf. Ungelenk streifte sie ihren Mantel ab und schüttelte sich, Schnee, stellte sie fest, welcher Idiot– nein, das kam von oben, ein ganzes Schneebrett drohte, vom Vordach direkt auf sie herunterzurutschen, und sie beeilte sich, aus der Gefahrenzone herauszukommen. In dem Moment wurde die Ladentür von innen geöffnet, und Katharina, bewehrt mit einem Schneeschieber, stand vor ihr.


  »Ups, zu spät?«, fragte sie und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich hab’s total vergessen«, entschuldigte sie sich.


  Marilene strich sich über den Nacken, aber ein Teil des Schnees entkam ihren Händen, schmolz und rann eiskalt ihren Rücken hinunter. Sie stöhnte unwillkürlich und zog die Schultern hoch, während sie beobachtete, wie Katharina versuchte, das Schneebrett herunterzuziehen und gleichzeitig in den Garten zu befördern. Nicht allzu erfolgreich– einer Lawine gleich stürzte der Schnee herab und zerstob auf der Treppe.


  »Fehlkonstruktion.« Katharina kletterte über den Berg und begann von unten, die Stufen freizuschaufeln, wuchtete den Schnee nach links und traf die Tanne, die nun auch ihre weiße Last abstreifte wie überflüssigen Ballast. »Und ich sage dir, dafür war ein Mann verantwortlich«, schimpfte sie keuchend. »Die Regenrinne ist ein Witz, weder breit noch hoch genug, das Dach hätte überhaupt keine Neigung nach vorn haben dürfen, und selbst Regen hält es nur ab, wenn er senkrecht fällt, und wann tut er das schon, frage ich dich. Und ich wette, der Typ hat studiert, was wieder einmal die Frage aufwirft, wofür das gut sein soll, wenn so etwas dabei herauskommt.«


  Marilene grinste, diese Diskussion hatten sie bereits geführt. Katharina, die gern damit kokettierte, dass ihr »letztes Papier das Abitur war«, neigte durchaus dazu, Akademikern, die nicht wenigstens auch einen Knopf annähen konnten, ihre Weltfremdheit vorzuwerfen.


  »Rein mit dir«, befahl sie nun, »du holst dir ja noch was weg.«


  Marilene hielt ihr die Tür auf und folgte ihr hinein. Marie telefonierte gerade, winkte kurz, und Frau Borden kam ihnen entgegen, einen Stapel Bücher im Arm, nickte und ging in die Kinderbuchabteilung.


  »Setz dich.« Katharina wies in die Küche und brachte den Schneeschieber vor die Tür. »Einen Kaffee?«, erkundigte sie sich, als sie zurückkam.


  »Lebensrettend«, bejahte Marilene. Sie rückte näher an die Heizung, und ihr Blick fiel in den Garten. Ein Tisch und ein paar Stühle duckten sich unter einer mindestens fünfzehn Zentimeter dicken Schneeschicht, wirkten gestaucht und wie für Kinder gemacht, weil ihre Beine ebenso tief im Schnee steckten. Ein Eichhörnchen kletterte hektisch den Baum hinauf, warf vorsichtige Blicke nach allen Seiten und raste wieder abwärts, als sich eine Elster näherte, verschwand mit flinken Sätzen im Dickicht am Ende des Gartens, während die Elster auf dem Tisch landete, im Schnee versank und schimpfend davonflog.


  »Du bist früh dran.« Katharina stellte die Tassen ab.


  »Ein paar Termine sind wetterbedingt ausgefallen.« Marilene sog genussvoll den Duft ein. »Und irgendwie habe ich dann nichts Rechtes mehr zustande gebracht.«


  »Das kenn ich gut. Ich arbeite auch am besten unter Stress, wenn es mau ist, wie heute, murkse ich meistens nur herum. Willst du Marie schon mitnehmen? Ein Problem wär das nicht.«


  »Nein, ich kann warten, ich muss unbedingt mal wieder in eure Krimi-Ecke.« Marilene senkte die Stimme. »Können wir reden?« Sie wies mit dem Kinn Richtung nicht vorhandener Küchentür.


  »Um fünf, wenn du so lange Zeit hast.«


  »Klar, dann schau ich einfach erst nach Stoff, ja?« Sie stand auf, zupfte den feuchten Pullover von ihrem Rücken und ging in den Taschenbuchraum.


  Katharina folgte, ging aber zunächst ans Telefon, denn Marie versuchte gerade, ein quäkendes Kleinkind zu besänftigen, während Frau Borden im Gespräch mit dessen Vater war. Marilene wandte sich den Regalen zu. Arne Dahls »Tiefer Schmerz« kannte sie noch nicht, da konnte schon mal nichts schiefgehen, doch ansonsten fühlte sie sich erdrückt von der Fülle der Titel. Es war kein Tag für Entscheidungen. Besser, sie wartete.


  »P.J.Tracy.« Katharina war hinter sie getreten.


  »Nie gehört«, entgegnete Marilene.


  »Originell, spannend, witzig und gut geschrieben.« Sie reichte ihr zwei Titel. »Ich bin sicher, das wird dir gefallen.«


  »Okay, ich probier’s. Das reicht auch erst mal, ich werde in nächster Zeit ja öfter kommen.«


  Katharinas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wenn der Anlass besser wäre, würde ich mich ja freuen«, sagte sie und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke, wo das Kleinkind-Debakel seinen Fortgang nahm. Ein weiterer Kunde betrat den Laden. »Hallo, Herr Doktor Lindenau«, sagte sie lächelnd und ging zum Tresen.


  Haltung, dachte Marilene, wo nahm sie die her? Gut, die Ablenkung mochte willkommen sein, aber es brauchte wohl eine ausgeprägte Fähigkeit zur Verdrängung, um solche Gelassenheit auszustrahlen, sobald man den Laden betrat.


  »Ich bräuchte Literatur zum Thema Resilienz. Würden Sie mal schauen, was es da gibt?«


  Erst als sie diese sanfte Stimme hörte, stellte Marilene die Verbindung zum Namen her und folgte Katharina. »Hallo, Herr Doktor«, begrüßte sie ihn, »schön Sie zu sehen.«


  »Na, das ist ja mal eine Überraschung.« Er schüttelte ihr überschwänglich die Hand. »Da Sie sich nicht mehr bei mir gemeldet haben, nehme ich an, alles ist gut? Marie sehe ich ja ab und an«, er senkte die Stimme und zwinkerte konspirativ, »aber es ist ihr hochnotpeinlich, mich zu kennen, geschweige denn, mit mir zu sprechen.«


  »Doch«, erwiderte Marilene, »im großen Ganzen geht es uns gut.«


  »Fein, das freut mich.« Er wandte sich Katharina zu.


  »Ich drucke Ihnen grad die Liste aus, inklusive Inhalt, dann können Sie erkennen, ob es die Richtung ist, die Sie sich vorstellen.« Sie bückte sich zum Drucker und reichte ihm ein Blatt Papier.


  Er überflog die Seiten. »Gut«, sagte er, »den ersten Titel möchte ich auf jeden Fall haben, und hier, den dritten, können Sie den zur Ansicht bestellen?«


  »Kein Problem«, erklärte Katharina, »sind beide übermorgen hier, so gegen halb zehn.«


  »Fein, dann bis Freitag. Einen schönen Abend noch«, wünschte er und verließ das Geschäft.


  Marilene reichte Katharina ihre Bücher, zahlte und ließ sich eine Tüte geben. Unterdessen kam auch der Papa endlich zu einem Entschluss, nämlich seinen Einkauf zu vertagen, bis er mehr Ruhe hätte. Das kollektive Aufstöhnen, als er samt Sprössling den Laden verlassen hatte, war bühnenreif.


  »Diesen Feierabend habe ich mir echt verdient.« Frau Borden entfernte ihr Namensschild und verabschiedete sich.


  »Ich dachte, Oma wollte mich abholen. Ist was passiert?«, fragte Marie.


  »Nö«, sagte Marilene, »ich war bloß unproduktiv, das ist alles.«


  »Du kannst mal versuchen, die Anrufe zu erledigen«, wies Katharina Marie an. »Ist eigentlich eine gute Zeit, und dann müssen die ›Was ist was‹-Bände schon wieder geordnet werden. Wir sind in der Küche, wenn du mich brauchst, ja?«


  »Alles klar.« Marie nickte.


  »Dein Kommissar hat heute Vormittag die Kundenlisten abgeholt«, hub Katharina an, griff nach ihrem Tabaksbeutel und drehte sich eine Zigarette.


  »Er ist nicht–« Sie brach den Satz ab. Zwecklos, darauf einzugehen, sie beschlich allmählich das Gefühl, dass sie mit all ihren Dementis nur das genaue Gegenteil erreichte. »Ist dir denn selbst was aufgefallen?«, fragte sie.


  »Nein, aber das ist auch nicht so einfach, weil ich Gesichter und Geschichten zu den meisten Namen habe.« Katharina zündete sich ihre Zigarette an, paffte genussvoll und schob ihr den Beutel zu. »Du auch?«


  »Nein danke, ich hab selbst«, sagte sie.


  »Manche von den Leuten kenne ich seit Jahren, und es fällt mir schwer, sie mit anderen Augen zu betrachten, mir vorzustellen, sie könnten in ein Verbrechen verwickelt sein. Dabei schreibe ich Kriminalromane, in der Fiktion kann ich das also durchaus. Aber sogar bei den unangenehmsten Kunden habe ich da diese Sperre im Kopf. Ich meine, da ist dieser Gentner, der Franziska angebaggert hat, klar, ich habe die Information weitergegeben, aber wirklich vorstellen, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, kann ich mir nicht.«


  Marilene erinnerte sich, dass das einer der Namen war, die Hartmann genannt hatte. Wie lautete noch gleich der andere? »Petersen«, fiel ihr ein, »hast du über den auch etwas weitergegeben?«


  »Nein, warum?«


  »Der Name fiel im Zusammenhang mit Gentner.«


  »Hm«, überlegte Katharina, »ich weiß nicht, ob die was miteinander zu tun haben. Kommt mir unwahrscheinlich vor. Gentner ist Unternehmensberater und tatsächlich kein so angenehmer Zeitgenosse. Was Petersen beruflich macht, weiß ich nicht, ich weiß nur, dass er hauptsächlich Reiseführer kauft. Er ist sehr freundlich auf so eine jungenhafte Weise, wirkt ein bisschen wie ein Kirchentagsteilnehmer, ohne jetzt boshaft klingen zu wollen, aber man entwickelt mit der Zeit so seine Kategorien.«


  »Die Schubladen, in die wir unsere Zeitgenossen packen, sind doch eigentlich ganz hilfreich«, beschwichtigte Marilene. »Ich habe durch dieses Attribut tatsächlich ein Bild vor Augen. Hat Hartmann«, sie verkniff sich das »mein«, »denn sonst gar nichts verlauten lassen? Wo du stehst, beziehungsweise dein Mann?«


  »Nein, ich habe schon den Eindruck, dass er sich nicht völlig auf Michael konzentriert.« Die Ladenklingel schlug an, und Katharina lauschte für einen Moment abwesend. »Aber dass er ihn ausgeschlossen hat, glaube ich auch nicht«, fuhr sie fort. »Michael ist sich über die Konsequenzen all dessen gar nicht im Klaren. Ich mache mir viel mehr Sorgen um ihn als er sich selbst, dabei sollte meine Hauptsorge eigentlich Franziska gelten.«


  »Na komm, sie ist eine Angestellte von dir, dass du dich um deinen Mann ganz anders sorgst, ist kein Grund, auch noch ein schlechtes Gewissen zu entwickeln.«


  »Das«, Katharina verzog leicht den Mund, »ist so was wie mein zweiter Vorname.«


  »Anerzogen oder genetisch bedingt?«


  »Gute Frage. Ich schätze genetisch. Oder meinst du, dass Männer ein Gewissen haben?« Katharina riss die Augen auf, als fände sie diesen Gedanken schon sehr überraschend.


  Marilene lachte. »Spaß beiseite. Lass uns doch mal ganz theoretisch herangehen. Eine Frau, irgendeine Frau verschwindet. Was kann passiert sein?«


  »Lösegeld oder Leiche. Oder sie wollte verschwinden. Das passt alles nicht. Frauen verschwinden nicht spurlos aus freiem Willen, da wäre, glaube ich, mindestens ein Brief, ein ›Das hast du nun davon‹. Lösegeld ist nicht zu holen, so sind Franziskas Verhältnisse nicht. Und Leiche?« Katharina schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann mir ein über Vergewaltigung hinausgehendes Verbrechen in Niedernhausen nicht vorstellen. Und ich schätze, dass Hartmann genau deshalb an eine Tat im näheren Umfeld und nicht an den großen Unbekannten glaubt.«


  »Das mag sein«, stimmte Marilene zu, »aber entweder würde es sich dann um ein Sexualverbrechen oder um eine Beziehungstat handeln, eine Affekthandlung also, und dann gäbe es auch eine Leiche. Außerdem glaubt Hartmann ja, dass sie noch lebt.« Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie ausplauderte, was Hartmann unfreiwillig verraten hatte.


  »Nur weil bislang keine Leiche gefunden wurde? Das heißt doch nichts. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Menschen verschwinden, ohne jemals wieder aufzutauchen, Verbrechen oder nicht. Im Krimi ist das anders, da ist die Leiche der Anlass, jedenfalls meistens– und dabei fällt mir ein, dass heute etwas Merkwürdiges vorgefallen ist, und dein Hartmann weiß auch schon davon.«


  »Er ist–« Sie schluckte die Erwiderung abermals herunter. »Erzähl.«


  »Frau Gentner hat im Auftrag ihres Mannes das Buch ›In seiner Hand‹ von Nicci French bestellt. Hast du auch gelesen, oder?«


  »Das ist doch bescheuert«, entfuhr es Marilene. Sie konnte sich noch gut an das Buch erinnern. »Wenn er etwas damit zu tun hat, warum sollte er uns das auf die Nase binden? Und wenn nicht, gilt dasselbe. Da komme ich nicht mehr mit.«


  »Ich auch nicht. Aber das Buch passt überhaupt nicht zu seinen sonstigen Lesegewohnheiten, bislang hat er politische Sachbücher oder Managementzeugs gekauft, wenn mal Belletristik dabei war, dann handelte es sich um Klassiker. Über die er liebend gerne mit mir diskutiert hätte. Nur bin ich da leider nicht so wahnsinnig bewandert und habe mich herausreden müssen, dass das schon zu lange her sei, als dass ich mich erinnern könnte. Einerseits will er immer eine gemeinsame intellektuelle Ebene herausstreichen, und gleichzeitig verhält er sich wie ein strebsamer Schüler, der von seiner Lehrerin gelobt werden will. Schon ein schräger Typ irgendwie…« Sie ließ den Satz verklingen.


  »Schräg vielleicht, aber das ist doch weit entfernt von dem, was ich mir unter einem Täterprofil vorstelle. Bis auf dieses Buch natürlich. Kannst du dir vorstellen, dass er einer von denen ist, die gefasst werden wollen?«


  »Ach«, Katharina machte eine wegwerfende Handbewegung, »diese Theorie halte ich für ein bloßes Klischee. Ein Soziopath ist Gentner bestimmt nicht, er hat nichts Feindseliges an sich und wirkt gesellschaftlich viel zu gut eingebunden. Ein Psychopath, Gott, woher soll ich das wissen. Es heißt, dass einen Psychopathen das Fehlen jeglichen Mitgefühls auszeichnet. Wenn einer kein Mitgefühl hat, nehme ich an, hat er auch kein schlechtes Gewissen. Warum sollte er dann gefasst werden wollen?«


  »Klingt logisch«, warf Marilene ein.


  »Was schon eher hinkommen könnte, wenn es sich nicht überhaupt nur um Zufall handelt, ist, dass er bewusst in die Irre führen will, einfach so zum Spaß. Oder vielleicht will er sich rächen, weil es ihm nicht gepasst hat, dass oder wie die Polizei ihn befragt hat. Ein billiges Vergnügen, denn schließlich hat er nichts zu befürchten, weil er ja nichts getan hat. Oder er hegt einen alten Groll gegen die Obrigkeit…«


  Ein neuer ist ungleich wahrscheinlicher, wenn Hartmann ihn befragt hat, fuhr Marilene gedanklich dazwischen.


  »…weil er in grauer Vorzeit bei einer Demo verhaftet wurde. Ich glaube, es gibt viele Menschen, die sich die Gelegenheit, der Polizei ein Schnippchen zu schlagen, nicht entgehen lassen.«


  »Schon«, gab Marilene zu und bemühte sich, nicht allzu schuldbewusst dreinzuschauen, »aber doch nicht, wenn es um ein Menschenleben geht.«


  »Stimmt auch wieder.« Katharina drückte frustriert ihre Kippe aus. »Dann ist er eben doch ein Psychopath«, sagte sie heftig und stand auf, »als wenn es auf einen mehr oder weniger ankommt. Ich will doch nur, dass Franziska unversehrt wieder auftaucht und dass mein Mann nicht länger verdächtigt wird, und zwar sofort. Aber deswegen kann ich nicht mit wilden Anschuldigungen hausieren gehen. Ich kann überhaupt nichts tun, und das geht mir mächtig auf den Keks.«


  »Du hast getan, was du tun konntest«, versuchte Marilene, sie zu beschwichtigen. »Dass Hartmann deine Theorie, der Täter habe Franziska ausspioniert, in Erwägung zieht, ist fast mehr, als ich erwartet habe, und es zeigt doch auch, dass er gegen deinen Mann nicht wirklich etwas in der Hand hat.«


  »Wenn du meinst…«


  »Ich bleib dran«, versprach Marilene und stand auf, »mehr können wir im Moment wirklich nicht tun.«


  Katharina stand im Türrahmen und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Gentner«, flüsterte sie.


  Marilene trat zu ihr und lauschte ebenfalls.


  »Ich wusste nicht, dass meine Frau ein Buch bestellt hat. Was ist es denn für eins?«


  »›In seiner Hand‹«, antwortete Marie. »Es trifft aber erst morgen ein. Wenn Sie einen Moment warten, kann ich gucken, ob es lieferbar ist.«


  »Ich bitte darum.«


  Was hat das denn nun zu bedeuten?, überlegte Marilene. Die Bestellung war doch in seinem Namen erfolgt, und nun tat er so, als sei das völlig neu für ihn? Sie bedeutete Katharina, hierzubleiben, und ging in den Laden.


  »Guten Tag«, sagte sie und stellte sich hinter den Tresen zu Marie, »ich darf doch zuschauen?«


  »Oh«, Gentner zog beide Brauen nach oben, »eine neue Mitarbeiterin.«


  Marilene widersprach nicht und ignorierte auch Maries fragenden Blick. »Ach«, sie deutete auf den Bildschirm, »das kenne ich auch, ist ganz schön spannend.«


  »Ich lese überhaupt keine Krimis«, Gentner gab sich herablassend, »meine Frau eigentlich auch nicht. Aber jetzt bin ich neugierig.«


  Das war sie auch. »Ich lese gern Kriminalromane. Sie bieten oft ein kritisches Abbild gesellschaftlicher Realität und greifen Themen auf, mit denen man sich sonst nicht unbedingt beschäftigen würde.«


  »Interessanter Aspekt. Ich war immer der Ansicht, dass Krimis mit der Realität nicht das Geringste zu tun haben. Das fängt doch schon beim ›Tatort‹ an, das ist hanebüchen, die Täter verhalten sich dermaßen dämlich, dass ihnen ein Kleinkind draufkommen würde. Und dann braucht es natürlich nicht mehr als das Bauchgefühl eines unqualifizierten Kommissars, um den Fall zu lösen. Die intellektuelle Herausforderung geht gegen null.«


  »Aber ist nicht auch das nur realistisch?« Marilene ließ nicht locker. »Jedenfalls dann, wenn es sich um eine Beziehungstat oder eine Tat im Affekt handelt, was ja meistens miteinander einhergeht.«


  »Mag sein, aber das ist doch vollkommen belanglos. Die Abgründe menschlicher Verhaltensweisen zu studieren ist nur dann interessant, wenn Aussicht auf Veränderung besteht. Glauben Sie daran?«


  »Unser Gesellschaftssystem beruht auf dieser Prämisse«, entgegnete sie, »sonst gäbe es heute noch die Todesstrafe und keinen halbwegs modernen Strafvollzug.«


  »Beides ist nur die Rache der Gesellschaft an dem, was ihr nicht entspricht, was ihren scheinheiligen Konventionen zuwiderläuft.« Gentners Augen blitzten. »Mit wirklicher Veränderung oder dem, was man so hochtrabend Rehabilitation nennt, hat der moderne Strafvollzug nichts gemein.«


  »Es gibt kein System, das nicht verbesserungswürdig wäre«, gab Marilene zu, »trotzdem gibt es Regeln, die eingehalten, und Regelverstöße, die geahndet werden müssen, sonst befänden wir uns in einem gesetzlosen Raum.«


  »Der Albtraum Anarchie, sind wir dem nicht schon sehr nahe? Terrorismus ist doch auch nur eine Variation davon. Versagt unser System hier nicht ganz kläglich? Und, meine Liebe, Ihre These setzt eines voraus, und ich rede nicht von Ihrem Mörder aus banalen Beweggründen: Die Täter müssen gefasst werden.«


  Marilene wusste kaum, wie ihr geschah. Wie war sie in diesen Disput hineingeraten? Und wie kam sie wieder heraus? »Ich versichere Ihnen«, sagte sie, »in diesem Roman wird der Täter gefasst. Allerdings kann ich mich nicht mehr erinnern, ob von der Justiz oder vom Opfer.«


  Gentner lachte auf. »Sehen Sie, genau deshalb bezweifle ich den Realitätsgehalt von Kriminalromanen. Aber ich bin gespannt. Wir setzen unseren kleinen Diskurs fort, wenn ich es gelesen habe. Dann bin ich Ihnen eher gewachsen. Schade übrigens«, er hob die Brauen, wie um seine Aufrichtigkeit zu unterstreichen, »Sie haben Ihr Potenzial verschenkt. Sie hätten Richterin werden sollen. Oder Anwältin. Frau…«


  »Müller«, vervollständigte sie. »Ich bin Anwältin.«


  Er lachte abermals, lüpfte einen imaginären Hut und verließ das Geschäft.


  »Mann«, sagte Marie entrüstet, »was sollte das denn? Labert Niklas dich nicht genug zu, oder was?«


  »Marilene!« Katharina war nach vorn gekommen, der Vorwurf unüberhörbar. »Du kannst dich nicht als Lockvogel präsentieren, das ist viel zu gefährlich!«


  »Ich bezweifle stark, dass ich dem Opferprofil entspreche«, entgegnete Marilene, »aber wenn’s dich beruhigt, kann ich ja Hartmann informieren.« Was sie durchaus tun würde, sie legte sich nur nicht fest, wann.


  »Opfer?« Marie blickte beunruhigt von einer zur anderen. »Ihr glaubt, dass der es war? Der tickt doch bloß nicht richtig.«


  »Eben«, sagten Katharina und Marilene zeitgleich.


  Marie verdrehte die Augen. »Wenn zwei dasselbe sagen, kommt überraschend Besuch. Sagt Oma. Ich kann nur hoffen, dass das bloß so ein blöder Aberglaube ist. Können wir jetzt vielleicht nach Hause fahren? Oder sollen wir warten, bis sich der nächste Mörder outet?«


  »Hol schon mal unsere Sachen«, bat Marilene.


  »Im Ernst«, Katharina senkte die Stimme, »auch wenn ich eigentlich skeptisch bin, dass er etwas damit zu tun hat, finde ich es trotzdem nicht in Ordnung, was du da gemacht hast. Und wenn du Hartmann nicht informierst, tu ich das.«


  »Schon gut«, räumte Marilene ein, »ich mach nichts Unvernünftiges, versprochen.«
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  Hartmann legte fluchend den Hörer auf. Dieses Weib! Was glaubte sie eigentlich, was er hier machte? Däumchen drehen? Musste sie sich jetzt wieder einem Verdächtigen präsentieren, als handelte es sich um einen Wettbewerb? Ein Casting für das geeignetste Opfer? Er schnaubte. Die Frau gehörte hinter Gitter, zu ihrem eigenen Schutz!


  Er konnte froh sein, dass Katharina Martens ihn über ihren sträflichen Leichtsinn informiert hatte, und das war auch schon das einzig Gute an der Geschichte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Gar nichts, beantwortete er seine eigene Frage, sie dachte nie, bevor sie in eine Situation hineintrampelte, deren Ausgang nicht absehbar war. Und die Folgen der Begegnung mit Gentner waren absolut unkalkulierbar. Ein Disput, eine Art intellektuelles Kräftemessen, hatte die Buchhändlerin es genannt, harmlos eigentlich, und der Grund für ihren Anruf sowieso nur, dass Martin Gentner behauptet hatte, nichts von der Buchbestellung zu wissen.


  Wenn das stimmte, warf das ein völlig anderes Licht auf den Fall, oder? Wenn das stimmte, was wollte Gentners Frau damit bezwecken? Ihren Mann beschuldigen? Was warf sie ihm vor? Was wusste sie über seine Machenschaften? Oder sah sie sich selbst als Opfer? War sie Teil einer Serie, an die zu glauben ihm schwerfiel? Und das, musste er sich eingestehen, lag allein daran, dass er keinen Schimmer hatte, was hinter diesen Entführungen steckte.


  Warum sollte jemand mehrere Frauen entführen und sie weder vergewaltigen noch ermorden? Und wenn er diese Frage je beantworten könnte, würde das zum Täter führen? Wenigstens zu Franziska Eising. Falls die überhaupt in die Serie gehörte. Es gab bloß keinen alternativen Ermittlungsansatz, sie mussten bei dieser Schiene bleiben. Wenn sie sich irrten, dachte er zynisch, war es eh schon egal, dann war sie längst tot und irgendwo verscharrt.


  Wie weiter?, überlegte er. Patrizia hatte er nach Mainz geschickt, Gentner junior zu befragen, und Paul sollte Petersen beobachten. Sein eigenes Telefonat mit dem Polizeipsychologen hatte ihm zwar den Namen des behandelnden Arztes beschert, an den die Frauen verwiesen worden waren, aber dort hatte er lediglich den Anrufbeantworter erreicht. Nicht, dass er ernsthaft daran glaubte, die Schweigepflicht sei ein überwindbares Hindernis. Besser, er ging das Ganze vom anderen Ende her an. Er suchte die Akte Claudia Schuch und griff noch einmal zum Telefonhörer. Sie war zu Hause. Sie sei immer zu Hause, sagte ihr Mann, er solle ruhig vorbeikommen.


  Scheiß Wetter, fluchte er, als er das Gebäude verließ, sich im Gehen seinen Mantel überstreifte und zu seinem Wagen schlitterte. Jetzt noch fuffzig Kilometer zu fahren grenzte an Fahrlässigkeit, aber eine innere Unruhe trieb ihn an, das Gefühl, lieber nicht zu verschieben, was sich noch heute erledigen ließ. Der Verkehr stadtauswärts auf der B455 war, wie immer um diese Zeit, nervtötend stockend, doch sobald er die Autobahnauffahrt Niedernhausen erreicht hatte, ging es zwar langsam, aber gleichmäßig voran, etwas, das er nicht beschreien sollte, denn allabendlich meldete der Rundfunk auf der A3 zwischen Frankfurt und Limburg einen Stau nach dem anderen.


  Er hatte Glück. Es schien, als bewirke das Wetter ausnahmsweise mal den Verzicht auf Mobilität, und so führte ihn das Navi in kürzester Zeit in die Limburger Innenstadt, bescherte ihm sogar einen Parkplatz direkt vor dem gesuchten Haus. Er nahm es als Omen, vielleicht war diese späte Exkursion doch kein Fehler.


  Die Wohnung befand sich oberhalb eines Sportstudios. Er fragte sich, ob man das Gehampel und Geächze dort hören konnte, und stellte sich das reichlich demoralisierend vor. Der indirekten Mahnung zum Trotz nahm er den Aufzug in den zweiten Stock. Der Mann, der ihm gegenüberstand, als die Türen aufglitten, wirkte angespannt und müde. Seine extrem gerade Haltung verlieh ihm etwas Stoisches, während seine dunklen Augen nahezu hinter den Lidern verschwanden, als würde er jeden Moment in Tiefschlaf fallen. Sein dunkles Haar schien vor der Zeit ergraut, er schätzte ihn nicht älter als vierzig, und er trug selbst jetzt, nach Feierabend, noch Anzug und Krawatte. Einen gemütlichen Abend zu Hause stellte er sich anders vor.


  »Herr Hartmann?«, erkundigte der andere sich, wartete sein Nicken kaum ab und wedelte seinen Ausweis beiseite. »Haben Sie das Schwein endlich gefunden, das ihr das angetan hat?«


  »Leider noch nicht«, entgegnete Hartmann, »wir prüfen im Augenblick, ob es sich um eine Serie handelt.«


  »Prüfen. Ja.« Der Mann wurde plötzlich zum reinsten Fragezeichen, als sei alle Luft aus ihm entwichen. »Ich weiß nicht, ob meine Frau Ihnen da helfen kann. Woher sollte sie das wissen? Sie spricht nicht mal über das, was ihr zugestoßen ist, jedenfalls nicht mit mir, und ich sitze da und male mir alles Mögliche aus. Ich hatte gehofft, Sie hätten den Kerl gefasst, damit sie dann vielleicht mit der Sache abschließen könnte.« Er stockte, bevor er flüsternd fortfuhr. »Sie ist einfach nicht mehr sie selbst. Ich hatte gehofft, die Therapie würde sie mir zurückbringen, aber die nutzt überhaupt nichts.«


  Der Mann litt unverkennbar, doch nach allem, was er aus der Akte schloss, konnte die Ehe vor dem Vorfall gar nicht so gut gewesen sein, um das zu rechtfertigen. »Ich dachte…«, hub Hartmann an und wusste nicht weiter.


  Schuch kam ihm zuvor. »Wissen Sie, unsere Ehe war eigentlich eher schwierig. Ich wusste, dass Claudia ab und zu fremdgegangen ist, und es war hart, sich nichts anmerken zu lassen. Ich habe das nur hingenommen, weil es keinen wirklichen Einfluss auf unsere Beziehung hatte, weil sie, glaube ich, gar nicht anders konnte, als mitzunehmen, was so ihres Weges kam. Oder wer. Eine Party? Nichts wie hin. Ein Konzert? Unbedingt. Ein Typ, der ihr schöne Augen machte. Warum nicht? Sie war anstrengend, aber einfach hinreißend, wenn sie in Fahrt kam, und wenn ich das Ziel ihrer Aufmerksamkeit war, dann war ich der glücklichste Mann auf der Welt. Jetzt ist sie pflegeleicht.«


  Er verzog den rechten Mundwinkel zu etwas wie einem ironischen Grinsen. »Das Wort wäre mir im Zusammenhang mit Claudia früher nie in den Sinn gekommen. Sie will nirgendwo mehr hin, verlässt die Wohnung eigentlich nur zum Einkaufen, und das ist nicht das, was sie früher darunter verstanden hat, sie kauft bloß Lebensmittel und haufenweise Kram für mich, den ich nicht brauche. Der Haushalt ist immer tipptopp, während ich früher schon mal selbst geputzt habe, weil meine Toleranzschwelle in der Hinsicht nicht so hoch ist. Sie probiert dauernd neue Rezepte aus und ist völlig geknickt, wenn was danebengeht. Neuerdings backt sie sogar selber, was sie früher immer abgelehnt hat, schon wegen der Linie. Und das Schlimmste, das absolut Untypischste für sie ist, dass sie jetzt auch noch strickt. Socken. Schals. Alles für mich. Ich musste schon eine neue Kommode kaufen. Und ich muss das Zeug tragen.«


  Hartmann konnte ein Grinsen nicht verhindern.


  »Ich weiß wohl«, fuhr Schuch fort, »das klingt alles ganz harmonisch und nicht wirklich unnormal. Aber das ist es. Sie ist krank. Und ich habe nicht das Gefühl, dass die Therapie ihr irgendetwas bringt.«


  »Sie ist die ganze Zeit in Behandlung gewesen?«, fragte Hartmann, innerlich die Nase rümpfend. Zwei Jahre waren verdammt lang für eine Therapie, amerikanische Verhältnisse geradezu.


  Schuch nickte. »Ein paarmal habe ich vorgeschlagen, die Therapie abzubrechen oder wenigstens mal eine Pause einzulegen, aber ihre Reaktion darauf war dermaßen beängstigend, dass ich’s mir abgewöhnt habe. Sie wurde käseweiß, der Schweiß ist ihr ausgebrochen, und dann hat sie aufgehört zu sprechen. Sie war überhaupt nicht mehr da. Also habe ich schließlich nachgegeben.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was mit ihr geschehen ist, als sie fort war?«, vergewisserte Hartmann sich.


  »Nein. Ich weiß nicht mal, ob sie es selber weiß. Der Psychologe beruft sich auf seine Schweigepflicht, er sagt, er hat den Eindruck, dass sie auf einem guten Weg sei. Sie sei immerhin zufrieden mit ihrem Leben, wie es jetzt ist, was mehr könne ich wollen? Wenn mir das nicht reiche, müsse vielleicht ich an mir arbeiten, was immer er sich darunter vorstellen mag. Nicht sehr ergiebig, das Gespräch.«


  »Ist sie noch in Niedernhausen in Behandlung oder haben Sie vor Ort jemanden gefunden?«


  »Sie wollte nirgendwo anders hin. Mittlerweile geht sie ja nur noch alle zwei Wochen, da ist das nicht so aufwendig, aber am Anfang war die Fahrerei ganz schön lästig.«


  »Hat sie Ihnen denn je etwas über die Zeit vor der Entführung erzählt? Oder über die Entführung selbst?«


  »Nichts, was für mich einen Sinn ergeben würde«, entgegnete Schuch, »aber kommen Sie ruhig herein und fragen Sie sie selbst.« Er ging ihm voran zur Wohnungstür, drehte den außen steckenden Schlüssel, öffnete und ließ Hartmann an sich vorbei.


  Hartmann betrat den hell gestrichenen Flur, von dem aus eine offene Wendeltreppe ins Obergeschoss führte. Ein einziges nichtssagendes Blumenbild und zwei Stühle an der Wand vor der Treppe verliehen dem Eingangsbereich den sterilen Charme eines Wartezimmers. Seine Schritte klackten auf dem Parkett, als er Schuch ins Wohnzimmer folgte.


  Phantasie in Violett, ein Etikett, das ihm normalerweise nicht einfallen würde, doch der Kontrast zum Flur war schlicht überwältigend. Hier waren drei Wände dunkellila gestrichen, die vierte blassrosa. Cremefarbene Couchgarnitur, Essgruppe aus Rattan, Schrankwand aus heller Birke. Viel Silber, von Bilderrahmen über Lampen und Kerzenständer bis zu diversen Figuren, die hier und da dekorativ angeordnet waren, Schnickschnack oder Kunst, einerlei, auf jeden Fall voll durchgestylt, etwas, das er gar nicht schätzte, vermutlich aber einiges an Zeit und Geld erfordert hatte. Die Frau auf der Couch legte ihr Strickzeug aus der Hand, bevor sie aufstand, ein Lächeln anknipste und auf ihn zukam.


  »Liebling, das ist Kommissar Hartmann. Er hat vorhin angerufen und möchte mit dir sprechen.«


  Das Lächeln erlosch, doch immerhin reichte sie ihm zur Begrüßung die Hand und wies dann auf die Essgruppe.


  Hartmann fügte sich ihrer Aufforderung und setzte sich. Zögernd folgte sie ihm, faltete die Hände auf dem Tisch und starrte darauf hinab. Kleines Mädchen in der Kirche, dachte er gehässig, ihr Gehabe irritierte ihn schon jetzt, und er ahnte, warum Schuch, der hinter ihr stand, die Hände auf der Lehne ihres Stuhls, so unglücklich war.


  »Sie sind entführt worden«, begann er das Gespräch, von dem er fürchtete, es würde sich als extrem einseitig entpuppen. »Das ist es doch, was passiert ist, oder?«


  Sie senkte den Kopf zu einem Ja und hob gleichzeitig beide Schultern.


  Klare Ansage, Hartmann stöhnte innerlich. »Können Sie mir erzählen, was vorher passiert ist?«


  »Nichts eigentlich«, entgegnete sie. »Alles war wie immer.«


  Nichts war je wie immer, doch auch diesen Gedanken behielt Hartmann für sich. »Ist Ihnen vielleicht in den Tagen oder Wochen vorher jemand zu nahe getreten? War jemand besonders freundlich zu Ihnen? Oder zu unfreundlich? Sie hatten doch mit Publikum zu tun?«, versuchte er, konkreter zu formulieren.


  »Es geht dort zu wie im Taubenschlag, da nimmt man eigentlich kaum etwas wahr, wenn es nicht völlig aus dem Rahmen fällt.« Sie hielt inne.


  »Ja?« Hartmann nickte ermunternd.


  »Da war jemand, ein paar Tage vorher. Erst hat er einen Aufstand gemacht, wie lange das alles dauert, er hat mich richtig zur Schnecke gemacht. Aber als er dann fertig war, ist er nicht gegangen. Ich meine, erst hat er’s so eilig gehabt, und dann blieb er noch ewig da stehen. Er hat mich bei der Arbeit beobachtet, die ganze Zeit. Das hat mich ziemlich verunsichert, weil ich Angst hatte, dass er vielleicht im Auftrag meines Chefs da war. Dass es darum ging, einen Kündigungsgrund zu finden. Erst kurz vor Feierabend ist er gegangen. Aber wahrscheinlich hat das nichts zu bedeuten.«


  »Wissen Sie den Namen noch?«


  »Nein. Das ist zwei Jahre her, wie sollte ich?«


  »Was meinen Sie, wie lange war er da, eine halbe Stunde, länger?«


  »Eine Stunde bestimmt, vielleicht länger. Jedenfalls kam es mir so vor.«


  »Welcher Wochentag, können Sie sich erinnern? Und an welchem Tag sind Sie verschwunden?«


  »Dienstag.« Sie schnaufte. »Das ist der einzige Tag, an dem wir nachmittags geöffnet haben, »und er war am Abend da. Eine Woche vorher? Höchstens zwei.«


  »Haben Sie den Mann danach noch mal gesehen?«


  »Ich«, sie rang die Hände, »ich weiß nicht. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand verfolgt, aber ich konnte ihn nicht erkennen, er trug eine Baseballkappe– vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.« Sie sprach immer hastiger und geriet zunehmend außer Atem. »Aber er könnte es gewesen sein, von der Statur her, jetzt, wo ich beides in Zusammenhang bringe, es wäre möglich. Er kam immer näher, und ich bin schneller gegangen, und trotzdem kam er näher, kurz vor dem Bahnhof hat er mich überholt, gelacht hat er, ich bin mir sicher, ich habe mich nicht getraut, hinzusehen, aber er hat gelacht, und es klang nicht freundlich, und dann stand ich endlich am Bahnsteig, und der Zug war schon angekündigt, da spüre ich auf einmal einen warmen Hauch im Nacken und höre wieder dieses Lachen, da bin ich weggelaufen, ich wollte meinen Mann anrufen, damit er mich abholt, aber dann ist mir eingefallen, dass er nicht da war, und dann bin ich in die nächste Gaststätte gelaufen.«


  Sie schnappte nach Luft, als wäre sie soeben dort angekommen. »Ich wollte erst die Polizei anrufen«, fuhr sie fort, »aber auf einmal bin ich mir total blöd vorgekommen. Was sollte ich sagen? Mir ist einer gefolgt? Zum Bahnhof? Also echt, da gehen viele hin, das muss nichts mit Verfolgung zu tun haben. Das Lachen? Ist kein Verbrechen. Ich habe mir eingeredet, dass ich mir das alles bloß eingebildet habe und mir was zu trinken bestellt, ich wollte den nächsten Zug nehmen…« Sie ließ den Satz verklingen.


  »Ja?«, forderte Hartmann sie wieder auf, weiterzusprechen.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, erklärte sie. »Mir fehlen acht Wochen meines Lebens, und ich hatte mich damit abgefunden, ich konnte damit umgehen.« Sie nahm die Hände herunter, und aus dem Blick, mit dem sie ihn fixierte, sprach blanke Wut. »Und jetzt kommen Sie und rühren alles wieder auf. Ich will nicht daran denken. Die Träume sind schlimm genug, es ist dunkel, und ich denke, wenn ich nur die Augen öffne, kann ich wieder was sehen, aber es funktioniert nicht, verstehen Sie? Ich kann nichts sehen, weil es einfach nur dunkel ist, absolut dunkel, und da ist eine Stimme, aber ich kann sie nicht verstehen, ich weiß nicht, woher sie kommt und was sie mir sagt!«, schrie sie, während ihr Tränen übers Gesicht strömten.


  Hartmann hob beschwichtigend beide Hände und traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Schuch war ganz blass geworden und schien selbst gegen die Tränen anzukämpfen. Er begann, seiner Frau die Schultern zu streicheln, seine Bewegungen wirkten abgehackt und fahrig, doch seine Nähe beruhigte sie allmählich.


  »Und dann wache ich auf«, flüsterte sie jetzt, »und sage mir, dass das nur ein Traum war. Manchmal kann ich mir sogar glauben. Und jetzt möchte ich mich hinlegen.«


  Hartmann nickte und beobachtete, wie Schuch seiner Frau aufhalf und sie, leise murmelnd, aus dem Raum führte. Er stand auf, öffnete die Tür zum Balkon und trat hinaus. Die Kälte ließ seinen Atem wie Rauschwaden erscheinen, Vernebelungstaktik, versuchte er, seiner Beklommenheit durch Sarkasmus Herr zu werden.


  Er blickte auf die Straße hinunter. Ein paar späte Kunden schleppten ihre Beute in prallen Tüten nach Hause, und einige frühe Nachtschwärmer flanierten gemächlich durch die Straßen der Altstadt. Der erleuchtete Dom verlieh der Szenerie etwas Heimeliges, ein Eindruck, dem er im Moment vollkommen misstraute.


  ***


  Patrizia stand frierend am unbewegt vor sich hin starrenden Gutenberg auf dem Forum der Mainzer Uni. Sie reckte– das verabredete Erkennungsmerkmal, sie hatte sich nicht überwinden können, auf ihre Narbe hinzuweisen– den geschlossenen Regenschirm in die Höhe und hatte sich mehr als eine dämliche Bemerkung dazu anhören müssen. Sie wechselte wiederum die Hand, ihre Finger waren bereits blau vor Kälte, die Handschuhe hatte sie im Auto vergessen, aber mittlerweile kam ihr das Innere ihrer Manteltasche ebenso eisig vor wie die Luft.


  »Frau Heyder?«


  Sie fuhr herum und sah, wie sich der Mund des jungen Mannes zu einem stummen »O« formte. Wie immer, wenn jemand nicht auf ihr Gesicht vorbereitet war. »Ja«, sagte sie gedehnt.


  »Klaus Gentner.« Er fing sich und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Der Schal hätte es auch getan.«


  »Wie?« Sie ergriff seine Hand und hätte am liebsten nicht mehr losgelassen, allein wegen der Wärme. »Ach so, Sie meinen die Farbe.«


  Gentner nickte. »Hier, ich leihe Ihnen einen Handschuh. Ich dachte, wir gehen ins Baron, das ist gleich hier auf dem Campus.«


  »Wenn sie nur geheizt haben, ist mir alles recht.« Sie streifte dankbar den Handschuh über ihre steifen Finger, umfasste den Regenschirm wie einen Spazierstock und stopfte die geballte linke Hand in ihre Tasche. Gentner schien nach ihrem Arm greifen zu wollen, Gott, dachte sie, wie alt sehe ich aus?, unterließ es aber, als er ihren entgeisterten Blick bemerkte. Sie liefen schweigend, und sie hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten, sodass sie ins Keuchen geriet, ihr Atem, beißend im Hals, wie Rauch entwich.


  Sie musterte ihn diskret von der Seite. Zumindest optisch schien er mehr nach seiner Mutter geraten zu sein, das unauffällige Mausbraun seiner zu langen, in der Mitte gescheitelten Haare, das unscheinbare Gesicht, selbst seine Kleidung, Jeans und Parka undefinierbarer Farbe, wirkten langweilig. Er war groß, an die eins achtzig schätzte sie, ein wenig füllig, und der spärliche Bartflaum, den sie anhand der kondensierenden Feuchtigkeit erkennen konnte, ließ ihn eher jünger denn älter wirken. Zu ihrer Zeit hätte er vermutlich strickend im Hörsaal gesessen.


  Sie erreichten das Baron, fanden zwei Plätze und schälten sich aus ihren Mänteln. Es roch himmlisch nach Pizza, doch Gentner bestellte nur einen Tee, und so entschied Patrizia sich für heiße Schokolade, hoffend, dass sie den Eisklotz, zu dem sie mutiert war, von innen her auftaute.


  »Wohnen Sie noch bei Ihren Eltern?«, eröffnete sie das Gespräch, über dessen Zweck sie am Telefon nichts hatte verlauten lassen.


  »Nein«, Gentner spielte mit seinem Teebeutel und sah sie nicht an, »ich bin letztes Jahr ausgezogen.«


  »Wie kommt’s? Hotel Mama ist doch eigentlich ganz praktisch, nicht?«


  »Das schon, ja.« Er zögerte und warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Hotel Papa war eher das Problem.«


  Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. »Ich habe ihn kurz kennengelernt«, sagte sie, um Neutralität bemüht.


  »Ich wette, er hat versucht, Sie zu manipulieren, was?« Er verzog die Mundwinkel zu einem freudlosen Grinsen. »Er kann gar nicht anders.«


  »Ich schätze, ja«, gab sie zu und griff sich unwillkürlich an ihre vernarbte Wange. »Er hat mich ziemlich verunsichert.«


  »Ermitteln Sie gegen ihn?« Er setzte sich aufrecht, als könne er es kaum erwarten.


  »Nicht direkt. Trotzdem müssen Sie meine Fragen nicht beantworten, wenn Sie das nicht wollen«, erklärte sie pflichtgemäß und entschied sich, mit offenen Karten zu spielen. »Eine junge Frau aus der Buchhandlung Martens in Niedernhausen ist verschwunden, und es gibt eine Zeugenaussage, dass Ihr Vater sie in den Urlaub eingeladen hatte. Wir haben ihn dazu befragt, und er hat sich seltsam verhalten, fast, als wollte er sich verdächtig machen, bis er schließlich doch ein Alibi angegeben hat. Wir stochern also eigentlich nur ein wenig im Nebel, aber wie gesagt, Sie brauchen nichts zu sagen, was ihn belasten könnte.«


  »Ich wünschte fast, ich könnte etwas sagen, das ihn belastet«, entgegnete Gentner. »Aber letztlich bin ich nie gegen ihn angekommen, keiner von uns, und ich fürchte, auch Ihnen wird das nicht gelingen.«


  Das werden wir ja sehen, dachte Patrizia. »Ich interessiere mich für den Unfall Ihrer Mutter«, sagte sie laut.


  »Ich mich auch.« Gentner trank einen Schluck Tee, stellte bedächtig die Tasse ab und lehnte sich zurück, die Augen halb geschlossen, bevor er zu erzählen begann.


  »Meine Schwester und ich sind aus der Schule gekommen, und mein Vater sagte, unsere Mutter sei die Kellertreppe runtergefallen, nichts Ernstes, behauptete er, aber sie war im Krankenhaus, ein komplizierter Bruch. Nach ein paar Tagen durften wir sie besuchen, sie war schon operiert worden und noch sehr schwach, groggy irgendwie, aber wir sollten uns keine Sorgen machen, sie käme schon wieder auf die Beine. Danach haben wir sie acht Wochen lang nicht mehr gesehen. Immer gab es Ausreden, wenn ich sie besuchen wollte, eine Nachoperation, zu schwach, zu müde, was auch immer, Telefon wollte sie angeblich auch nicht haben, und dann sollte sie zur Reha. Ich weiß nicht mal, wo das war, können Sie das glauben? Sie sei psychisch labil, sagte mein Vater, sie hinkte und könnte das nicht verkraften, darum sei sie in einer Klinik, wo man ihre Depression gleich mitbehandeln würde. Wir durften sie nicht besuchen, nicht mal er selbst, angeblich. Wir würden ihr nur das Gefühl geben, dass sie uns im Stich gelassen hätte, das würde sie zu sehr aufregen und den Heilungsprozess verzögern.«


  »Und damit haben Sie sich abgefunden?«, warf Patrizia ein.


  »Was blieb mir anderes übrig? Mein älterer Bruder war schon ausgezogen. Ich weiß nicht, was er von dem Ganzen überhaupt mitbekommen hat, wir haben selten Kontakt. Und meine Schwester– na ja, sie ist Papas Tochter, sein Wort ist heilig. Die Begründung für diese Kontaktsperre klang ja auch durchaus glaubhaft, ich konnte mir bloß nicht vorstellen, dass man wegen eines lädierten Beines Depressionen kriegt, nicht meine Mutter jedenfalls. Sie war immer so, ich weiß nicht«, er suchte nach Worten, »irgendwie lebensfroh gewesen, hat immer in allem und jedem nur das Beste gesehen, das passte nicht zusammen. Aber mein Vater hat jeden Einwand vom Tisch gewischt– nicht mit einem Basta, nur damit sie verstehen, wie er tickt, nein, er tat immer sehr verständnisvoll, es ehre mich, dass ich so besorgt sei, aber eben darum würde ich doch sicher nicht wollen, dass sie sich um mich sorge, es gehe ihr nicht gut, und darunter leide sie schon genug. Natürlich habe ich nachgegeben.«


  Patrizia nickte. »Emotionale Erpressung. Kann man sich nur schwer entziehen.«


  »Hätte ich aber müssen, ich wusste bloß nicht wie, weiß es immer noch nicht. Ich kam mir vor wie Don Quijote mit seinem sinnlosen Kampf gegen Windmühlenflügel. Na ja«, seine Kiefermuskeln zuckten, »ich habe aufgegeben. Fahnenflucht nennt man das wohl.«


  »Was genau aufgegeben?«, fragte Patrizia.


  »Nicht mal das kann ich benennen«, gab Gentner zu. »Als meine Mutter schließlich nach Hause kam, war alles anders als vor ihrem Unfall. Meine Mutter war anders«, präzisierte er, »sie war irgendwie zu einem blassen Menschen geworden, und ich meine nicht die Hautfarbe, so still, so geistesabwesend und ja, auch desinteressiert. Sie nahm kaum wahr, dass und wie ich mein Abi gemacht habe, Studium? Mach nur. Sie verließ kaum noch das Haus, und sie sprach auch nicht mehr davon, sich mit einem Catering-Unternehmen selbstständig zu machen. Das war das Gravierendste eigentlich, denn das war immer ihr ganz großer Traum gewesen, und sie hätte echt was daraus gemacht, denn kochen kann sie super. Aber alles Zureden half nichts, nur ganz selten blitzte etwas von ihrem früheren Selbst auf, und das hat es eigentlich noch viel schlimmer gemacht. Das konnte ich nicht mehr aushalten.«


  »Und worauf führen Sie diese Veränderung zurück?«


  »Das ist es ja, ich weiß es einfach nicht. Wenn ich sie nach der Klinik gefragt habe, hat sie ausweichend, wenn überhaupt, geantwortet, sie könne sich nicht daran erinnern. Wenn ich sie fragte, ob es an dem Hund liegt, dass sie das Haus kaum verlässt, sagte sie, nein, es sei doch schön, so ein Tier im Haus zu haben. Den verdammten Köter hat mein Vater angeschleppt, als sie noch fort war, sie selbst hat vorher nie ein Haustier haben wollen, und dann diese bekloppte Kreatur.«


  »Ja«, bestätigte Patrizia zerknirscht, »der Hund ist echt umwerfend.«


  »Hat er Sie auch erwischt?« Gentner grinste. »Muss was mit Beuteschema zu tun haben, denn seltsamerweise lässt er meine Schwester in Ruhe. Oh, ich mag mir nicht vorstellen, wie das weitergeht, wenn sie auch noch auszieht.«


  »Ich dachte, sie sei die Tochter Ihres Vaters?«


  »Schon, aber trotzdem ist das noch was anderes, als wenn die beiden ganz allein sind.«


  »Wie schätzen Sie denn die Ehe Ihrer Eltern ein?«


  »Schwer zu sagen.« Gentner raufte sich die Haare. »Als Kind hat man das nicht hinterfragt, sie waren eben sehr unterschiedliche Persönlichkeiten, aber an große Auseinandersetzungen kann ich mich eigentlich nicht erinnern. Na ja, das ist auch nicht seine Art, wie ich schon sagte. In dem Jahr vor dem Unfall, da gab es dann ein paar Meinungsverschiedenheiten, vor allem, was die schon ziemlich konkreten Pläne meiner Mutter anbelangte. Das war dann natürlich kein Thema mehr, sie war deutlich gehandicapt durch das Hinken und ist auch ewig lange zur Krankengymnastik gewesen. Zum Psychologen auch, da geht sie, soweit ich weiß, immer noch hin, bringt nur nichts.«


  »Wissen Sie, wer das ist?«, erkundigte sich Patrizia, obwohl ihr klar war, dass es schwer bis unmöglich wäre, einen Psychologen dazu zu bewegen, es mit der Schweigepflicht nicht allzu genau zu nehmen.


  »Nein, keine Ahnung, aber vielleicht kann ich das rauskriegen, wenn Sie wollen.«


  »Ja, das wäre klasse.« Einen Versuch war es allemal wert. »Nimmt sie eigentlich irgendwelche Medikamente?«


  »Nicht, dass ich wüsste, höchstens Vitamine. Ich glaube, ich habe mal ein Fläschchen VitaminB herumstehen sehen.«


  Das war nun wirklich nichts, was eine derartige Persönlichkeitsveränderung erklären könnte, überlegte sie, nein, der Schlüssel hierzu lag beim Ehemann. »Wie ist denn Ihr Vater mit den Folgen des Unfalls umgegangen?«


  »Er hat Druck gemacht. Nur eine Frage des Trainings, behauptete er, und ob sie denn nicht wieder gesund werden wolle. Und immer, wenn sie die Nase voll hatte von der dauernden Rennerei zur Krankengymnastik, hat er sie einfach für die nächste Runde angemeldet. Ich glaube fast, dass er mit seinen Abenteuer-Reisen nur angefangen hat, um ihr klarzumachen, was sie versäumt. Natürlich hat sie das nicht vermisst, im Gegenteil sogar, wenn er länger weg war, schien sie mir immer–«, er stockte, »irgendwie zufriedener. Aber ich kann den Finger nicht drauflegen, ist nur so ein Gefühl, und es war ja auch nie von Dauer.«


  Hartmann hatte etwas Ähnliches behauptet, überlegte Patrizia, sie sei ein anderer Mensch gewesen, während sie selbst sich die Schlabberspuren der Bestie vom Gesicht gewaschen hatte. Sie hatte dem keine Bedeutung beigemessen, es bestenfalls für alterstypische Stimmungsschwankungen gehalten. Nur– was sollte das mit ihrem aktuellen Fall zu tun haben?


  »Wissen Sie, in welcher Klinik ihre Mutter damals war?«, fragte sie.


  Gentner presste frustriert die Lippen zusammen und schüttelte stumm den Kopf.


  »Krankenkasse?«


  »DAK.«


  »Prima, die werden mir weiterhelfen können.« Sie stand auf, sich bereits gegen die Kälte wappnend. »Sie denken an den Psychologen?«, erinnerte sie ihn und schob ihm ihre Visitenkarte zu.


  »Geht klar«, murmelte er.


  »Hören Sie, das alles muss überhaupt nichts bedeuten«, erklärte sie. »Es kann durchaus sein, dass Ihre Mutter an stinknormalen Depressionen leidet, und es kann auch sein, dass Ihr Vater sich einfach wichtigmachen will. Versuchen Sie, es nicht zu nah an sich heranzulassen.«


  »Genau das will ich eigentlich nicht mehr.« Gentner hielt sich den Kopf, als bekäme er Angst vor der eigenen Courage. »Und ich will, dass es etwas bedeutet.«


  »Wenn das so ist, finden wir es auch heraus«, entgegnete Patrizia, obgleich sie insgeheim daran zweifelte.


  ***


  Zinkel tigerte den Bürgersteig hoch und runter, klopfte gelegentlich in die behandschuhten Hände, mehr um des Zeitvertreibs willen, nicht, weil er fror, noch nicht, und stieß den Atem heftiger aus, als die Anstrengung rechtfertigte. Dies war bereits seine dritte Flucht aus dem Wagen, von wo aus er beobachtet hatte, wie Petersen, fröhlich seine Aktentasche schwenkend, nach Hause gekommen war. Um kurz vor sieben. Ziemlich spät für einen Finanzbeamten, fand er. Wenn er bis acht nicht wieder auftauchte, würde er sich auf den Heimweg machen.


  Als um sechs in Petersens Wohnung die Lichter angegangen waren, hatte er schon angenommen, seine Rückkehr verpasst zu haben, aber entweder hielt sich eine weitere Person dort auf oder Petersen hatte eine Zeitschaltuhr installiert, weil er sich fürchtete, wenn er im Dunkeln heimkam. Er schnitt eine Grimasse und lief zurück zu seinem Wagen. Es war doch kalt.


  Standheizung wäre nett, dachte er, lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Nur einen Moment, nur bis–, nein, gut, dass die Kälte ihn wach hielt, nichts sonst, gelegentlich noch ein Fußgänger, auch der Feierabendverkehr hatte mittlerweile abgenommen, ohnehin untauglich als Zeitvertreib. Ein Schuss ins Blaue, diese Überwachung. Wegen falsch angeordneter Schachfiguren, was für eine Begründung!


  Doch Patrizias Instinkt trog sie eigentlich selten, es kam ihm sogar so vor, als habe sie seit ihrer Verletzung ein feineres Gespür für kriminelle Untertöne entwickelt, also hatte er sich in diesen Auftrag gefügt, ohne zu meckern. In allen anderen Belangen hingegen, schweifte er ab, war sie zunehmend, vielleicht nicht gefühllos, aber distanziert, dies jedoch scheinbar so unabsichtlich und zerstreut, dass er kaum den Finger darauflegen konnte. Ein Gespräch stand an, ein ernstes, allerdings scheute er davor zurück, zu groß seine Angst vor einem »Dann eben nicht«. Er trat die Kupplung durch und wechselte rabiat die Gänge, bis er grinsen musste, verhältst dich wie ein Kleinkind.


  Ein Klopfen gegen die Scheibe ließ ihn zusammenfahren. »Springt er nicht an?«, fragte– ausgerechnet– Petersen.


  »Doch, doch.« Zinkel hob wie grüßend die Hand, um sein Gesicht zu verbergen, und startete den Motor. Innerlich fluchend manövrierte er den Wagen aus der Parklücke und wendete absichtlich zeitraubend. Kurz bevor er die Kiste hätte abwürgen müssen, um sehen zu können, was Petersen machte, stieg der in einen kleinen roten Fiat und fuhr hinunter Richtung Ortsmitte.


  Zinkel folgte, gab Gas, um ihn nach der scharfen Linkskurve nicht zu verlieren, eine Rechtskurve schloss sich an, dann eine Ampel. Rot, Scheiße. Er trat in die Eisen und blickte Petersen konsterniert hinterher, der mitten auf der Kreuzung, wie zum Abschied, zweimal auf die Bremse tippte. Woher sollte der wissen, dass er seinetwegen hier war?


  Ungeduldig boxte Zinkel auf den Beifahrersitz ein, bis die Ampel endlich umsprang, da schoss ein Nachzügler vor ihm über die Kreuzung und er entging einem Zusammenstoß nur um Haaresbreite. »Idiot!«, brüllte er, riss den Kopf herum, um das Kennzeichen festzustellen, aber der andere war viel zu schnell, das Nummernschild nurmehr ein blasses Rechteck. Er war versucht, hinterherzujagen, den farbenblinden Schwachkopf von der Straße zu holen, bevor der noch jemanden umbrachte, zumal Petersen vermutlich ohnehin längst über alle Berge war, glaubte jedoch nicht, dass er eine realistische Chance hatte, ihn einzuholen, und so hoffte er auf Selbstmord und fuhr in die Richtung, in die Petersen entschwunden war.


  Die Straße führte nach Oberjosbach, rechts wies ein Schild zum Baugebiet Schäfersberg. War Petersen abgebogen? Weiter vorn waren keine Rücklichter erkennbar. Er setzte den Blinker, um sein Glück zu versuchen, und merkte schnell, dass er davon eine Menge bräuchte. Die Gegend war unübersichtlich und zu eng bebaut, der Schäfer hier dürfte längst arbeitslos sein, für Schafe fehlte schlichtweg der Platz. Neben den in Wohngebieten üblichen Buchten hielt jede kleinste Nische als Parkplatz her, im Dunkeln nur schwer zu erkennen. Die labyrinthische Straßenführung und gelegentlich eine breite Auffahrt, die wie eine Stichstraße wirkte, verwirrten ihn zunehmend, sodass er bald die Orientierung verlor.


  »Vertane Zeit!«, fluchte er und wendete, als er wieder einmal ein Sackgassenschild übersehen hatte. Er beschloss, aufzugeben, stoppte an der Ecke, welche Richtung? Bergab, entschied er, das müsste ihn hinausführen. Er ließ den Wagen rollen, gedanklich längst zu Hause, und warf nur sporadisch einen Blick auf parkende Fahrzeuge.


  Abgetan als Hirngespinst, wäre der rote Fiat ihm beinahe entgangen, erst beim zweiten Hinsehen traute er seinen Augen. Er fuhr ein Stück weiter, fand einen nicht legalen Parkplatz und stieg aus. Petersens Auto stand vor dem Haus eines Psychologen. Dr.Johannes Lindenau. Termine nach Vereinbarung.


  Zinkel schaute sich nach unerwünschten Beobachtern um, zog eine Wollmütze aus der Tasche seines Mantels und stülpte sie auf den Kopf. Das musste als Verkleidung reichen, sollte Petersen das Haus gleich wieder verlassen. Er trottete die nur von einer funzeligen Solarlampe erleuchtete Auffahrt hinauf und kontrollierte noch einmal unauffällig die Umgebung. Kein Mensch war unterwegs. Die meisten Fenster der umliegenden Häuser waren von Rollläden verborgen, die übrigen waren hell erleuchtet, was den Blick nach draußen ebenso verhinderte. Auch hier, im Haus des Psychologen, brannte im Hochparterre Licht. Als er näher kam, konnte er eine Frau mit Gläsern hantieren sehen. Bewirtete sie Gäste, und Petersen stattete lediglich einen freundschaftlichen Besuch ab?


  Er folgte dem Schild, das ums Haus herum zum Praxiseingang wies, leise, doch nicht verstohlen auftretend, sodass er, sollte er entdeckt werden, sich immer noch darauf herausreden könnte, er brauche psychologische Hilfe. Die Waschbetonplatten, die als Gehweg herhielten, waren tückisch glatt, und er geriet mehr als einmal ins Straucheln, streifte schneebedeckte Büsche, die mit einem erleichterten Seufzer ihre Last abwarfen. Plötzlich stürzte sich ein Vogel mit schwarzem Flügelschlag von der hohen Fichte in den Himmel, sandte eine Lawine herab, die Zinkel überzuckerte, ihm eiskalt in den Nacken rieselte. Er umrundete schaudernd die Hausecke.


  Die Tür zur Praxis war verschlossen. Ein paar Meter weiter drang Licht aus einem Panoramafenster. Zinkel stapfte über die Buchsbäumchen hinüber, die den Weg vom Garten trennten. Ab hier wäre seine Selbstmordgefährdung als Alibi wenig glaubhaft, überlegte er und hoffte, dass er nicht ausgerechnet jetzt entdeckt würde. Ein für Arztpraxen typischer Lamellenvorhang versperrte ihm die Sicht. Steckte doch kein gesellschaftlicher Anlass hinter Petersens Besuch? Er lauschte angestrengt, um wenigstens ein paar Gesprächsfetzen aufschnappen zu können.


  »…macht mich nervös«, vernahm er. Das war Petersen.


  »Dafür gibt es keinen Grund.« Lindenau sprach sanft, beruhigend, senkte die Stimme weiter. »…Tabletten?«, konnte Zinkel gerade noch ausmachen.


  »Nein. Ja, vielleicht.«


  »Hier, die müssten helfen.«


  »Danke.«


  Schweigen, lange und leicht durchschaubar– das Warten, bis der andere die Stille durchbricht, eine Masche, die nicht nur Psychologen beherrschten. Es wirkte.


  »Ich habe Angst, einen Fehler zu machen. Und ich will bei diesem Projekt nicht den Sündenbock abgeben.«


  Mobbing am Arbeitsplatz, dachte Zinkel, absolut unverdächtig. Er wollte sich eben zum Gehen wenden, als es plötzlich heller wurde. Oben, am Balkon, zog jemand die Jalousie hoch, und sicher nicht, um ihm den Weg zu weisen. Er schaute zurück, die Strecke war unmöglich zu schaffen, ohne gesehen zu werden, und so schlich er weiter bis unter den Vorsprung, stieß schmerzhaft und nicht geräuschlos gegen den Gartentisch, der unter seiner Schneehaube der nächsten Saison harrte.


  Er hörte, wie über ihm die Tür geöffnet wurde, und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ein Feuerzeug ratschte. Rauch schnell, es ist zu kalt, flehte er innerlich. Sein Blick fiel auf seine überdeutlichen Fußspuren. Die nur in diese Richtung wiesen. Und nicht an der anderen Seite wieder aufgenommen wurden. Wenn er oder sie sich herunterbeugte…


  Das Licht hinter dem Panoramafenster erlosch. Scheiße, das war zu schnell für eine Sitzung. Was nun? Das kleinere Übel, entschied er blitzschnell, wandte sich nach rechts und lief an der Wand entlang bis zur Hausecke, den Kopf eingezogen, als würde ihn das vor Entdeckung schützen, doch kein Ruf gellte, nichts passierte. Er stürzte um die Ecke, drückte sich wiederum an die Hauswand und wartete, bereit, jederzeit loszusprinten.


  Die Praxistür wurde geöffnet.


  »Fahr zu ihr«, vernahm er Lindenaus Stimme, »du kriegst das schon hin. Wenn was ist, melde dich bei mir. Aber du wirst sehen, das ist ganz einfach. Und alles andere verläuft sehr schnell im Sande, versprochen«.


  »Gut, ich verlass mich darauf«, sagte Petersen.


  Zinkel hörte, wie Petersen die Trittplatten entlangging, wie nach einem Augenblick die Praxistür geschlossen und von innen verriegelt wurde. Er stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, und begann zu zählen. Zwei Minuten? Bis dahin wäre Petersen sicherlich verschwunden. Bei dreißig kam ihm der Gedanke, dass es unethisch sein könnte, einen Bekannten zu therapieren. Bei fünfundsechzig fragte er sich, was Lindenau mit »wenn was ist« gemeint haben könnte. Bei neunzig flog funkensprühend die Kippe direkt an seinem Ohr vorbei und verlosch zischend im Schnee.


  ***


  »Dein Zuhause ist ein Ort voller Frieden, Ordnung und Behaglichkeit, wo dein Mann Körper und Geist erfrischen kann.« Sie versuchte, die Stimme auszublenden, so wie sie den im Rhein-Main-Gebiet allgegenwärtigen Fluglärm zu verdrängen gelernt hatte, längst nicht mehr wahrnahm, was auswärtige Gäste stets als unerträglich beklagten, aber es wollte ihr nicht gelingen. Es gab nichts, was sie ablenken konnte.


  Ihr war so langweilig. Ein Gefühl, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr empfunden hatte, öde Sonntagnachmittage, die durch keinerlei Pflichten Struktur erhielten, sofern sie ihre Hausaufgaben bereits am Freitag erledigt hatte. Besuche bei Freundinnen waren tabu– doch nicht am Sonntag, Familien durfte man keinesfalls stören. Das schien allenthalben gegolten zu haben, denn nie hatte es am Sonntag geklingelt. Die ersehnte Erlösung von erzwungener Gemeinsamkeit, Brettspielen etwa, oder schleppenden Gesprächen, die bestenfalls durch Fernsehen abgelöst wurden, war stets ausgeblieben. Lesen war damals noch keine selbstverständliche Alternative gewesen. So hatte sie oft stundenlang auf ihrem Bett gelegen, Musik gehört und die Decke angestarrt, war hin und wieder weggedämmert, unfähig, sich für irgendeine Aktivität zu entscheiden, und war froh gewesen, wenn wieder Montag war und sie etwas zu tun hatte.


  Jetzt war immer Sonntag. Sie versuchte, diesem Gedanken einen fröhlicheren Klang zu geben, aber auch das schaffte sie nicht. Abhängen war etwas anderes, bedurfte der Freiwilligkeit und einer gemütlichen Umgebung, ein Tässchen Tee gehörte dazu, Kerzenlicht und ein Buch. Nicht diese unpersönliche Stimme, die einen so altertümlichen Schrott absonderte, stunden- oder tagelang, was wusste sie schon, derselbe schwachsinnige Satz. Da waren ihr Dunkelheit und Stille fast lieber gewesen, zumal sie nahezu ständig geschlafen hatte.


  Jetzt war es immer hell. Wie lange konnte man an die Decke starren, ohne durchzudrehen? Und wie viele Gedanken denken? Sie wusste, dass sie sich bewegen müsste, sie nahm zwar ganz bestimmt nicht zu, als wäre das noch wichtig, aber ihre Muskeln würden ihr nicht gehorchen, wenn es je zu einer Konfrontation käme. Hätte sie die Kraft, den Mut? Ja klar, höhnte ihre innere Stimme, als wärst du selbst in fittem Zustand einem Kampf gewachsen, womit denn, hä? Warum eigentlich geriet sie nicht in Panik, so richtige herzjagende Panik? Das Adrenalin würde ihr Kraft verleihen, oder waren das die Endorphine? Nein, die waren fürs Glück zuständig, auch so was, das ihr abging. Sie war lethargisch. Und schlaflos.


  Irgendwie passte das nicht zusammen. Am Licht allein konnte es eigentlich nicht liegen. War also doch was im Essen? Eine geheimnisvolle Substanz, eingebacken ins Brot, so wie andere Haschplätzchen buken, oder war es das Wasser? Sie würde nichts mehr essen. Ihr Magen knurrte. Verräter, dachte sie, mir so in den Rücken zu fallen. Vielleicht gäbe es gar nichts mehr zu essen, überlegte sie, denn bisher war es ja immer dunkel gewesen, wenn man ihr etwas gebracht hatte. Und wenn nun bei Licht jemand käme?


  Nicht weiterdenken, befahl sie sich, du brauchst nur die Augen zu schließen, sobald du jemanden an der Tür hörst, dann wird dir nichts passieren. Das war der Vorteil von Büchern: Man las, was man in bestimmten Situationen zu tun hatte. Na ja, ein Nachteil war es schon auch. Man wusste, was alles passieren konnte.


  Warum war sie eigentlich nicht längst tot? Oder wenigstens vergewaltigt? Jetzt drehst du ja wohl völlig ab, schimpfte sie. Andererseits würde das am meisten Sinn ergeben, erst vergewaltigt, dann tot, das war die logische Reihenfolge von so was, damit brauchte man auch nicht so lange zu warten, bis… was? Moment mal, da gab es doch dieses Stockhausensyndrom, nein, das war was mit Musik, Stockholm, das war es. Ging es darum? Eine perverse Form von Gehirnwäsche, bis sie sich mit ihrem Entführer identifizierte, in ihr Schicksal fügte? Scheiß Schicksal, dachte sie, ich glaube doch gar nicht an so was. Sie ließ sich ermattet zurücksinken und wünschte, sie könnte wenigstens weinen, aber irgendwie waren ihr auch die Tränen abhandengekommen.


  ***


  Erkenntnis, dachte er. Es hatte länger gedauert als bei den anderen, aber nicht so viel, als dass es wesentlich ins Gewicht fiel. Die Frage war, ob der Plan bei ihr aufgehen würde. Er hoffte es. Dann wäre der Weg frei für die wirklich interessanten Fälle, die echten Herausforderungen. Er war die allzu leicht beeinflussbaren Frauen so leid. Sie gaben sich so selbstsicher, so cool, aber sobald ihnen ihre vertraute Umgebung genommen wurde, zerbröckelte alles, was sie an Fassade aufgebaut hatten, zu einem bedeutungslosen Häufchen Staub. Sie wurden zu leeren Gefäßen, die sich beliebig füllen ließen.


  Dennoch war es faszinierend zu beobachten, wie ein neuer Mensch das Leben des alten wieder aufnahm, als wäre nichts geschehen. Wie lange würde das gut gehen, ohne dass er die Sache beenden müsste? Wie tief ging die Veränderung, und welche Schlüssel gab es, um eine Umkehr zu verhindern? Denn er wollte mehr. Er wollte die wirklich Selbstsicheren, die gestandenen Frauen, die sich so leicht nichts vormachen ließen, die Schnippischen, die Rücksichtslosen, die Intellektuellen vor allem. Ihren Geist nicht brechen, nein, das wäre zu einfach, jeder Geist ließ sich brechen, das war allein eine Frage der Mittel. Was er wollte, war biegen, umformen, so wie sich aus einer geraden Linie ein Kreis formen ließ, ein Kreis, der doch immer, ohne es zu wissen, eine Linie blieb. Eine neue Identität schaffen, die der alten äußerlich aufs Haar glich.


  Sie war der perfekte Testlauf. Noch nicht ganz gefestigt in ihrer Persönlichkeit, aber doch schon eigensinnig genug, dass sich an ihr herausfinden ließ, ob er einer bloßen Chimäre hinterherjagte oder auf dem richtigen Weg war.


  


  8


  Paul Zinkel sprang die Stufen hoch, den strauchelnden Trolley hinter sich herzerrend, und schon schlug die Tür hinter ihm zu. Den Anschlusszug nach Leer zu verpassen und in Köln zu stranden hätte ihm den Tag, noch bevor er richtig begonnen hatte, restlos verdorben. Blödsinnige Dienstreise, die Hartmann ihm hier aufgedrückt hatte. Zu nachtschlafender Zeit hatte er aufstehen müssen, um denICEzu erwischen, hatte die Zeit bis Köln im Halbdämmer verbracht und versuchte nun, den Adrenalinspiegel und seinen keuchenden Atem nach dem beinahe vergeblichen Sprint zwischen all diesen verkleideten und zum Teil bereits jetzt alkoholisierten Karnevalisten hindurch niederzuringen.


  Er zog sein Ticket aus der Manteltasche, Wagen3, las er, und taumelte vorwärts auf der Suche nach seinem Platz. Immer wieder musste er sich dünne machen, wenn Gegenverkehr aufkam, zu viel Nähe, fand er, und wünschte, er wäre mit dem Auto gefahren, Wetter hin oder her. Endlich erreichte er den richtigen Waggon, fand seinen Platz in Fahrtrichtung an einem Vierertisch jedoch besetzt vor. Anzugträger mit aufgeklapptem Aktenkoffer und Handy am Ohr. Jedes Mütterlein hätte Zinkel sitzen lassen, hier aber zückte er abermals sein Ticket und wedelte damit vor den Augen des anderen herum. »Nix wie weg«, knurrte er und registrierte befriedigt, wie der Typ hektisch sein Zeug einsammelte und wortlos den Gang hinunterflitzte, bevor er sein Gepäck verstaute, den Mantel auszog und sich ermattet auf den Sitz am Fenster sinken ließ.


  Ein weiterer grauer Tag kämpfte sich ans Licht, das diese Bezeichnung nicht verdiente, der Himmel verschwamm mit ebenso grauen, nassglänzenden Häuserschluchten, schmutzige Schneeberge türmten sich an den Straßenrändern, und Fahrzeuge, denen man allesamt den langen Winter ansah, verloren kampflos das Rennen gegen den schneller werdenden Zug. Zinkel drohten die Augen zuzufallen, doch diesmal gab er der bleiernen Müdigkeit, dem einschläfernden Rattern nicht nach. Er öffnete seine Aktentasche und holte sein Notizbuch und die Akte Inka Morgenroth hervor, um noch einmal zu lesen, was er längst im Kopf hatte, um nach einem Zusammenhang zwischen den Fällen zu suchen, dessen Existenz er noch immer für ziemlich abwegig hielt, ungeachtet des sich abzeichnenden Musters. Hartmann jedoch beharrte eisern darauf– Gentners Frau schien den Gedanken zu befeuern.


  Zinkel musste zugeben, dass sie kaum Hinweise hatten, die in eine andere, konkretere Richtung deuteten. Vor allem seit sich herausgestellt hatte, dass Birgit Kainz nicht Teil der Serie war und Martens somit aller Wahrscheinlichkeit nach nicht als Täter in Frage kam. Sie hatten schlechthin herzlich wenig in der Hand. Nur darum hatte er nachgeben, als Hartmann ihn nach Ostfriesland geschickt hatte.


  Ostfriesland. Er war noch nie nördlicher als Düsseldorf gewesen, und auch das nur zu einem Kurzbesuch bei einem ehemaligen Schulfreund. Im Urlaub fuhr er, wenn überhaupt, in den Süden. Die gelegentliche Städtereise, Rom, Paris, Madrid, reichte ihm als Abwechslung. Er warf einen Blick nach draußen. Das Land wurde flacher, war dünner besiedelt, winterlich brachliegende Agrarflächen. Nicht viel zu sehen.


  Er schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und begann zu schreiben. Hypothese. Constanze Gentner, Hausfrau. Claudia Schuch, Angestellte. Sophie Rehberg, Kunststudentin und Kassiererin. Inka Morgenroth, leitende Angestellte. Franziska Eising, Buchhändlerin. Gehörte Frau Gentner wirklich in diese Reihe? Wenn ja, dann war das der älteste der Fälle, vielleicht der auslösende. Dann steckte Gentner dahinter. Aber worum ging es überhaupt? Diese Frauen hatten absolut nichts gemeinsam, abgesehen von dem, was sie erlebt hatten. Sie waren acht Wochen lang verschwunden gewesen, waren desorientiert wieder aufgetaucht, was darauf schließen ließ, dass Drogen im Spiel gewesen waren. Ansonsten waren sie unversehrt, so weit Groen das hatte ermitteln können. Vergewaltigung jedenfalls hatten sie vehement bestritten. Eine von ihnen hatte sich umgebracht. Was konnte so schlimm sein, dass man sich umbrachte, wenn es Vergewaltigung nicht war?


  So kam er nicht weiter. Sie mussten am Ausgangspunkt beginnen, mit der Entführung, nicht mit dem Motiv. Ein Mann, der seine eigene Frau entführt? Entführen lässt? Kam hier Petersen ins Spiel, der vielleicht nicht Gentner, sondern sich selbst ein so fragwürdiges Alibi verschafft hatte? Er klappte frustriert das Notizbuch zu. Es war einfach zu früh, um Arbeitshypothesen aufzustellen, es fehlten Fakten, die das Ganze untermauerten. Vielleicht hatte er ja Glück, und Inka Morgenroth konnte das Dunkel erhellen.


  Der Zug hielt. Papenburg. Den Namen hatte er schon mal gehört, ja, jetzt fiel es ihm wieder ein, in der Tagesschau hatte er im letzten Sommer einen Bericht gesehen, Meyer Werft, die mit den großen Pötten, die nach Fertigstellung die Ems passieren mussten, die reinsten Hochhäuser, die über Land zu rollen schienen, ein irres Spektakel und Touristenmagnet obendrein.


  Sie fuhren wieder an, und die Beschleunigung drückte ihn in den Sitz. Jetzt war das Land ernsthaft flach, so flach, dass nichts das Auge hielt, bis auf vereinzelte Gehöfte, deren Häuser sich gleichsam verhuscht in die von niedrigen Wällen begrenzten Felder duckten, und Reihen von kahlen, in den Wind geneigten Bäumen, seltsam stoisch wirkend, wie eine versprengte Kompanie von Soldaten. Hinter jeder Baumreihe ahnte er das Meer und wurde ein ums andere Mal enttäuscht, obgleich er durchaus wusste, dass die Nordsee noch ein gutes Stück entfernt war. Am Horizont verschmolzen Himmel und Erde, und die schiere Weite des Landes rührte etwas in ihm an, das er nicht zu benennen vermochte.


  Nächster Halt Leer. Er verstaute die Unterlagen, hievte den Trolley aus der Gepäckablage, zog seinen Mantel über und wankte vorwärts bis zur nächsten Tür. Die Bremsen kreischten einen schrägen Abschied, bevor der Zug mit einem Ruck, der die wild winkende Omi vor ihm fast von den Füßen geholt hätte, zum Stehen kam.


  »Lassen Sie mich das machen«, sagte er und stellte ihr ihren viel zu schweren Koffer auf den Bahnsteig, wo er des stürmisch begrüßten Enkels harrte. Der folgenden Unterhaltung konnte er kein verständliches Wort entnehmen. Kein gutes Zeichen, dachte er und schlenderte unschlüssig in Richtung Unterführung, als ihm jemand auf die Schulter tippte.


  »Paul Zinkel?«


  »Ja.« Er wandte sich um und erblickte einen blonden Hünen, der gut einen Kopf größer war als er selbst und aus krähenfüßigen blauen Augen auf ihn heruntersah.


  »Moin.« Der andere reichte ihm die Hand, die eher einer Pranke glich. »Dein Kollege hat dich angekündigt. Ich bin Enno Lübben.«


  »Freut mich.« Zinkel erwiderte den Händedruck, bevor er womöglich gravierende Verletzungen davontragen würde.


  »Für eine Stadtführung taugt das Wetter nicht sonderlich, deswegen habe ich gedacht, wir fahren erst mal zu Frau Morgenroth.« Lübben wartete sein Einverständnis nicht ab, nahm den Trolley auf und ging voraus.


  Die paar Jahre, die Lübben jünger sein mochte, rechtfertigten nicht, dass er ihm das Gepäck abnahm, doch Zinkel verzichtete auf Einspruch und folgte ihm die Stufen hinunter. Die Unterführung war dazu geeignet, Klaustrophobie hervorzurufen– er zog unwillkürlich den Kopf ein und war erleichtert, am anderen Ende wieder das Tageslicht zu erreichen. Vor dem Bahnhofsgebäude hingen ein paar Jugendliche herum. Ihr Gejohle legte sich kurzzeitig, schwoll erst wieder an, als sie sich nach rechts wandten.


  »Kennen die dich?«, erkundigte sich Zinkel und hielt seinen Mantel gegen den eisigen Wind zu.


  »Lässt sich nicht vermeiden. Anonym in Ostfriesland geht nicht. Auf dem Land ist das natürlich noch etwas extremer als hier.«


  Großstädtisch hätte Zinkel das, was er sehen konnte, nun wirklich nicht genannt. Das Parkhaus gegenüber erfüllte eventuell die Kriterien, das Postgebäude hinten links vielleicht auch. Er ließ den Blick weiter nach links schweifen, entdeckte ein lang gezogenes Backsteingebäude, das vermutlich um Einiges älter war als die Häuser in der Umgebung.


  »Zollhaus«, erklärte Lübben, der seinen Blick bemerkt hatte. »Heute ein Kulturzentrum, gibt aber immer mal wieder Ärger mit der Finanzierung.« Er steuerte einen blauen Passat auf einem der Kurzzeitparkplätze jenseits des Taxistandes an, verstaute Zinkels Gepäck und deutete wortlos auf die Beifahrerseite.


  »Hast du uns angekündigt?«, fragte Zinkel, als sie den Bahnhofskreisel, in dessen Zentrum eine schwarz-gelbe Boje prangte, passiert hatten.


  »Ging keiner ran. Vielleicht ist sie jetzt da. Es ist nicht weit. Links übrigens siehst du meinen Arbeitsplatz.«


  Ein architektonisches Meisterwerk ist der Backsteinklotz nicht, dachte Zinkel. »Arbeitet sie nicht?«


  »Ich hab bei ihrer Firma angerufen, sie hat sich krankgemeldet. Übrigens erst am Montag. Die erste Zeit nach der Entführung hat sie also gearbeitet.«


  »Vielleicht brauchte sie die Ablenkung«, vermutete Zinkel. »Hast du hinterher überhaupt mit ihr gesprochen?«.


  »Nein, gab ja keinen Grund dazu. Ich bin von euch informiert worden, dass sie aufgefunden wurde und keine Angaben zur Tat machen konnte. Habt ihr irgendeine Ahnung, was dahintersteckt? Was mit ihnen passiert ist?«


  »Ehrlich gesagt, haben wir nichts außer Ahnungen«, gestand Zinkel. »Ich bin nicht mal sicher, ob es sich wirklich um eine Serie handelt. Einen mutmaßlichen Fall haben wir gerade ausschließen müssen. Das war nun ausgerechnet die Frau, die in derselben Firma gearbeitet hat wie die zurzeit verschwundene Franziska Eising, was uns überhaupt erst auf den Gedanken gebracht hatte, dass es sich um eine Serie handeln könnte. Und darum fürchte ich fast, dass Franziska nicht wieder auftauchen wird.«


  »Dein Kollege hat sich so angehört, als wäre er sich seiner Sache relativ sicher.«


  »Na ja, die Umstände des Verschwindens ähneln denen von einer Claudia Schuch aus Limburg. Vielleicht kann Inka Morgenroth ja jetzt nähere Angaben dazu machen, dann wissen wir definitiv mehr. Und Claudia Schuch und Inka waren beide acht Wochen lang verschwunden, also könnte die Zeitspanne eine Rolle spielen. Dass sie nichts ausgesagt haben über diese Zeit macht uns auch stutzig. Zeitlich dazwischen gab es noch Sophie Rehberg. Die aber, so sie in die Reihe gehört, hat sich umgebracht.« Von Constanze Gentner würde er jetzt nicht reden, das war ihm nun wirklich zu weit hergeholt.


  »Hm. Das ist alles?« Lübben hob skeptisch die Brauen. »Wie hast du die Dienstreise genehmigt bekommen?« Er grinste.


  »Ich bin gar nicht sicher, ob sie das ist«, entgegnete er.


  »Dann ist es ja umso besser, wenn ich dich bei uns unterbringe. Für den Fall, dass das Land Hessen nicht einspringt.«


  »Wenn wir Glück haben, bin ich in ein paar Stunden schon wieder weg«, erklärte Zinkel, »ansonsten will ich dir wirklich nicht auf die Nerven gehen«, wehrte er ab.


  »Kannst du nicht, keine Bange. Wir haben in einem Nebengebäude eine kleine Ferienwohnung. Im Moment steht die naturgemäß leer. Aber ich will mich nicht aufdrängen.«


  »Ja, äh, nein«, stammelte Zinkel. »Also danke. Das ist nett.«


  »Ich weiß genau, was du denkst«, lachte Lübben, »aber wir Ostfriesen sind nicht so. Und wenn du dich nicht als Auswärtiger zu erkennen geben willst«, er fuhr auf einen Parkplatz und stellte den Wagen ab, »dann sagst du hier ›Moin‹. Und zwar immer. Zu jedem. Zu jeder Zeit. Es darf gerne ein wenig gedehnt werden.«


  »Moin«, versuchte Zinkel. »Bei uns heißt das ›Moje‹«, fügte er hinzu, »und ist dem auch vorbehalten.«


  »Geht doch.« Lübben stieg aus und Zinkel folgte. »Wenn du weiter östlich kommst, sagt man auch ›Moin, Moin‹, aber hier gilt das als geschwätzig.«


  »Sprichst du Platt?«, fragte Zinkel, während er sich umsah. Ein augenscheinlich neues Wohngebiet, drei- bis fünfstöckige große Häuser, die ihn an ehemalige Speicher erinnerten. Einige ragten übers Wasser hinaus, äußerst teuer wirkend, Backstein und viel Glas. Teilweise verfügten die Häuser über eigene Bootsanleger, und hier waren nicht kleine Jollen oder das, was er unter einem Boot verstand, gemeint, auch wenn im Moment nur ein Prachtexemplar von Jacht vor Anker lag und träge zwischen kleinen grauen Eisschollen vor sich hin dümpelte.


  »Ich verstehe mehr, als ich spreche«, entgegnete Lübben. »Aber die meisten Leute schalten sofort um auf Hochdeutsch, wenn sie merken, dass man nicht mitkommt. Ist ja nicht so wie bei den Schwaben.« Er grinste. »Hier muss es sein.« Er ließ den Zeigefinger am Klingelschild hochwandern, bis ganz nach oben. »Jau«, sagte er und drückte auf den Knopf.


  ***


  Es klingelte. Eine sanfte, melodische Tonfolge, die ihr schon immer bekannt vorgekommen war, ein Ohrwurm geradezu, und noch jedes Mal, wenn sie es beinahe greifen konnte, so nah dran, entzog sich ihr der Ursprung wieder. Ein Rätsel, das sie nun nicht mehr lösen würde. Jetzt also, dachte sie, nahezu triumphierend, sie hatte sich nicht getäuscht.


  Sie hatte sie sofort entdeckt, den riesigen Blonden und den kleineren Dunklen. Sie sahen nicht aus wie die Architekten oder Bauträger, die hier noch immer herumwuselten, ihnen fehlte der Helm, die Mappe unterm Arm. Sie wirkten bedrohlich, fand sie, der Dunkle vor allem, wie jemand, bei dem die Gewalt nur gerade eben unter der Oberfläche lauerte, jede Sekunde ausbruchsbereit.


  Sie unterhielten sich scheinbar locker, ein offenkundiges Täuschungsmanöver, denn der Dunkle ließ betont unauffällig den Blick schweifen, wie auf der Suche nach potenziellen Zeugen. Die es bei diesem Wetter schlicht nicht gab, außer jemand schaute zufällig aus dem Fenster. Und was würde der schon groß sehen? Zwei Männer betraten ein Haus, was war daran schon bemerkenswert oder gar verdächtig. Nichts würde auf ein bevorstehendes Verbrechen hindeuten und womöglich in letzter Sekunde noch die Polizei auf den Plan rufen.


  Sie hatten angerufen, heute Morgen schon, sie war sicher, obwohl sie nicht auf die Rufnummer geschaut hatte und auch nicht rangegangen war, um ihre Anwesenheit gar nicht erst preiszugeben. Aber sie hatte gewusst, dass sie trotzdem kommen würden. Und recht behalten. Es hatte ein wenig zu lange gedauert vom Moment, in dem die beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, bis zum Anschlagen der Türklingel, sodass sie sich schon den Anflug von Hoffnung gestattet hatte, sich getäuscht zu haben.


  Jetzt war nur noch die Frage, wie lange das Türschloss ihrem Werkzeug, was immer man für so etwas brauchen mochte, standhalten würde. Oder ob jemand anderes im Haus auf ihr Läuten öffnen würde. Aber das war unwahrscheinlich. Die Putzfrau, die in der Wohnung unter ihrer zugange war, würde den Teufel tun und öffnen. Inka hatte den Verdacht, dass es sich um eine Illegale handelte, so wie die sich immer umsah, bevor sie das Haus betrat. Und soweit sie wusste, war sonst niemand im Haus. Jedenfalls niemand, der hier gemeldet war. Gut möglich, dass sie gestern Abend verpasst hatte, wie der Privatier, wie er sich selbst nannte, aus dem Erdgeschoss zweifelhaften Damenbesuch empfangen hatte, was nicht selten vorkam, und ebenso gut möglich, dass die Dame dort übernachtet hatte und sich jetzt im Whirlpool räkelte, während er schon längst wieder in der Weltgeschichte herumjettete. Jedenfalls hoffte sie, dass die Dame sich im Whirlpool befände, dann würde sie sicherlich nicht öffnen.


  Sie rutschte an der Wand entlang näher an die Tür, angestrengt lauschend. Nichts zu hören. Doch das musste nichts bedeuten. Der Fahrstuhl glitt nahezu geräuschlos durch den Schacht. Und das leise Wusch, mit dem seine Türen zur Seite glitten, würde sie hier drinnen kaum wahrnehmen können. Ihre Schritte auf dem marmornen Boden vielleicht, doch sie hatte nicht darauf geachtet, was für Schuhe sie anhatten. Und womöglich zogen sie sie ja in diesem Moment aus. Schlichen sich genau jetzt zu ihrer Tür. Sie hörte auf, zu atmen.


  ***


  Hartmann stöhnte, und das nicht zum ersten Mal an diesem Morgen. Seine Finger waren schon ganz rissig von den Unmengen Papier, die er in Händen gehabt hatte. Diese bekloppten Kundenlisten aus der Buchhandlung. Er wünschte, er wäre selbst nach Leer gefahren, dann müsste er sich jetzt nicht hiermit abplagen. Er ließ seinen Kopf kreisen und rieb sich den schmerzenden Nacken. Ein Schläfchen wäre nett, zumal die letzte Nacht nicht gerade erholsam gewesen war. Zu viele Alpträume. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Wenn Inka Morgenroth sich noch immer an nichts erinnern konnte, wüsste er schlicht nicht, wie sie Franziska jemals finden sollten.


  Das Klingeln des Telefons unterband seine pessimistischen Gedanken. Eine Spur, bat er insgeheim, gib mir endlich eine Spur. Er nahm das Gespräch an.


  »Na bitte«, erklärte er, als er sich für die Information bedankt hatte, und richtete sich auf. »Gentner hat vor zwei Jahren, kurz bevor Claudia Schuch entführt worden ist, in Idstein ein Fahrzeug angemeldet.«


  »Hurra«, Patrizia stellte ungefragt eine Tasse Kaffee vor ihn hin, »also haben wir wenigstens die Verbindung hergestellt.«


  »Aber das bringt uns trotzdem nicht weiter.« Er sackte wieder zusammen. »Wir wissen ja nicht, ob er es war, der Schuch schikaniert hat.«


  »Das lässt sich leicht rauskriegen.« Patrizia blieb beharrlich. »Hast du dort einen Computer gesehen?«


  »Bei Schuch? Doch, ich glaube schon.«


  »Hätte mich auch gewundert. Ruf dort an und lass dir die Mail-Adresse geben. Dann schicke ich ihr ein Bild von Gentner, auf seiner Homepage ist nämlich eins, vielleicht erkennt sie ihn wieder. Und bleib dran, das geht schnell.«


  Hartmann tat, wie ihm geheißen, nur mäßig irritiert, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Sein Verständnis für moderne Technik war beileibe nicht zeitgemäß. Sein mangelndes Verständnis. Dass diese Technik dann obendrein Ergebnisse erzielte wie eben jetzt, wo Claudia Schuch »Das ist er« stammelte und grußlos auflegte, das irritierte ihn schon eher.


  »Super, das sind schon zwei.« Patrizias Laune hob sich im selben Maße, wie seine sank. »Franziska und Claudia Schuch. Jetzt zu Inka.« Sie begann, in der Akte zu blättern.


  »Das macht Paul«, grummelte er.


  »Ja, aber warte mal, ich habe da eine Idee.« Sie fand offensichtlich, was sie gesucht hatte, griff nach dem Telefonhörer und gab sich als Personaltrainerin der Mainova aus. Sie habe von einer Fortbildung gehört, die das Unternehmen im letzten Jahr seinen Führungskräften angeboten habe, ob sie fragen dürfe, wer der Veranstalter war, sie wolle Vergleichbares machen wie das Oldenburger Energieunternehmen. Sie durfte.


  »Gentner Unternehmensberatung«, jubelte sie, als sie das Gespräch beendet hatte, »ich hab doch gewusst, dass der Arsch nicht sauber ist.«


  Hartmann überlegte, ob er ihre deftige Ausdrucksweise tadeln sollte, entschied sich jedoch dagegen. Was blieb, war der Unmut, dass sie einen Zusammenhang hergestellt hatte, der ihm entgangen war. Ich werde alt, dachte er, und zunehmend ungeeignet für meinen Beruf. »Okay«, sagte er laut, »wer hat sich um die auf Gentner und Petersen zugelassenen Fahrzeuge gekümmert?«


  »Oh Scheiße, das haben wir beide vergessen. Aber das dauert nur einen Moment«, beschwichtigte sie seinen noch gar nicht ausgebrochenen Ärger.


  Wenigstens rückte das Versäumnis die Hierarchie wieder gerade. Er lehnte sich zurück und klopfte dezent, aber durchaus lauter als sie auf ihrer Tastatur, mit dem Kuli auf den Schreibtisch.


  »Petersen fährt nur einen roten Fiat Panda«, erklärte sie nach einer Weile, »aber Gentner ist gut dabei. Auf ihn sind einBMWX3, einVWGolf und, jetzt halt dich fest, ein Opel Vectra zugelassen. Grau, steht hier. Im Dunkeln könnte man das vielleicht für Grün halten, was meinst du?«


  »Möglich.« Gott, dass Martens für Franziskas Verschwinden verantwortlich war wurde immer unwahrscheinlicher. Obendrein hatte Patrizia gestern dessen Alibi verifiziert: Martens Kollege hatte den gemeinsamen Restaurantbesuch bestätigt. Blieb nur noch die Aussage der Frau Pfarrer über den Vectra vor der Einfahrt, und sie könnte sich durchaus getäuscht haben. Dennoch widerstrebte es Hartmann, ihn als möglichen Täter völlig auszuschließen.


  »Hat dieDAKausgespuckt, in welcher Klinik Frau Gentner war?«


  »Nein, die sträuben sich noch. Ich hab den Staatsanwalt drauf angesetzt, bezweifle aber, dass wir heute noch was hören. Immerhin ist Freitag. Und Klaus Gentner hat sich wegen ihres Therapeuten auch noch nicht gemeldet.«


  »Okay, wir machen Folgendes«, begann er und schob die leidigen Kundenlisten zu einem unordentlichen Stapel zusammen, »du besorgst dir einen Wagen und einen zweiten Mann. Ihr hängt euch an Gentner. Wenn er Franziska hat, wird sie nicht in seinem Haus sein, und irgendwann muss er ja mal zu ihr. Also macht es gefälligst so, dass er nichts mitkriegt, und seine Nachbarn auch nicht. Ich fürchte, das umfasst das Wochenende. Ich setze auch jemanden auf Martens an, um ganz sicherzugehen.«


  »Fromm wird meckern«, mutmaßte Patrizia.


  »Das ist mir egal, uns bleibt gar nichts anderes übrig. Er soll lieber einen Richter auftreiben. Wir brauchen Amtshilfe vom Finanzamt. Wir müssen wissen, ob die drei noch anderswo Immobilien besitzen. Ich häng mich noch mal an Petersen. Wenn uns bis Montag keiner von ihnen zu Franziska führt, werden wir die übrigen Vectra-Halter unter die Lupe nehmen.«


  Wenn sie aber gezwungen wären, ihre Ermittlungen auf all die Farben auszudehnen, mit denen man im Dunkeln dieses Lindgrün verwechseln konnte, dann kämen sie nie im Leben zu Ergebnissen. Er behielt seinen Defätismus für sich. Stattdessen überlegte er, ob er seinem Sohn die Beschattung Petersens als Abenteuer verkaufen könnte oder er ihn lieber zu seiner Ex bringen sollte. Ex, entschied er, man konnte nie wissen, was passieren würde.


  ***


  Zinkel wandte sich um und schaute aufs Wasser. Ein paar Enten trotzten schnatternd der Kälte, ihm schien, sie begleiteten den behüteten und gehstockbewehrten Mann auf dem Steg am anderen Ufer, erwarteten womöglich, gefüttert zu werden. Hänsel, der die Krumen ausstreut.


  Urplötzlich riss an mehreren Stellen der Himmel auf wie fadenscheinig gewordener Stoff und jagte Lichtblitze über glänzende Dächer und Turmspitzen, von denen Vögel aufstoben, als stellte ihnen eine ganze Bande hungriger Katzen nach. Von weit her vernahm er ein seltsam klagendes, vielstimmiges Rufen, das ihm einen Schauder den Rücken hinabsandte. Er suchte den Himmel ab und entdeckte, weit entfernt noch, einen riesigen Schwarm Vögel, der sich rasch näherte, Dutzende Pfeilformationen schossen über den Himmel, und jetzt vernahm er den Flügelschlag, nahezu synchron. Er wusste, er stand mit offenem Mund da und starrte, konnte sich nicht sattsehen, bis die Schreie verklangen, lange nachdem die Vögel nur noch winzige dunkle Punkte am Himmel waren, wie Staub auf der Linse, erst dann klappte er den Mund zu und fühlte sich merkwürdig beraubt.


  »Gänse«, erläuterte Lübben.


  »Oh.« Zu mehr war er nicht in der Lage. Er wollte das noch einmal sehen. Unbedingt.


  »Mir scheint, Ostfriesland hat dich soeben gepackt.« Lübben grinste. »Lass deine Verzückung bloß nie raus, wenn Bauern in der Nähe sind. Die finden es nämlich nicht so witzig, dass die Viecher ihre Felder kahlfressen.«


  »Mir ganz egal. Ich würde ihnen eigens die Felder bestellen, wenn sie nur wiederkommen. Sie ist nicht da, lass uns verschwinden.«


  »Sofort.« Lübben kritzelte etwas auf einen Zettel, den er in Inkas Briefkasten stopfte. »Vielleicht reagiert sie ja darauf. Was ist, wollen wir es bei ihrem Freund versuchen?«


  Zinkel nickte. Was er eigentlich wollte, war, hinauf in ihre Wohnung, sich an ein Fenster setzen und einfach nur schauen. Er stapfte hinter Lübben drein, setzte sich in den Wagen und schloss die Augen, wie um das Gesehene zu bewahren.


  »Wir sind da.«


  Zinkel schrak auf. Er musste eingenickt sein. Sie standen vor einer Zahnarztpraxis, »Dr.Christian Hafner«, las er und schluckte. Er hasste Zahnärzte fast so sehr wie die Verbrecher, die er jagte, konnte nicht begreifen, wie man diesen Beruf überhaupt ausüben konnte. Wenn dann noch diese gewisse sadistische Ader zum Vorschein kam, war es um seinen Magen vollends geschehen.


  Sie betraten die Praxis, und er verlegte sich auf Mundatmung, den Geruch hier konnte er nämlich auch nicht ab. Fehlten bloß noch Ohrenschützer, um das grauenerregende Geräusch des Bohrers zu dämpfen, der in diesem Moment mit einem letzten schrillen Jaulen erstarb.


  »Moin«, grüßte Lübben freundlich.


  Zinkel beschränkte sich auf ein Nicken. Hier würde er den Mund gewiss nicht aufmachen.


  »Kripo Leer«, fuhr Lübben fort, »wir müssten mal kurz mit Doktor Hafner sprechen.«


  Ein hagerer, überaus großer Mann in weißen Jeans mit buntem Hemd darüber trat zu ihnen. Seine Frisur hatte etwas Diabolisches an sich, das dunkelbraune wirre Haar war eines Dirigenten würdig, der mit dem Stab nach taktlosen Musikern stieß. Die Einweg-Handschuhe verrieten ihn. »Worum geht es denn?«, fragte Hafner, ein Lächeln im Gesicht, das Zinkel für komplett unangemessen hielt.


  »Inka Morgenroth«, sagte Lübben.


  »Was ist mit ihr?« Hafner scheuchte sie mit ausholender Geste vor sich her, am Empfang vorbei in eine kleine Teeküche.


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Sie arbeitet. In Oldenburg.«


  »Eben nicht«, entgegnete Lübben, »sie hat sich schon am Montag krankgemeldet.«


  »Oh.« Hafner faltete seine locker eins neunzig in einen Sessel und legte die Stirn in besorgte Runzeln.


  »Wir hatten gehofft, dass sie sich bei Ihnen aufhält?«


  »Nein, leider. Sie entzieht sich mir in letzter Zeit. Ich komme irgendwie nicht an sie heran.«


  »Liegt das an dem, was sie durchgemacht hat?«


  »Wenn sie darüber sprechen würde, könnte ich diese Frage vielleicht beantworten. Tut sie aber nicht. Jedenfalls nicht mit mir.«


  »Ist sie in therapeutischer Behandlung?«


  »Ich hoffe es, aber auch davon weiß ich nichts. Sie war vor Jahren mal in Behandlung bei einer Therapeutin in Leer. Vielleicht ist sie ja so vernünftig und geht wieder dorthin. Warten Sie, der Vorname fällt mir gleich ein, doch, Heide, das ist hängen geblieben, aber mehr leider nicht. Was wollen Sie denn von ihr?«


  »Wir möchten wissen, ob sie sich mittlerweile an Einzelheiten der Entführung erinnern kann«, erläuterte Lübben.


  »Ich wusste nicht mal, dass sie dasnichtkann.« Hafner stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Wie gesagt, mir gegenüber hat sie kein Wort über die ganze Sache verloren. Schon als ich sie da abgeholt habe, saß sie während der Fahrt bloß stumm neben mir, das hat sich seither nicht geändert.«


  Das spricht nicht für den Fortbestand dieser Beziehung, dachte Zinkel und fragte sich, ob ihre Sprachlosigkeit wirklich auf die Traumatisierung zurückzuführen war oder eher auf das Gegenüber. Man konnte doch unmöglich erwarten, dass sich nach einer derartigen Erfahrung nahtlos und selbstverständlich Offenheit einstellte. Das war selbstgerecht und zeugte zumindest von einem gravierenden Mangel an Vorstellungskraft und Einfühlungsvermögen. Na ja, das bestätigte seine Erfahrung mit Zahnärzten.


  Lübben kommentierte das mitleidheischende Lamento ebenso wenig. »Wenn sie sich bei Ihnen meldet, richten Sie ihr bitte aus, dass wir sie sprechen müssen.« Er drückte Hafner seine Karte in die Hand, nickte ihm zum Abschied zu und schob Zinkel vor sich her nach draußen. »Ich hasse diesen Geruch«, erklärte er. »Meine Mädels kriegen Zahnspangen, ich muss das öfter über mich ergehen lassen, als mir lieb ist.«


  »Posttraumatisches Stresssyndrom, nehme ich an.« Zinkel grinste und atmete befreit die eisige Luft ein. Roch anders als zu Hause.


  »Und das lassen wir jetzt behandeln, was meinst du?« Lübben zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte, während er die Zentralverriegelung anklickte und sie sich auf ihre Sitze sinken ließen.


  »Heide Amelung«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Also zurück nach Leer.«


  »Wie, ich dachte, da wären wir?«


  »Du schnarchst, weißt du das? Aber nicht übermäßig laut. Nein, wir sind in Hesel. Kannst du mal sehen, was ich dir biete.«


  »Hm«, schnaubte Zinkel und wunderte sich, wie lange es dauerte, bis sie endlich auf die Hauptstraße abbiegen konnten, solch ein Aufkommen von Lastwagen kannte er sonst nur von Autobahnen.


  »Die Straße führt nach Aurich, tagsüber ist hier immer viel Verkehr«, erklärte Lübben und reihte sich ein.


  Ländlich, fand er, aber nicht reizlos. Er fragte sich, woher auf einmal diese Faszination am flachen Land kam. Es musste am Himmel liegen, eine Affinität, die ihm ebenfalls neu war. »Da!«, rief er auf einmal.


  »Was?« Lübben verriss das Lenkrad.


  »’tschuldigung«, murmelte Zinkel kleinlaut, »Gänse, nichts weiter.« Er verrenkte sich fast den Hals, um besser sehen zu können, wie ein unüberschaubarer Schwarm schwarz scheinender Vögel, Scherenschnitte in dreieckigen Formationen, das Grau des Himmels überzog. Irre, einfach irre.


  »Okay«, sagte Lübben, »bleib übers Wochenende. Vielleicht reicht das, um dich sattzusehen.«


  »Ja«, hauchte Zinkel, »das Schauspiel einmal vor blauem Himmel sehen.«


  »Dann bleibst du für immer. Aber im Ernst, es könnte sogar klappen. Die Wettervorhersage ist so schlecht nicht. Und die Realität übertrifft die Vorhersagen sowieso meistens. Als würden sich die Meteorologen einfach der landläufigen Meinung anschließen, dass das Wetter im Norden immer schlecht ist. So ein Winter wie dieser ist ewig lange her. Normalerweise ist es hier viel milder.«


  Kaum zu glauben angesichts der schneeüberzogenen Felder. Der schneidende Wind hatte Furchen ins Weiß gezogen, Wellen gleich, die sachte ans Ufer rollten, eingefrorene Momentaufnahme. Beinahe erwartete er, Hundeschlittengespanne zu sehen, die dem Horizont entgegenhechelten, aber das war wohl wirklich zu viel verlangt.


  Sie erreichten die Außenbezirke der Stadt. Fußgängerampeln entzerrten den Strom von Fahrzeugen, sodass sie, rein gefühlsmäßig, besser vorankamen, doch kurz vor dem Bahnhof senkten sich die Schranken direkt vor ihrer Nase.


  »Das dauert.« Lübben schaltete den Motor ab.


  Neben ihnen, an der Schranke für Radfahrer und Fußgänger, entwickelte sich die Menge der Wartenden zu einem Volksauflauf. Eine Horde kreischender Schulkinder, das omnipräsente Kinderwagengeschwader, ein paar ältere Männer, deren Hunde einen repräsentativen Querschnitt durch alle Rassen boten, und die alte schwarz gekleidete Frau, die, ungeachtet der Witterung, mit dem Fahrrad unterwegs war, ohne Helm oder wenigstens Mütze, sogar ohne Handschuhe, fiel ihm auf. Das Display am Armaturenbrett zeigte minus sieben Grad. Er schauderte. »Ab wie viel Grad gilt es denn hier als kalt?«, erkundigte er sich.


  Lübben folgte seinem Blick. »Zäh«, sagte er nur. Die kleine Schranke hob sich zuerst. »Schau nicht hin«, fügte er hinzu, »sie steigt jetzt auf.«


  Er konnte es nicht lassen, hatte eine Hand schon am Sicherheitsgurt, die andere am Türgriff, um zu Hilfe zu eilen, aber die Frau schaffte es, das erste gefährliche Schlingern des Rades legte sich, sobald sie die Gleise überquert hatte und kräftig in die Pedale trat.


  Lübben fuhr an. »Sie fährt wahrscheinlich Rad, seit sie drei ist«, erklärte er. »Das ist das Hauptfortbewegungsmittel hier, sie mögen schlecht zu Fuß sein, aber Radfahren geht dann immer noch eine ganze Weile. Am Fahrrad erkennst du die einheimischen Alten. Die Zugezogenen gehen, wenn’s brenzlig wird, zu Fuß.«


  »Gibt es denn viele? Zugezogene, meine ich.«


  »Oh ja. Leer und auch die Dörfer im Umkreis sind beliebt bei Ruheständlern. Aus dem Ruhrgebiet vor allem. Wohneigentum ist preiswert hier. Die Ems, die Nähe zur Nordsee, die zentrale Lage. Und unseren unwiderstehlichen Charme natürlich nicht zu vergessen.«


  »Natürlich.« Zinkel grinste. Er hatte das Gefühl, dass Lübben im Kreis fuhr, aber er würde schon wissen, was er tat. Nahm er an.


  »So«, Lübben bog auf einen Parkplatz, »da wären wir.« Sie stiegen aus und gingen zum Zebrastreifen. Plötzlich griff Lübben nach Zinkels Arm und zerrte ihn zurück, haarscharf, bevor er mit einem forschen Radler kollidiert wäre. »Autos halten, Radfahrer aber nicht«, erklärte er. »Sie dürfen die Radwege nur in Fahrtrichtung benutzen, aber das ist bloße Theorie. Lieber gucken.«


  Wo er herkam, fuhren die Räder auf der Straße. Daran, dass hier die Bürgersteige zweigeteilt waren, musste er sich erst gewöhnen, doch Zinkel nickte nur und hielt sich einen Schritt hinter Lübben, bis sie die Praxis erreichten.


  Lübben klingelte, ein Summen ertönte, und sie betraten den Warteraum. Dicker grauer Teppichboden, eine dunkelblaue Sitzgarnitur und diverse Bilder verbreiteten wie zum Hohn eine Behaglichkeit, die die Patienten vermutlich nicht empfanden. Der Empfangstresen war verwaist und bar einer Klingel. Lübben deutete wortlos auf ein Schild, das besagte, die Psychologin befände sich in einem Gespräch und stünde, wie die verstellbaren Zeiger einer Uhr anzeigten, um sechzehn Uhr wieder zur Verfügung. Zehn Minuten noch. Sie setzten sich und fixierten einvernehmlich die auf einem Tisch stehende Kleenex-Schachtel.


  Sie sprangen auf, als exakt zum angegebenen Zeitpunkt die Tür gegenüber geöffnet wurde und eine rundliche, ziemlich klein geratene Frau– daran änderten auch die hochhackigen Stiefel nichts– von Anfang sechzig das Wartezimmer betrat. Sie trug schwarze Pluderhosen, darüber ein wild gemustertes, grellfarbiges weites Oberteil, das trapezförmig abstand und ihr etwas von einem Clown verlieh. Ihre Frisur wirkte zu brav, fast streng dagegen, ein dunkelblonder, kinnlanger Helm.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


  Tolle Stimme, fand Zinkel, und so was von sanft.


  »Kripo.« Lübben zückte seinen Ausweis.


  »Ja, das dachte ich mir schon«, sagte Amelung.


  »Ach ja?« Lübben richtete sich zu voller Größe auf, als ginge ihm irgendetwas an ihr gegen den Strich.


  »Zwei Männer etwa gleichen Alters suchen mich nur höchst selten zusammen auf«, erklärte sie. »Ihnen ist aber klar, dass ich über meine Klienten nicht mit Ihnen rede, oder?«


  Hätte Zinkel nicht gewusst, dass das unmöglich war, hätte er gemeint, sie wachse vor ihren Augen. »Eine junge Frau wird vermisst«, versuchte er, die erwartete Hürde zu nehmen, »und es gibt Parallelen zu dem, was eine Ihrer Patientinnen erlebt hat.«


  »Klientin«, korrigierte Amelung in einem Ton, der nahelegte, dass sie dies zwanzig Mal am Tag machte.


  »Inka Morgenroth«, sagte Lübben.


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie bei mir in Behandlung ist?«


  »Ehrlich gesagt, hoffen wir es nur.« Zinkel breitete entwaffnend harmlos beide Arme aus. »Genauso, wie wir hoffen, dass sie sich inzwischen an mehr erinnern kann. Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte.«


  Amelung schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich muss auf jeden Fall zuerst mit ihr sprechen.« Sie beugte sich, ein Bein nach hinten gestreckt wie eine eingerostete Balletttänzerin, zum Telefon, reichte aber nicht heran und musste den Tresen umrunden.


  »Sie geht nicht ran.« Lübben klang ungeduldig.


  »Sie hat einen Anrufbeantworter.«


  »Ausgeschaltet. Und an die Tür geht sie auch nicht.«


  »Vielleicht ist sie bei ihrem Freund. Ich habe ihr dazu geraten.«


  »Ist sie nicht, da waren wir schon.«


  »Oje. Das hört sich nicht so gut an.«


  »Inwiefern?«


  »Sie glaubt, dass sie verfolgt wird.«


  »Vielleicht wird sie das ja tatsächlich.« Lübben schnaubte. »Wollen Sie es verantworten, wenn ihr etwas zustößt?«


  Amelung kniff die Augen zusammen. »Jetzt hören Sie schon auf«, beschwerte sie sich, »ich bin kein Kriegsdienstverweigerer, den man mit dieser uralten moralischen Keule überlisten kann, ja?«


  Zu Zinkels Überraschung lachte Lübben laut auf.


  »Sie haben völlig recht.« Er grinste reumütig. »Also noch mal von vorn. Inwieweit können Sie uns helfen, ohne Ihr Berufsethos zu verletzen?«


  »Setzen Sie sich.« Amelung wies mit einem Nicken auf die Sitzgruppe und schaffte es fast, ihr Siegerlächeln zu unterdrücken.


  »Wie schon gesagt, könnte Inkas Entführung Teil einer Serie sein«, wiederholte Zinkel. »Wir suchen nach Parallelen, um dem Täter auf die Spur zu kommen. Das Problem ist allerdings, dass das andere überlebende Opfer sich bis jetzt an kaum etwas erinnern kann. Wir sind nicht sicher, ob die derzeit verschwundene Frau tatsächlich vom selben Täter entführt wurde, aber es wäre möglich. Und die Zeit drängt natürlich.«


  »Aber Inka ist doch gar nicht hier entführt worden«, wandte Amelung ein.


  »Das wissen wir. Ich bin extra aus Wiesbaden hergekommen, um mehr zu erfahren und nichts unversucht zu lassen.«


  »Ich kann und werde nichts über Inkas Therapieverlauf sagen. Nur so viel: Sie beginnt, sich zu erinnern. Wir nennen das Flashbacks. Ob sie die Lücke je ganz ausfüllen kann, weiß ich nicht. Sie werden selbst mit ihr sprechen müssen. Wissen Sie, aus welcher Situation heraus sie entführt worden ist?«


  »Sie war auf einer Fortbildung«, sagte Zinkel.


  »Darüber sollten Sie sich unbedingt näher informieren.«


  »Okay. Danke.«


  »Gut. Wenn Frau Morgenroth möchte, dass ich bei dem Gespräch dabei bin, ist das kein Problem. Melden Sie sich einfach bei mir.«


  »Geht in Ordnung.«


  Sie verabschiedeten sich und verließen die Praxis durch den Seiteneingang.


  »Lust auf einen Kaffee?«, bot Lübben an.


  »Ja, unbedingt. Aber ich dachte, ihr trinkt hier Tee?«


  »Für Besucher machen wir gern eine Ausnahme. Komm, wir laufen, kriegst du noch was zu sehen. Am Wasser ist ein Café mit schöner Aussicht. Unter anderem auf Inkas Haus. Und dann versuchen wir es noch einmal bei ihr.«


  ***


  Es wurde schon dunkler, obendrein senkte sich Nebel über die Stadt, noch nicht mehr als ein feiner, durchsichtiger Schleier, aber bald würde es unmöglich werden, etwas zu erkennen. Ein großer schlanker Mann in Blouson und Baseballkappe näherte sich dem Haus. Fast hätte sie meinen können, Christian sei auf dem Weg hierher, aber solch eine Mütze würde er niemals aufsetzen. Der Typ hielt zur Tarnung ein paar Umschläge im Arm, aber das durchschaute sie natürlich. DieUPS-Leute trugen so ein grässliches Braun, und von der Post war er auch nicht. Jetzt verschwand er aus ihrem Blickfeld. Sie eilte zur Wohnungstür, öffnete sie und lauschte. Nichts. Gar nichts. Sie zählte bis zwanzig, lief zurück ans Fenster und sah gerade noch, wie er zum Nachbarhaus ging und dort einen Umschlag einwarf. War er wohl doch echt.


  Sie vergewisserte sich, dass niemand sonst sich hier herumtrieb. Was für ein Glück, dass das Wetter so mies war, sonst wären Scharen von Touristen unterwegs. Ihr Blick schweifte mal hierhin, mal dorthin, alles ruhig, nahezu unbewegt, streifte die Nesse-Brücke, wich ab und glitt wieder zurück. Die zwei Männer von heute Mittag schlenderten ach so gemächlich herüber. Wer, bitte schön, würde bei der Kälte schlendern? Sie gaben vor, in ein Gespräch vertieft zu sein, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass sie ein ganz klares Ziel hatten.


  Waren sie es, die die Visitenkarte in ihrem Briefkasten hinterlassen hatten? Polizei angeblich. Sie traute ihnen nicht. Jeder, wirklich jeder konnte so eine Karte selbst drucken, darauf würde sie nicht hereinfallen. Sie nicht.


  Sie hatte kein Licht eingeschaltet und trat dennoch zwei Schritte zurück, verharrte reglos, bis sie wiederum aus ihrem Blickfeld verschwunden waren und sich dem Eingang nähern mussten. Obgleich erwartet, fuhr sie zusammen, als die Klingel ertönte. Haut ab, es ist niemand zu Hause, dachte sie. Sie nahm das Telefon in die Hand, lief zur Tür und öffnete sie. Sobald sie im Hausflur waren, würde sie die Polizei anrufen. Nein, das wäre zu früh, man würde ihr nicht glauben– wenn sogar ihre Therapeutin den Realitätsgehalt ihrer Angst anzweifelte, brauchte sie sich da überhaupt keine Hoffnung zu machen. Nein, sie musste warten, bis sie sich an ihrer Wohnungstür zu schaffen machten. Wie lange würde die standhalten?


  Sie zitterte erbärmlich. Woher kam der Luftzug? Waren sie bereits im Haus, und sie hatte nur nicht gehört, wie sie hereingekommen waren? War sie zu langsam gewesen? Sie hielt sich das Telefon direkt vor das Gesicht, drückte die 110, Gott, wie sie zitterte, und legte den Daumen auf die Taste mit dem grünen Hörer, sodass es nicht mehr als einen Reflex brauchte, um Hilfe herbeizurufen. Und die ganze Zeit behielt sie den Treppenaufgang im Auge, erwartete fast, dass sie dort schon lauerten, jeden Moment aus dem Schatten springen würden.


  Sie schaffte das nicht. Es war blödsinnig, überhaupt die Tür geöffnet zu haben. Sie würde erstarren wie das Kaninchen vor der Schlange, egal, ob sie von der Treppe her kämen oder der Fahrstuhl sich näherte, sie wäre niemals schnell genug wieder drinnen, um ausreichend Zeit zu schinden.


  Sie schlich langsam und vorsichtig rückwärts, tastete mit der Rechten nach der Tür, da, nur kein Geräusch verursachen, sie unterdrückte den Drang, sie einfach zuzuschlagen, so sehr, dass ihre Finger verkrampften, aber sie schaffte es, schob sie Zentimeter um Zentimeter und lautlos zu. Drehte den innen steckenden Schlüssel langsam, ganz sachte herum. Der Riegel sprang mit einem Klicken ins Schloss. Hatten sie das gehört? Sie sank zu Boden und versuchte, nicht zu weinen.


  ***


  »Wir haben ihn verloren?«


  Patrizia klang fragend, kleinlaut. Völlig zu recht, verdammt. »Wie konnte das passieren?«, bellte Hartmann und wollte es eigentlich gar nicht wissen.


  »Er muss uns bemerkt haben, was ich mir nicht erklären kann, denn wir waren, wie du gesagt hast, in zwei Fahrzeugen unterwegs und abwechselnd an ihm dran. Er hat den Golf genommen, was mich schon gewundert hat, ist nach Frankfurt gefahren und in einer Tiefgarage verschwunden. Es gab keine Parkplätze, wir waren also nicht so dicht dran, als der Golf eine halbe Stunde später wieder rauskam. Wir sind ihm natürlich gefolgt. Zu einer Disco. Es war der Sohn, der ältere. Er hat uns ausgetrickst.«


  »Scheiße!« Er schaute auf die Uhr auf dem Display, zwanzig Uhr dreißig, Petersen war noch immer nicht aufgekreuzt, und er nahm nicht an, dass er das in absehbarer Zeit tun würde. An einem Freitagabend kam man entweder früh nach Hause, um dann auszugehen, oder eben überhaupt nicht. Wenn er nicht automatisch angenommen hätte, dass Petersen beim Finanzamt Wiesbaden beschäftigt war, wüsste er jetzt vielleicht, wo er sich herumtrieb. Aber er arbeitete beim Finanzamt Rheingau-Taunus in Bad Schwalbach– Hartmann hatte also seine Zeit mit nutzloser Warterei am falschen Ort vergeudet. Was er bestimmt nicht rauslassen würde.


  »Macht Feierabend«, entschied er. »Ich fahre zu Gentners. Vielleicht weiß seine Frau, wo er steckt. Ich melde mich, wenn ich dich brauche.« Er drückte grußlos das Gespräch weg, ließ den Wagen an und fuhr los.


  Die Heizung blies ihm kalte Luft ins Gesicht, die sich erst allmählich erwärmte und dann schnell zu heiß war. Das Telefon klingelte schon wieder. Der Mann, den er auf Martens angesetzt hatte. Nichts los. Garage war dicht, er war im Haus, hatte auch im Laden herumgestanden. Man schaute fern, anscheinend. Jauch, mutmaßte der Mann. Er schickte auch ihn heim, mit besten Wünschen für eine gute Nacht und der Vorgabe, am nächsten Morgen pünktlich um sieben wieder zu übernehmen.


  Er erreichte Gentners Haus, stellte den Wagen ab und stiefelte zum Eingang, sich die Hände vor Kälte reibend. Der verdammte Köter verteidigte sein Revier, bevor er auch nur geklingelt hatte. Constanze Gentner öffnete die Tür, eine Hand am Halsband der Kreatur. Sie war die personifizierte graue Maus, befand er wieder einmal, alles andere hatte er sich eingebildet.


  »Sitz!«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »So bald hatte ich gar nicht mit Ihnen gerechnet. Kommen Sie herein, ich suche das Rezept heraus.«


  Hartmann blieb demonstrativ stehen. »Ich möchte zu Ihrem Mann.«


  »Der ist auf Geschäftsreise«, erklärte sie.


  »Am Wochenende?« Er legte ausreichend Skepsis in seine Stimme, dass kein Gedanke an Vertraulichkeit aufkommen konnte.


  »Ja. Ja, schon, das hat er gesagt.«


  »Hat er vielleicht auch verlauten lassen, wo ihn die Reise hinführt?«


  »Nein, das heißt, schon möglich, aber ich habe es vergessen. Oder ich habe nicht so genau zugehört«, fügte sie hinzu, und beinahe hätte er das kurz über ihr Gesicht huschende Grinsen übersehen.


  »Ist Ihre Tochter zu Hause?«, erkundigte er sich.


  Sie kniff die Augen zusammen, als hätte er die Frage schriftlich vorgelegt, und wich einen Schritt zurück, was Pawlow mit einem leichten Knurren registrierte. »Was wollen Sie denn von ihr?«


  »Gar nichts«, beschwichtigte er, »ich wollte wissen, ob Sie allein sind, ob wir reden können, meine ich, und das wollte ich nicht so direkt–« Er brach verlegen ab, aus dem Satz kam er nicht mit Anstand heraus.


  Sie kräuselte zögernd die Lippen, noch so etwas, das er überhaupt nicht wahrnehmen sollte, und schien sich an seinem Unbehagen zu weiden. »Jetzt kommen Sie schon herein«, sagte sie schließlich und zerrte den Hund zurück.


  Er trat ein, drückte die Haustür aber sicherheitshalber erst hinter sich zu, als sie das Tier ins Wohnzimmer gescheucht und die Zimmertür abgeschlossen hatte.


  »Neuerdings kann er Türklinken«, quittierte sie seinen verwunderten Blick. »Einen Tee?« Sie ging voraus in die Küche, ohne auf seine Antwort zu warten.


  Er folgte ihr, griff wortlos nach dem Wasserkessel und füllte ihn. Er war kein Teetrinker, ihm stand der Sinn nach Härterem, doch das Bedienen des Gasherdes war es allemal wert. Wieder erfreute er sich an der blau züngelnden Flamme, dem kaum hörbaren Rauschen, mit dem das Gas strömte. Widerstrebend setzte er den Kessel auf und wartete versunken auf das Kochen des Wassers. Heimelig. Wieso geisterte diese Vokabel neuerdings dauernd durch seinen Kopf? Idylle war nichts, was er noch ersehnte, erwies sie sich doch ohnehin meist als trügerisch, so auch hier; und im Nachhinein, wenn alle Träume erloschen waren, stand man noch blöder da als zuvor.


  Er betrachtete Constanze Gentner, die sich, auf Zehenspitzen balancierend, nach einer Keksdose reckte, die Tänzerin auf dünnem Eis, anmutig wie nie. »Haben Sie das Buch schon gelesen?«, erkundigte er sich, bevor er weiter Hirngespinste ersann.


  Sie wirbelte herum, eine unvollendete Pirouette, und verlor augenblicklich ihre Haltung, einem Vexierbild gleich, changierend je nach Lichteinfall. Oder dem Auge des Betrachters.


  »Welches Buch?«, fragte sie.


  »Das, das Sie angeblich für Ihren Mann bestellt haben«, erklärte er, um Gelassenheit bemüht. »So war es nämlich nicht, richtig?«


  »Ach, das meinen Sie«, sagte sie in einem Tonfall, als sei das Ganze der Erwähnung kaum wert. »Ich kann das nicht lesen.« Sie schüttete Kekse in eine Schale und stellte Tassen und Zucker dazu. »Hier ist übrigens Ihr Rezept.« Sie zog einen gefalteten Zettel aus einem Korb neben dem Tisch und legte ihn neben seine Tasse.


  Er ignorierte den Themenwechsel. »Warum haben Sie es dann bestellt? Was wollen Sie uns damit sagen?«


  »Gar nichts«, behauptete sie leise. »Irgendjemand hat es mir empfohlen, aber ich musste es weglegen, es ist so beklemmend und macht mir Angst.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, insistierte er. »Es geht um eine Entführung, soweit ich weiß, aber es ist nur ein Buch, also was ist es, das Ihnen daran Angst macht?«


  Sie antwortete nicht, goss den Tee auf und starrte in die Kanne, als habe sie ihn nicht gehört.


  Hartmann seufzte. »Reden wir über Ihren Unfall.«


  »Wieso? Haben wir das nicht schon?«


  »Ja, aber ich bin sicher, dass Sie mir längst nicht alles darüber erzählt haben.«


  »Oh.« Sie zog den Teefilter aus der Kanne, ließ ihn in den Ausguss fallen und ging zum Tisch, um einzuschenken.


  »Ja ›oh‹«, wiederholte er, ihm reichte es. »Jetzt reden Sie doch mit mir! Ich dachte, das sei es, was Sie bezwecken wollten. Oder wollten Sie Ihren Mann belasten? Ging es darum? Aber warum haben Sie dann nicht dafür gesorgt, dass er nichts von der Bestellung mitbekommt? Ich begreife Sie nicht, dabei möchte ich das durchaus, also helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat er und setzte sich zu ihr. Er hatte Zeit, hoffte nur, dass ihr Mann nicht wieder dazwischenplatzte. »War es ein Unfall?«


  Sie rührte so emsig in der Tasse herum, dass der Tee überzuschwappen drohte. »Ja, doch. Obwohl ich mich nicht erinnern kann, die Marmeladengläser auf die Treppe gestellt zu haben. So etwas mache ich eigentlich nicht. Aber wie sollten sie sonst dorthin gekommen sein?«


  Eine beantwortbare Frage, fand er. »Sie sagten, das Licht sei ausgegangen. Also waren Sie da schon im Keller, richtig?«


  »Ja, ich war hinten, in der Waschküche, und als ich dort fertig war und zurückwollte, ging es auf einmal aus. Die Birne hat den Geist aufgegeben.«


  Konnte das während der Betriebsphase passieren?, überlegte er, war es nicht vielmehr so, dass eine Glühbirne am ehesten beim Einschalten des Lichts nach kurzem Flackern durchbrannte? »Glühbirne oder Leuchtstoffröhre?«, fragte er nach.


  »Glühbirne.«


  »Hat sie vorher geflackert? Gab es einen Kurzschluss?«


  »Nö. War einfach aus. Und der Trockner lief noch, also kein Kurzschluss.«


  »Hatten Sie die Tür zum Keller geschlossen, als Sie runtergegangen sind?«


  »Nein, das mache ich nie. Sonst könnte ja jemand abschließen, während ich noch unten bin, dann das Haus verlassen, und ich häng da fest. Nein.«


  »War sie noch offen, als sie wieder hochgehen wollten?«


  Sie zögerte, trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab. Wieder nahm sie den Löffel zur Hand und rührte heftig, verursachte diesmal eine mittlere Überschwemmung. Geschäftig sprang sie auf, holte einen Lappen und beseitigte den See. Den nassen Lappen warf sie über die Schulter zurück ins Becken. Sie traf sogar, was auf einiges an Übung schließen ließ. Er stellte sich drei kleine Kinder am Tisch vor, den Ärger des Vaters, wenn eines von ihnen ein Glas umstößt, die clowneske Einlage der Mutter, um seiner Schelte den Stachel zu nehmen.


  »Ich glaube nicht«, sagte sie, »dann hätte ich die Gläser ja sehen müssen?«


  Hurra, dachte er, und weiter.


  »Aber es war doch niemand im Haus«, ruinierte sie seine Schlussfolgerung, »es wird der Wind gewesen sein.«


  Na toll. »Wie lange waren Sie bewusstlos?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe am Vormittag die Wäsche gemacht, und Martin ist zum Mittagessen nach Hause gekommen. Ich habe ihn natürlich nicht rufen gehört, und der Tisch war noch nicht gedeckt, also hat er das Haus nach mir abgesucht. Im Keller war er zuletzt. Ich habe noch Glück gehabt, denn meistens isst er auswärts, und die Kinder hatten einen langen Schultag. Ich bin erst im Krankenhaus wieder zu mir gekommen. Abgesehen von dem Beinbruch hatte ich bloß eine schwere Gehirnerschütterung, und etliche blaue Flecken natürlich.«


  »Sie sagten, es war ein komplizierter Bruch.«


  »Ja, das hat sich ganz schön lange hingezogen. Ich war über zwei Monate weg.« Sie begann, alles, was auf dem Tisch stand, zu verschieben, und musterte danach die Wände, als plane sie die nächste Renovierung. Die absolut nicht vonnöten war.


  »Nur wegen des Beins? Krücken waren nicht möglich?« Hartmann ließ nicht locker, wollte jedoch nicht preisgeben, dass sie mit ihrem jüngsten Sohn gesprochen hatten.


  »Doch. Schon. Eigentlich.« Sie legte eine Hand an ihre Stirn, wie um zu prüfen, ob sie Fieber habe, zog sie blitzschnell weg und blickte ihm zum ersten Mal direkt in die Augen. »Ich bin verlegt worden. In die Psychiatrie. Wegen eines Selbstmordversuchs.«


  Er hatte das Gefühl, einer Prüfung unterzogen zu werden. »Das ist keine Schande, kommt in den besten Familien vor«, versuchte er, dem Gespräch eine leichtere Wendung zu geben.


  »Nur dass es zu dem Zeitpunkt nicht gerade zum Besten in dieser Familie stand«, wandte sie ein. »Ich wollte mich selbstständig machen, mein Mann war dagegen, meine Tochter auch, und wir haben kaum noch miteinander geredet. Als ich dann im Krankenhaus lag und Angst hatte, dass ich nie wieder laufen können würde, dass mein schöner Traum platzt, ist alles über mir zusammengebrochen. Obendrein hat Martin mir Vorwürfe gemacht, ich würde mein Wohl über das der Familie stellen wollen. Er hat die Kinder nicht mehr zu mir gebracht. Das war das Schlimmste. Ich wollte nicht mehr, wirklich, es ging nicht. Also habe ich die Schmerztabletten gehortet, und als ich dachte, ich hätte genügend zusammen, habe ich eines Abends diesen dummen Brief geschrieben und sie danach geschluckt. Na ja, es hat nicht gereicht, wie man sieht.«


  »Wie ist die Depression behandelt worden?«


  »Am Anfang nur mit Tabletten. Als es mir dann etwas besser ging, musste ich eine Gesprächstherapie machen.« Zerknirscht verzog sie die Mundwinkel. »Ehrlich gesagt kann ich mich kaum daran erinnern.«


  »Aber Sie waren die ganze Zeit über in derselben Klinik?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht.« Sie schaute ihn entgeistert an. »Ich hab mich das nie gefragt. Beschwören kann ich es natürlich nicht, ich war bewusstlos, als ich eingeliefert wurde und auch als ich verlegt worden bin. Ich habe es also einfach angenommen. Nach Hause gefahren sind wir jedenfalls aus Bad Homburg, das weiß ich genau, aber wie die Klinik überhaupt hieß– keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  So kam er nicht weiter. Das Gespräch bestätigte im Grunde nur, was sie längst wussten, Dinge, die bedeutsam, ebenso gut jedoch vollkommen belanglos sein konnten. Zeit, schärfere Geschütze aufzufahren. »Beschuldigen oder verdächtigen Sie Ihren Mann irgendeiner Straftat?«


  »Wegen des Buchs meinen Sie.« Sie legte den Kopf schief, schien angestrengt zu lauschen, ob sie wirklich allein waren. Wie aufs Stichwort bellte der Hund, und sie sprang sofort auf, doch er gab augenblicklich wieder Ruhe, und so ließ sie sich im Zeitlupentempo wieder auf den Stuhl sinken. »Ich weiß es nicht. Ich kann doch nicht…«, sie stockte, »ich wollte vielleicht– ich möchte, dass Sie– Gott, ich kann das nicht!«


  »Doch, können Sie.« Hartmann nickte ihr aufmunternd zu. »Im Grunde haben Sie längst angefangen.«


  Sie schaute auf den Tisch hinunter und senkte ihre Stimme zu kaum mehr als einem Flüstern. »Es ist eigentlich nur so ein Gefühl. Und das wird stärker jetzt, wo Sie all diese Fragen zu meinem Unfall gestellt haben. Aber es führt nirgendwo hin, nicht so richtig jedenfalls. Ich bin abhängig vom Wohlwollen meines Mannes. Nicht nur in finanzieller Hinsicht. Er schafft es, mich kleinzuhalten, immer schon, mit nur einer Bemerkung kann er erreichen, dass man sich total blöde vorkommt. Das trifft es nicht mal richtig. Unverschämt blöd, wissen Sie, was ich meine?«


  Sie blickte gar nicht auf, um zu sehen, ob er ihr folgen konnte. »Die meiste Zeit störe ich mich nicht daran, es ist irgendwie nicht so wichtig, zumindest solange er die Kinder nicht abkanzelt. Aber wenn er weg ist, wird es plötzlich viel wichtiger, viel realer und größer. Dann ertappe mich manchmal dabei, wie ich denke, ich sollte abhauen. Aber ich bin zu schwach, das ist auch keine Schande.« Ein winziges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Sagt jedenfalls mein Therapeut, und bevor ich den Gedanken in die Tat umsetzen kann, ist Martin auch schon wieder da.«


  Bis jetzt wäre der Therapeut durchaus der angemessenere Gesprächspartner gewesen, dachte Hartmann. Er hatte keinen Bock auf Eheprobleme, wenn das denn alles war, worauf sie hinauswollte. »Haben Sie mit ihrem Therapeuten über ihren Verdacht gesprochen?«


  »Nein, ich war seither noch nicht wieder bei ihm. Außerdem würde Doktor Lindenau die Ursache für mein Misstrauen in mir suchen und nicht in dem, was Martin getan oder nicht getan hat. Ich glaube, ich wollte mit dem Buch bloß erreichen, dass Sie genauer hinschauen. Ich dachte mir ja, dass Sie davon erfahren würden, wo doch das Mädchen in der Buchhandlung gearbeitet hat. Ich weiß natürlich nicht, ob Martin etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, aber zutrauen würde ich’s ihm schon.« Sie schien vor der eigenen Courage zu erschrecken und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das müssen Sie ihm aber nicht sagen, oder?«


  »Nein, keine Bange«, versicherte er. »Aber wie kommen Sie darauf? Haben Sie irgendeinen Hinweis entdeckt, der ihn belasten würde?«


  Statt einer Antwort malte sie mit dem Finger unsichtbare Kringel auf die Tischdecke.


  »Wenn er der Täter ist«, fragte er weiter, »warum würde er so etwas tun?«


  »Weil er es kann? Weil es eine Herausforderung ist? Weil er so von sich überzeugt ist, dass er glaubt, mit einfach allem durchzukommen.«


  »Das reicht nicht. Ohne ein konkretes Indiz kann ich ihn nicht mal vernehmen, geschweige denn verhaften. Wir wissen, wann und wo das Opfer entführt worden ist, und Ihr Mann hat ein Alibi. Sagen Sie«, fügte er hinzu, »sind Sie oder Ihr Mann im Besitz weiterer Immobilien, abgesehen von diesem Haus?«


  »Ich nicht. Mein Mann hat vor ein paar Jahren die Jagdhütte seines Vaters geerbt. Er wollte sie verkaufen, aber ich weiß nicht, ob er das auch gemacht hat.«


  Hartmann horchte auf. Hütte klang gut. Jagdhütte klang nach Einsamkeit. »Und wo ist die Hütte?«, fragte er.


  »Keine Ahnung, ich war nie dort.«


  »Gibt es keine Unterlagen, anhand derer Sie das feststellen könnten?« Wenn er schon dafür eingespannt werden sollte, einen unliebsamen Ehemann hinter Gitter zu verfrachten, dann sollte sie wenigstens etwas beitragen.


  »Ich nehme es an. Alles Wichtige befindet sich im Safe, aber ich kenne die Kombination nicht.«


  Nicht zu fassen, dachte Hartmann, in dieser Ehe herrschten Gepflogenheiten aus dem vorletzten Jahrhundert. Und Constanze Gentner schien sich ihnen widerspruchslos zu fügen. Abgesehen von diesem Versuch, ihren Mann in Misskredit zu bringen. Er fragte sich, woher dieses Aufbegehren rührte.


  »Wie hat Ihr Mann eigentlich darauf reagiert, dass Sie das Buch bestellt haben?«, erkundigte er sich.


  »Er will nicht, dass ich es lese. Es würde mich zu sehr aufwühlen, sagt er. Und außerdem sei es weit unter meinem Niveau.« Sie seufzte.


  Innerlich tat Hartmann es ihr gleich. Eingebungen einer frustrierten Ehefrau brachten ihn nicht weiter. Was er bisher erfahren hatte, zeigte nur, dass Gentner zu Hause dasselbe Arschloch war wie in freier Wildbahn. Den Unfall seiner Frau verursacht zu haben, würden sie ihm nicht mehr nachweisen können. Und ein Aufenthalt in der Psychiatrie war nach einem Selbstmordversuch durchaus angesagt und schien nicht auf eine Entführung hinzudeuten. Ein Gespräch mit der Klinik, sobald sie herausgefunden hatten, um welche es sich handelte, oder mit ihrem Therapeuten würde letzte Zweifel ausräumen. Er machte Anstalten, sich zu verabschieden.


  Sie kam ihm zuvor. »Haben Sie schon gegessen?«, erkundigte sie sich. »Wir könnten zusammen kochen, wenn Sie mögen.«


  Er hob erstaunt die Brauen, sein Blick flog vom Herd zu ihr und wieder zurück. Er konnte nicht widerstehen, Kochen war schließlich weit entfernt von jedem unethischen Verhältnis zu einer potenziellen Zeugin, und nickte knapp, um seine Einwilligung zu signalisieren. Sie sprang auf, ging zu diesem phantastischen Kühlschrank, öffnete ihn und winkte ihm, ihr bei der Inspektion des Inhalts zu helfen. Er hätte schwören können, dass ihr etwas Schelmisches anhaftete, auch dies ein Wort, das ihm im Zusammenhang mit ihr sonst niemals in den Sinn gekommen wäre.


  ***


  Katharina Martens saß rauchend am Küchentisch, den Blick unverwandt auf das Handy vor ihr gerichtet. »Wer wird Millionär« hatte sie noch abgelenkt, doch als Michael im Anschluss nach einem Buch gegriffen hatte, war sie runtergegangen. Sie hätte sich nicht konzentrieren können.


  Als sie vorhin an die Haustür gegangen war, um abzuschließen, hatte sie automatisch die Ärmel aus Michaels an der Garderobe hängender Jacke gezogen– eine blöde Angewohnheit, dass er nie darauf achtete– und war dabei gegen etwas Hartes in der Seitentasche gestoßen. Sie hatte hineingegriffen und ein Handy zutage befördert. Ein Handy, das eindeutig nicht ihm gehörte. Sie war fast sicher, dass es sich um Franziskas handelte. Sie hatte die Anschaffung lange verweigert, aber Katharina hatte so oft auf sie eingeredet, sich auf alle erdenklichen Notfälle berufend, bis Franziska nachgegeben und ihr eines Tages dieses altmodische, großformatige Ding präsentiert hatte. Ohne ihrePIN-Nummer zu kennen, konnte sie es nicht einschalten, um durch einen Anruf zu prüfen, ob es wirklich ihres war, aber sie würde den Teufel tun und den Fund gegenüber irgendjemandem erwähnen.


  Vielleicht hätte ihre Anwesenheit Franziskas Verschwinden wirklich nicht verhindert– aber wäre der letzte Freitag ein ganz gewöhnlicher gewesen, gäbe es zumindest keine Zweifel an der Unschuld ihres Mannes, Zweifel, die sie nicht teilte, und die dennoch an ihr zu nagen begannen wie die ersten Anzeichen einer Migräne. Was sonst hielt sie davon ab, ihn wenigstens darauf anzusprechen?


  Es gab mit Sicherheit eine harmlose Erklärung dafür, dass das Handy in Michaels Jackentasche gelandet war. Sie wusste doch, wie schusselig er war, wie oft er Dinge verlegte oder eben gedankenlos einsteckte. Gott, einmal hatte er ihren Schlüsselbund mitgenommen, zusätzlich zu seinem in der Hosentasche steckenden, und sie hatte die Kunden durch den Privateingang lotsen müssen, weil niemand, der einen weiteren Schlüssel besaß, zu erreichen gewesen war. Im selben Maß, wie Lieblingskugelschreiber verschwanden, tauchten billigste Stifte auf, deren Werbebotschaft an ihn komplett verschwendet war, weil er sie schlicht nicht wahrnahm. Franziska konnte ihr Handy einfach vergessen haben, und er hatte es eingesteckt in der Annahme, es sei seines. Nur– er war gar nicht hier gewesen. Angeblich.


  Sie versuchte, die schwindelerregende Achterbahnfahrt ihrer Gedanken zu bremsen, das führte zu nichts.


  »Darf ich dir beim Sinnieren Gesellschaft leisten?«, rief Michael, und die Treppe knarrte unter seinen sich nähernden Schritten.


  Sie öffnete die Tür des Backofens und legte das Handy hinein, bevor sie sich ein Glas Wein einschenkte und sich ihm zuwandte.
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  Etwas Schweres fiel auf ihr Bett und verursachte ein Beben mittlerer Stärke. »Findest du nicht, dass du jetzt mal aufstehen solltest? Wir haben noch etwas vor«, sagte es.


  Marilene fuhr auf und rieb sich die Augen. Arne saß beinschlenkernd am Fußende, bereits fertig angezogen, und grinste schadenfroh. »Wie spät ist es überhaupt?«, fragte sie schlaftrunken.


  »Fast halb acht.« Empörung lag in seiner Stimme. »Dein Papa ist schon lange auf.«


  »Senile Bettflucht«, murmelte sie unhörbar.


  »Was heißt senil?«


  So viel zum Thema unhörbar. »Nichts, was dich kümmern müsste«, erklärte sie und setzte sich auf. »Husch«, befahl sie, »geh beim Frühstückmachen helfen. Ich komme gleich.«


  »Alles fertig. Deswegen bin ich ja hier.«


  »Geh trotzdem, sonst verweigere ich den Gehorsam.«


  »Okay«, flötete er und sprang auf. Hüpfend verließ er ihr Zimmer und stürmte die Treppe hinunter.


  Es war erst Viertel nach sieben, stellte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest, nicht ihre Zeit, nicht an einem eigentlich freien Tag. Sie schwang die Füße aus dem Bett und stand ächzend auf. Die lange Fahrt am Vorabend hatte sie ausgelaugt. Ein Stau nach dem anderen zwischen Köln und Oberhausen hatte dazu geführt, dass sie sechs Stunden unterwegs gewesen waren für eine Strecke, die in höchstens vier zu bewältigen war. Auf der A31 war zwar nicht mehr viel Verkehr, doch der Straßenzustand war tückisch gewesen, sodass sie arg hatte Tempo herausnehmen müssen. Erst um neun waren sie schließlich angekommen, selbst Arne waren vor lauter Müdigkeit die Worte ausgegangen, und so hatten sie nur noch kurz das Haus besichtigt, bevor sie sich auf die wartende Gemüsesuppe gestürzt hatten und ins Bett getaumelt waren.


  Die Vorfreude auf einen Kaffee trieb sie zur Eile, und um Punkt halb acht betrat sie die Küche.


  »Na endlich«, wurde sie im Chor begrüßt.


  »Guten Morgen«, wünschte sie, zauste Arnes Haar und pflanzte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.


  »Gut geschlafen?«, erkundigte der sich.


  Sie nickte. »Wie ein Stein.«


  »Steine schnarchen nicht«, erklärte Arne, »und ich hab dich gehört. Durch die ganze Wand durch!«


  »Das kann gar nicht sein, ich schnarche nicht«, widersprach sie.


  »Tust du wohl.« Arne blieb stur. »Ich bin extra aufgestanden und hab an deiner Tür gehorcht. Das warst du, nicht Opa Joe.«


  »Na endlich ist mal ein Mann im Haus, der meine Ehre verteidigt.« Ihr Vater zwinkerte ihr zu.


  »Na logisch. Zusammen sind wir stark.«


  Marilene verdrehte die Augen. »Seit wann bist du überhaupt schon auf?« Und seit wann nannte ihr Vater sich »Opa Joe«, fragte sie sich im Stillen. War das auf die Frau, die sie im Hintergrund vermutete, zurückzuführen, oder lag es an Arne?


  »Seit halb sieben«, murmelte Arne zwischen zwei Bissen seines zweiten Brötchens. Sie hatte nicht gewusst, dass Jungs in dem Alter schon so gute Esser waren.


  »Und was hast du die ganze Zeit gemacht?«


  »Ich hab mich auf die Treppe gesetzt und gewartet, bis einer wach wird. War ja nicht so lange.« Arne gab sich großzügig. »Wir sind zum Bäcker gegangen, und auf dem Rückweg, weißt du, was da passiert ist? Da waren ganz viele Vögel am Himmel, Gänse, sagt Opa Joe, die haben vielleicht einen Krach gemacht, das hätte dich eigentlich aufwecken müssen, so laut waren die. Voll cool, echt. Aber es war irre kalt, deswegen haben wir uns beeilt. Und dann haben wir Frühstück gemacht und auf dich gewartet. Können wir jetzt los?«


  »Nee. Ich brauch noch ein bisschen Farbe im Gesicht und–«


  »Iih«, unterbrach Arne sie.


  »Und außerdem kann man so früh am Morgen niemanden besuchen.«


  »Warum denn nicht? Hier sind wir doch auch zu Besuch, und es ist noch früh.«


  »Hier waren wir ja auch angemeldet.«


  »Und warum meldest du uns bei der Frau nicht an?«


  »Weil sie nicht ans Telefon geht.«


  »Vielleicht ist sie ja gar nicht da.«


  »Schon möglich, aber wir versuchen es trotzdem, nur eben nicht so früh.«


  »Du willst Arne mitnehmen?«, fragte ihr Vater. »Ich dachte, er bleibt bei mir?«


  Arne schaute sie mit gespitztem Mund und zusammengekniffenen Augen abwechselnd an, als überlege er, wer von ihnen größere Abenteuer bieten könne. »Wir machen beides«, versprach er, »erst fahre ich mit Marilene nach Leer. Wir gehen auf den Markt und zu der Frau. Das haben wir ausgemacht. Und wenn wir zurück sind, kann ich mit dir in die Werkstatt gehen.«


  Marilene breitete die Hände aus, wie um zu sagen, da könne man nichts machen. Wieso unterschätzte sie seinen Sinn für Ausgewogenheit immer wieder? Sie sollte es längst besser wissen.


  ***


  Er fror und versuchte, sich einzureden, dass dem nicht so war. Normalerweise klappte das ganz gut, er konnte Hunger und Durst ausblenden, Hitze und Erschöpfung, sogar Kälte. Stress nicht. Und der würde erst vergehen, wenn er endlich in Aktion treten könnte. Wenn er ins Haus hineinkäme. Wenn er nur wüsste, wie. Der Trick mit der Kreditkarte funktionierte jedenfalls nicht, zumindest nicht hier, vielleicht klappte das nur bei amerikanischen Türen, nicht bei deutscher Wertarbeit.


  Einmal hätte er es beinahe geschafft, gestern am frühen Abend noch. Er hatte gerade erst vergeblich die Paketnummer abgezogen, als zwei Männer sich genähert hatten. Wollten sie zu ihr? Er hatte sich die Mütze vom Kopf gerissen, den Mantel übergezogen und war, einen Blumenstrauß in der Hand, um eine harmlose Einladung vorzutäuschen, zu ihnen geeilt, war suchend mit dem Finger an den Klingelschildern entlanggefahren, betont mühsam die kleine Schrift entziffernd. Aber es hatte ihnen niemand geöffnet, und so war er zum Nachbarhaus gegangen, als habe er sich im Haus geirrt. Sie hatten spekuliert, ob sie vielleicht doch verreist sei, er hatte es, schon fast außer Hörweite, gerade noch mitbekommen. Sie war es, die nicht öffnete. Und er wusste es besser. Später war niemand mehr gekommen. Und nun hockte er bereits seit sieben Uhr hinten im Transporter und beobachtete durch die Frontscheibe das spärliche Geschehen.


  Sie war da. Sie war wach. Die Innenbeleuchtung ihres Kühlschranks hatte sie verraten, ein schwacher Lichtschein, der niemandem aufgefallen wäre, wenn er nicht genau darauf lauerte. Danach hatte er sie schemenhaft am Fenster vorbeihuschen sehen. Das Fernglas, mit dem sie aus vermeintlich sicherer Entfernung herausschaute, blitzte hinter der Scheibe auf. Sie stand nahezu reglos, nur gelegentlich führte sie eine Tasse oder ein Glas zum Mund. Sie wartete. Auf ihn. Für einen Moment erlaubte er sich die Vorstellung, es handele sich um ein erotisches Abenteuer, der Gedanke wieder so verlockend wie auf der Fortbildung. Dennoch schob er ihn alsbald beiseite, zu kalt, zu unwirtlich die Umgebung, zu ernst die Gefahrenlage. Und doch, vielleicht könnte er beides verbinden? Dafür müsste er erst einmal ins Haus gelangen, verdammt.


  Die Eingangstür wurde von innen geöffnet. Das half ihm herzlich wenig, so schnell konnte er nicht dort sein, er brauchte jemanden, der hineinging. Ein älterer Silbergrauer mit jüngerer Kunstblondine am einen und Einkaufskorb am anderen Arm verließ das Haus. Und würde sicherlich bald wiederkommen, es war zu kalt, um sich lange draußen aufzuhalten. Er zog schon mal seine Lieferantenverkleidung über und legte Päckchen und Klemmbrett neben sich, um vorbereitet zu sein, als er bemerkte, wie sich eine Frau mittleren Alters und ein blond gelockter Junge dem Haus näherten.


  Er zögerte. Wenn sie ein anderes Haus ansteuerten, würde er seine Tarnung überstrapazieren. Ebenso, wenn das Haus zwar stimmte, ihnen aber niemand öffnete. Die Wahrscheinlichkeit war groß, denn öffnen konnte nur Inka Morgenroth, die, falls er nicht, ohne es zu merken, eingeschlafen war und etwas verpasst hatte, im Moment die Einzige im Haus war. Wollten die beiden zu ihr? Und würde sie eine Frau und ein Kind hineinlassen? Er beschloss, es zu riskieren.


  ***


  Sie hatte kaum geschlafen, zwei, drei Stunden höchstens, auf der Couch, nicht im Bett, hatte gar nicht erst das trügerische Gefühl von Geborgenheit, das ihr warmes Schlafzimmer, das dicke Federbett boten, aufkommen lassen wollen. Fetzen von flüchtigen Alpträumen hatten sie durchgerüttelt, die Beklommenheit noch mit allen Sinnen greifbar, nicht aber die Szenen selbst, der Film, dessen Ende zu kennen sie vielleicht, nur vielleicht retten könnte. Eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit überkam sie, fuhr ihr mit scharfen Krallen in den Magen, dass ihr speiübel wurde. Sie unterdrückte das Würgen, hatte ohnehin nichts gegessen, was sich bahnbrechen könnte, sah sich wieder über der Kloschüssel hängen, damals, als sie schon am zweiten Tag der unwürdigen Prozedur gewusst hatte, dass sie schwanger gewesen war. Gewesen. Sie hatte es Christian nie erzählt, hatte vielleicht da schon geahnt, dass er kein Mann für schwierige Zeiten war. Sie atmete tief ein und wieder aus, qualvoll stockend, bezwang auch das Schluchzen, das ihr entweichen wollte. Das Weinen um all die Dinge, die sie nicht mehr erleben würde.


  Sie drückte die Hände ins schmerzende Kreuz und merkte erst jetzt, dass ihre Füße, die unter der Wolldecke hervorgekrochen sein mussten, einfach nicht warm werden wollten. Wie wunderbar banal, dachte sie. Wie egal. Sie klaubte den letzten Rest ihres willfährigen Verstandes zusammen, du musst etwas essen, befahl sie sich, und ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Allein der Anblick des Inhalts verursachte Bauchgrimmen, unnütz gesundes Zeug. Unverrichteter Dinge knallte sie die Tür wieder zu. Im Schrank über der Spüle stieß sie auf eine vergessene Plätzchendose. Sie schwenkte sie hin und her, fast voll noch, und nahm einen Keks heraus, knabberte krümelnd, auch das egal, wen kümmerte schon der Zustand ihrer Wohnung?


  Und wen der Zustand ihrer Seele? Ungehalten wischte sie eine, wirklich nur eine Träne fort. Christian jedenfalls nicht, sonst hätte er sie längst belagert, bis sie den Weg freigäbe, und sich nicht abspeisen lassen mit flügellahmen Ausreden. Ihre Therapeutin, ja, die schon, aber das zählte nicht wirklich, schließlich wurde sie dafür bezahlt. Eigentlich vertraute sie ihr. Hatte es zumindest mal getan. Doch nun, da sie glaubte, ihre Angst entspringe allein ihrem Trauma, sei nicht in der Realität begründet, war sie sich nicht sicher, ob sie das noch konnte. Mein Trauma, dachte sie spöttisch, nichts lag ihr ferner, nichts vermochte, das Labyrinth ihrer augenblicklichen Angst zu durchdringen oder wenigstens zu dämpfen.


  Ihre Augen tränten, einzig vor Müdigkeit, und ihr Blick zerfloss. Sie überredete sich, Kaffee zu kochen, und gab ihren Posten so lange auf.Qué será, será, flog diese alberne Melodie sie an, und sie starrte bezwingend auf die laut gurgelnde Maschine, bis die Flüssigkeit durchgelaufen war. Sie goss den Becher mit der Aufschrift »The Boss« voll und nahm ihn mit auf ihren Posten. Heiß und schwarz, hoffentlich würde sie wacher davon, wachsam. Sie nippte vorsichtig, kniff die Augen gegen den Dampf zusammen und hätte beinahe die Frau und das Kind übersehen, die auf dieses Haus zukamen. Wohl kaum zu ihr, sie reckte sich auf Zehenspitzen, um besser sehen zu können, nein, sie kannte sie nicht.


  Die Klingel ertönte, und sie fuhr herum. Eine Frau mit einem Kind, was wollten sie von ihr? Ein Kind nahm man jedenfalls nicht mit, wenn man jemanden ermorden wollte, oder? Nein, von ihnen drohte keine Gefahr, bestimmt nicht, versuchte sie, sich zu überzeugen, und auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als nicht länger allein zu sein in dieser zu großen Wohnung mit den allzu vielen Fenstern, die ihr nicht mehr wie eine schützende Burg vorkam, sondern wie ein Kerker. Rapunzel, dachte sie und wollte endlich Leben um sich herum spüren, reden gar, mit jemandem, der sie nicht kannte, nichts von ihr wusste. Sie ging zur Tür und drückte auf die Gegensprechanlage.


  »Guten Tag, mein Name ist Marilene Müller, ich bin Anwältin aus Wiesbaden und würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Sie zögerte. Eine Anwältin? Das klang jedenfalls nicht nach unverfänglichem Geplauder. Dennoch obsiegte ihr nicht zu unterdrückender Wunsch nach Gesellschaft. »Gut, kommen Sie rauf. Aber bitte nehmen Sie die Treppe, ja?«


  Sie legte auf, drückte auf den Türöffner und drehte den Schlüssel der Wohnungstür herum. Zögerte abermals, noch konnte sie zurück, aber nein, sie zog die Tür auf und ging zum Treppengeländer, beugte sich hinüber, um etwas sehen zu können. Zwei behandschuhte Hände fuhren am Geländer entlang nach oben, eine kleine in Fäustlingen vorneweg, und eine größere hinterdrein.


  »Warum können wir nicht den Fahrstuhl nehmen?«, ertönte die Stimme eines Jungen, glaubte sie. Mädchen wären vielleicht nicht so begierig auf jeden zu drückenden Knopf, der etwas in Gang setzte. Soweit sie wusste.


  »Weil ich nie den Fahrstuhl nehme. Erst, wenn es gar nicht mehr geht, so ungefähr ab zehn Stockwerken.«


  Die Schritte von zwei Personen waren unterscheidbar, das demonstrative Stampfen des Jungen, der ein altkluges »Glaub ich nicht, dass du das schaffst, du bist doch Raucher« von sich gab, und das wesentlich gemächlichere Auftreten der Anwältin, die ein bereits leicht kurzatmiges »Da könntest du recht haben« ausstieß. Die Normalität der Unterhaltung beruhigte sie vollends und sie atmete erleichtert aus.


  ***


  Marilene hatte den Wagen im City-Parkhaus abgestellt und war mit Arne quer durch die Fußgängerzone gelaufen. Am Denkmalsplatz waren sie abgebogen zur Nesse-Brücke, die sie, angesichts der Kälte, die garstig in die Wangen kniff, hastig überquert hatten. Sie steuerte instinktiv das richtige Haus an und überließ es Arne, zu klingeln, der danach hastig seinen Handschuh wieder überzog. Sie schaute über ihre Schulter. Was für ein phantastischer Blick, befand sie, hier eine Wohnung zu haben könnte ihr schon gefallen. Leider gab ihre finanzielle Lage das nicht her. Es war ein glasklarer Tag, die Sonne strahlte vom eisblauen Himmel, dass es in den Augen schmerzte, und das gekräuselte Wasser wirkte wie gemalt, so unecht wie die Folien, die in der Augsburger Puppenkiste die Illusion von Bewegung schufen, Fernweh eingeschlossen.


  Sie wollte gerade das Signal zum Aufbruch geben, als Inka Morgenroth sich doch noch meldete. Sie stellte sich vor und bat um ein Gespräch, ohne den Grund dafür zu nennen, sie wollte sie nicht verschrecken.


  »Gut, kommen Sie rauf.« Die Stimme war leise. »Aber bitte nehmen Sie die Treppe, ja?«


  Merkwürdiges Ansinnen, fand sie, und drückte die Tür auf, sobald der Öffner summte. Sie vertraute Fahrstühlen ohnehin nicht allzu sehr, also fügte sie sich, obwohl Arne sehnsüchtige Blicke zu der bereitstehenden Kabine warf. Als sie den ersten Absatz umrundete, bemerkte sie einen Paketboten, der hinter ihnen zur Tür hineingehuscht sein musste und nun in den Fahrstuhl sprang. Seine Beine waren so lang, dass er mühelos vier Stufen auf einmal erklimmen könnte. Nur kein Neid, dachte sie, vier Stockwerke würde sie ja wohl noch schaffen.


  Marilene konzentrierte sich aufs Stufenzählen, siebzehn mal vier, beugte sich übers Geländer und schaute kurz nach oben. Sie wurden beobachtet. Welche Angst dahinterstecken musste, das Ausmaß und den Grund dafür mochte sie sich nicht vorstellen, und für einen Moment erwog sie, umzukehren.


  Geht doch, dachte sie, als sie im zweiten Stock anlangten.


  Arne blickte sich nach ihr um. »Geht’s noch?«, erkundigte er sich.


  Sie nickte nur und bemühte sich, nicht allzu offensichtlich zu keuchen.


  ***


  Plötzlich, wie aus dem Nichts, legte sich eine Hand über ihr Gesicht, sie versuchte, sie abzuschütteln, unwillig nur, doch es misslang, und jetzt stolperte ihr Herz einen wilden Galopp, und ihr gaben die Knie nach, schwach, so schwach, doch der Mann fing sie auf, umklammerte Oberkörper und Arme mit schraubstockähnlichem Griff. Wo kam er nur her, sie musste den Fahrstuhl überhört haben, wie dumm, wie unsäglich leichtsinnig von ihr. Er zerrte sie zurück in ihre Wohnung, und sie nahm das Leder seiner Handschuhe wahr und wie ihre Füße über den Boden schrubbten, bekam keine Luft mehr, einer Ohnmacht nahe, ohne Macht, ihre Hände flogen hinauf, reichten nicht an seine heran, schon war die Wohnungstür weit entfernt, sie sah sie wie durch einen Tunnel. Und auf einmal nahm er die Hand fort und sie konnte wieder atmen, könnte schreien, wenn sie nur genügend Luft bekäme, und dann ist die Balkontür offen, eisigkalt, doch sie friert nicht, wie seltsam, sie sieht sich zu, als stünde sie neben sich oder sei nicht länger von dieser Welt, folgerichtig, denkt sie, es hat so enden müssen mit ihr. Beinahe triumphiert sie bei dem Gedanken, dass sie die ganze Zeit über recht gehabt hatte, sie wehrt sich nicht, als er sie nach draußen stößt, und auch nicht, als er sie auf die Balkonbrüstung hievt, woher nimmt er die Kraft, sie schließt ergeben die Augen und spürt, wie er ihr einen fast spielerischen Schubser versetzt, sie schreit nicht, nur ein winziger Seufzer entkommt ihren Lippen, und dann breitet sie die Arme aus und fliegt davon, ganz leicht, Sterben ist ganz leicht.


  ***


  Auf der obersten Stufe des dritten Stocks stolperte sie und stürzte hart auf Hände und Knie. »Trottel«, schimpfte sie, drehte sich herum und blieb sitzen.


  »Siehst du, wir hätten doch den Fahrstuhl nehmen sollen«, sagte Arne, kehrte um und hockte sich neben sie.


  Marilene zog die Handschuhe aus, begutachtete Finger und Handgelenke, gebrochen war schon mal nichts. Sie stützte sich ab und beugte vorsichtig ein Knie nach dem anderen, auch das funktionierte, war allerdings schmerzhafter, doch mehr als einen Bluterguss würde sie wohl nicht davontragen, hoffte sie, und rappelte sich mühsam auf.


  Arne hob ihre Tasche vom Boden. »Die nehm ich«, bestimmte er, klemmte sie sich unter den linken Arm und wies sie mit dem rechten an, vorzugehen. »Weißt du, was noch cooler als ein Fahrstuhl wäre?«, fragte er.


  »Raketenantrieb?« Marilene war nicht sicher, inwieweit die Frage rhetorisch gemeint war.


  »Na ja gut, darüber könnte man reden, aber was ich meine, ist ein Treppenlift. Hab ich in der Zeitung vomADACgesehen.«


  Vielen Dank für das Kompliment, dachte sie und ignorierte den inspirierenden Vorschlag. »Wieso liest du so was? Es dauert noch ein paar Jahre, bis du auch nur an deinen Führerschein denken kannst.«


  »Lag auf dem Küchentisch. Du, Marilene?«


  »Ja?«


  »Brauchen alle alten Menschen Windeln?«


  Sie verschluckte sich und musste husten. Er hatte so ernsthaft geklungen, dass sie annahm, er beschäftige sich bereits länger mit dieser existenziellen Frage. »Manche ja, manche nein«, antwortete sie, »und wie kommst du jetzt darauf?«


  »Aus der Zeitung vomADAC. Oder kommt das vielleicht vom Autofahren, dass man Windeln braucht? Ich meine ja nur, weil da so viele Anzeigen sind, Treppenlifte und Windeln. Treppenlift finde ich ja in Ordnung, mich würde nur interessieren, ob man damit wohl auch zu zweit fahren kann. Aber Windeln? Bäh! Wie alt ist man, wenn man die braucht? Wenn man sie braucht, meine ich. Ich finde, man sollte das vorher wissen, also bevor man so alt ist…«


  Marilene blendete sein Geplapper aus und zog sich die letzte Stufe hoch. Kein Mensch zu sehen. Sie ging zur Wohnungstür und merkte jetzt, dass sie nur angelehnt war. »Frau Morgenroth?«, rief sie und stieß die Tür vollends auf. Keine Antwort.


  »Vielleicht musste sie aufs Klo, und wir sollen schon mal reingehen«, mutmaßte Arne.


  Sehr pragmatisch, fand Marilene, zögerte jedoch. Sie hob frierend die Schultern. Es zog. Wieso zog es? Niemand würde bei dieser Kälte für Durchzug sorgen. Sie runzelte die Stirn. Etwas stimmte hier nicht.


  »Frau Morgenroth?«, wiederholte sie zaghaft und schob Arne hinter sich. »Geh«, flüsterte sie, »nein, bleib«, wünschte, sie hätte ihn nicht mitgenommen, aber wie hätte sie auch ahnen sollen, dass hier Gefahr drohte, das war unlogisch, warum sollte jemand eine Frau entführen, sie freilassen und dann erst umbringen, da hätte er sich das Freilassen doch sparen können. Also gut, sie drückte das Kreuz durch, du spinnst, sagte sie sich, es ist alles in Ordnung.


  Dennoch legte sie eine Hand auf Arnes Schulter, als sie zaudernd Schritt um Schritt weiter in die fremde Wohnung vordrang. Arne imitierte sie, schlich mit übertriebenen Storchenschritten neben ihr her, und wäre sie nicht so angespannt gewesen, hätte sie lachen müssen über seine Darbietung.


  Ein Knall! Beide fuhren erschrocken herum. Nur die Wohnungstür, Marilene atmete erleichtert aus. Arne steckte den Schrecken schneller weg und wandte sich wieder der Wohnung zu. »Ach so«, flüsterte er, und sie folgte seinem Blick. Die Balkontür stand offen. Ein graugrüner Vorhang flatterte im Wind, wie zum Abschied winkend. Abschied? Arne war fast dort.


  »Nein!«, schrie sie und stürzte zu ihm, packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Bitte, bleib hier.« Sie sah, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich, als er begriff, was sie meinte, sie spürte, wie er zu zittern begann. Scheiße!, schrie sie innerlich, was habe ich nur getan? Ausgerechnet Arne. »Setz dich«, befahl sie mit harter Stimme, sie drang zu ihm durch, er nickte, zitternd zwar, aber er gehorchte und ließ sich auf den Boden hinunter.


  Sie strich ihm sanft über den Kopf, verzeih mir, und wankte hinaus, niemand zu sehen, natürlich nicht, wagte einen schnellen Blick über die Brüstung, ein Trugbild sicherlich, sie zuckte zurück und blinzelte heftig die Tränen fort, beugte sich abermals hinüber. Arme und Beine abgespreizt in grotesken Winkeln, die achtlos weggeworfene Gliederpuppe eines Kindes, lag Inka Morgenroth reglos im Schnee, inmitten von Rhododendren, die ihre weiße Last abgestreift hatten und sie vor begehrlichen Blicken schützen würden.


  Zu hoch, dachte Marilene, das war zu hoch, als dass sie den Sturz überlebt haben konnte. Sie wich zurück ins Wohnzimmer und schloss die Tür. »Schau, ob der Fahrstuhl da ist, schnell!«, wies sie Arne an und scheuchte ihn hinaus, schnappte sich die Wolldecke, die auf der Couch lag, und alles, was an Kleidung an der Garderobe hing, und jagte Arne hinterher.


  ***


  Sie waren kaum zwanzig Minuten unterwegs, als Enno Lübbens Handy klingelte, er sich das Headset aufs Ohr zog und das Gespräch annahm. Eine einseitige Unterhaltung, bis auf »Moin« und »Ja, verstehe« gab er nicht viel von sich und endete mit einem »Gut, wir kommen.«


  Wer ist »wir«?, überlegte Zinkel, während Lübben aufs Gas trat, vor dem zuckelnden holländischen Wohnwagen-Gespann einscherte und mit einem keineswegs risikolosen Manöver in die Autobahn-Ausfahrt Westerstede-West scherte, nur um in der Gegenrichtung wieder aufzufahren. Zinkel hielt sich am Griff über der Tür fest. Von der Rückbank ertönte dreistimmiges Kreischen, unaufgeregt und vertrauensvoll, wie bei einer Achterbahnfahrt, wohlige Schrecksekunden, wenn in der Gewissheit, dass Technik und Fliehkraft das Überleben sichern, der Magen hüpft.


  »Inka Morgenroth«, presste Lübben zwischen den Zähnen hervor.


  »Scheiße«, erklärte Zinkel.


  Lübben schüttelte unmerklich den Kopf. »Tut mir leid, Mädels, aber den Ausflug werden wir verschieben müssen.«


  »Och!«, kam es im Chor von der Rückbank, wo Lübbens Frau Judith und die Zwillingstöchter Jule und Janne saßen, die Zinkel gestern Abend zum Bleiben geradezu genötigt hatten, ihn in ihre muntere Unterhaltung einbezogen und einander mit Angeboten zur Freizeitgestaltung gegenseitig übertroffen hatten, als sei er der lange verschollene große Bruder. Nein, wohl eher ein Onkel, rückte er die Altersrelationen zurecht. Er hatte bereitwillig nachgegeben, das Wochenende dranzuhängen, Patrizia würde ihn nicht vermissen, hatte seine Anrufe jedenfalls allesamt ignoriert, und so hatte er sich entschieden, zu bleiben.


  »Müsst ihr zu einer Leiche?«


  Das, glaubte er, war Jule, die bereits gestern eine morbide Neugier für seinen Beruf gezeigt hatte, die ihr Vater anscheinend nicht zu stillen bereit war. Eine ungewohnte intellektuelle Herausforderung, sich um ihre direkten Fragen herumzuwinden, ohne sie allzu sehr zu enttäuschen.


  »Fahren wir dann morgen mit Paul nach Bremerhaven?« Janne, vermutete Zinkel.


  »Wo ist es passiert?«


  »Können wir mit? Bitte!«


  »Gibt es einen Verdächtigen?«


  »Ist da viel Blut?«


  »Wir stehen auch ganz bestimmt nicht im Weg.«


  Nein, Zinkel gab auf, er konnte die Stimmen aller drei so wenig auseinanderhalten wie das Äußere der Zwillinge, obwohl sie, angeblich, anhand der Farbe ihrer Arm- und Haarbänder erkennbar waren. Jule trug Rot, Janne Blau, aber er hatte sie stark im Verdacht, gelegentlich zu tauschen.


  »Ruhe!«, donnerte Lübben, der sich nicht gewillt zeigte, auch nur eine der Fragen zu beantworten, öffnete das Fenster, was zu einem kollektiven, empörten »Iih« führte, und ließ sich von seiner Frau das Blaulicht nach vorn reichen. Theatralisches Bibbern und Zähneklappern.


  Zinkel musste ein Grinsen unterdrücken, ein Blick zu Lübben zeigte ihm, dass der ebenso kämpfte. Lübben gab Gas, und es herrschte gespanntes Schweigen, bis sie die Innenstadt erreicht hatten und schließlich nicht weit von Inka Morgenroths Haus hielten.


  »Ihr bleibt sitzen, verstanden?« Lübben wartete nicht auf eine Bestätigung, die vermutlich nicht gekommen wäre, denn Zinkel bemerkte beim Aussteigen die Kinderhand auf dem Türgriff. Judith war schneller und drückte vorn auf die Verriegelung.


  »Mach’s gut, Süße.« Lübben reichte ihr die Wagenschlüssel. »Ich melde mich, wenn ich weiß, wann wir nach Hause kommen.«


  »Seid vorsichtig«, rief sie ihnen hinterher.


  Lübben winkte zurück, während sie sich schon dem Haus näherten.


  Das eingeschaltete Blaulicht des Rettungswagens und dreier Streifenfahrzeuge wirkte an einem so strahlenden Tag noch gespenstischer als sonst, die Szenerie ein Magnet für zahlreiche Schaulustige, die die Brücke bevölkerten, und ein paar Unbeirrbare, die das Geschehen ganz hautnah miterleben wollten und dem Beamten, der vergeblich versuchte, das Absperrband zu installieren, gehörig auf die Pelle rückten.


  »Moin, wie sieht’s aus?«, erkundigte sich Lübben bei den Beamten, die das Haus abschirmten.


  »Der Schnee hat sie gerettet«, antwortete einer von ihnen. »Sie lebt, der Arzt versucht gerade, sie zu stabilisieren, damit sie transportiert werden kann.«


  »Wie kommt ihr drauf, dass das kein Selbstmordversuch war?«


  »Die übrigen Hausbewohner haben wir nicht angetroffen, aber es gibt eine Zeugin. Sie hat die Tat selbst nicht gesehen, die Aussage ist ziemlich schwammig, trotzdem, man kann nie wissen.«


  »Gut«, lobte Lübben, »ist dieKTschon da?«


  Der Beamte nickte. »Die Zeugin sitzt da drin.« Er deutete auf den mittleren der Streifenwagen.


  »Danke.« Lübben wandte sich an Zinkel. »Oben stören wir besser nicht«, erklärte er, »wenn es Spuren gibt, finden die sie auch.«


  Sie gingen zu dem Streifenwagen. Die Zeugin saß im Fond, zur Seite gedreht, sodass nicht viel von ihr zu sehen war. Neben ihr saß noch jemand, der Größe nach zu urteilen schien es sich um ein Kind zu handeln, ein Kind, das ihm bekannt vorkam. Sehr unwahrscheinlich, befand Zinkel.


  Lübben klopfte ans Fenster, und die Zeugin fuhr herum. Zinkel klappte der Mund auf. Verdammt noch mal, was machte Marilene Müller hier? Hartmann würde toben, wenn er erfuhr, dass seine kostbare Anwältin sich schon wieder in Dinge einmischte, die sie partout nichts angingen. Er konnte ihn gut verstehen. Und jetzt erkannte er auch den Jungen. Meine Güte, als wenn das Kind noch nicht genug durchgemacht hätte!


  Marilene stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Ihr Blick wanderte von Lübben zu Zinkel, und sie riss erstaunt die Augen auf. »Oh«, sagte sie, »was machen Sie denn hier?«


  »Das wollte ich Sie auch gerade fragen.«


  »Hab ich was verpasst?« Lübben hob die Brauen.


  »Nicht nur du«, erklärte Zinkel. »Das ist Marilene Müller«, er legte um der Pointe willen eine Pause ein. »Rechtsanwältin aus Wiesbaden.«


  »Okay.« Lübben dehnte das Wort zu einer Frage. »Aus dem Warum halte ich mich raus. Jetzt will ich wissen, was Sie zum Hergang zu sagen haben. Mein Kollege sagt, den Sturz haben Sie nicht gesehen? Warum glauben Sie dann an einen Mordversuch?«


  »Versuch?«, echote Müller. »Sie lebt? Ihr Puls war so schwach, und nach einer Weile habe ich ihn gar nicht mehr gespürt, sodass ich dachte, sie wäre tot.«


  »Noch ist sie nicht gestorben, aber ich weiß nicht, wie ihre Chancen durchzukommen stehen.« Lübbens Tonfall war sachlich, aber drängend.


  »Ja, okay«, sie versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen. »Wir haben geklingelt, und sie kam an die Sprechanlage. Ich habe mich vorgestellt und gefragt, ob wir uns unterhalten können. Sie hat gezögert, aber dann doch ja gesagt, uns aber gebeten, die Treppe zu nehmen. Sie hat uns übers Geländer beobachtet. Ich glaube, sie hatte große Angst. Als wir dann oben waren, stand sie nicht mehr da. Ich wollte klingeln und habe gemerkt, dass die Wohnungstür nur angelehnt war. Auf mein Rufen hat sie nicht reagiert, und so sind wir reingegangen. Die Terrassentür stand offen, und–«, sie stockte, »ich wusste sofort, dass etwas passiert ist.«


  Sie wischte sich ungehalten eine Träne von der Wange, bevor sie fortfuhr. »Wir sind mit dem Fahrstuhl runtergefahren, unterwegs habe ich den Notruf gewählt, und dann habe ich sie mit allem, was ich hatte greifen können, zugedeckt, mehr konnte ich doch nicht machen, ich hab mich nicht getraut sie zu bewegen, so, wie sie dalag.«


  »Ich bin sicher, das war genau richtig«, sagte Lübben beruhigend, »aber wie kommen Sie darauf, dass es sich um einen Mordanschlag handelt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns hineingelassen hätte, wenn sie die Absicht hatte, sich von der Terrasse zu stürzen. Das wäre unlogisch.«


  »Ich bezweifle, dass Selbstmörder logisch vorgehen, ehrlich gesagt. Wie haben Sie sie überhaupt dazu gebracht, Sie hineinzulassen? Wir haben nämlich gedacht, dass sie nicht zu Hause sei, weil sie nicht mal an die Sprechanlage gegangen ist.«


  »Na, ist doch klar.« Arne hatte, unbemerkt von ihnen allen, das Seitenfenster heruntergelassen. »Die Frau hat vorher beobachtet, wer da kommt, und vor Marilene musste sie keine Angst haben. Vor mir auch nicht.«


  Irgendwie klang da ein Vorwurf an, fand Zinkel. »Hey Arne«, sagte er, »alles klar?«


  Arne stieg aus. »Hallo, Paul. Geht schon.« Das blasse Gesicht strafte seine Nonchalance Lügen.


  Marilene versuchte vergeblich, ihn zu bewegen, wieder einzusteigen. Sie nahm ihn in den Arm, die Bewegung wirkte ungelenk, und Zinkel erkannte, dass sie sich bemühte, unauffällig seine Ohren einigermaßen abzudecken. Nicht wegen der Kälte, nahm er an und fürchtete, dass das nicht viel nutzte.


  »Es ist niemand sonst im Haus gewesen«, fuhr Lübben fort. »Es fällt mir also schon schwer, Ihrer Theorie zu folgen.«


  »Doch«, widersprach Müller, »da war ein Paketbote, der nach uns ins Haus gekommen ist. Vielleicht…« Sie verstummte angesichts Lübbens skeptischer Miene.


  Zinkel mutmaßte, dass er an den sprichwörtlichen Gärtner dachte.


  »Haben Sie den Kollegen das schon erzählt?«, fragte Lübben.


  »Nein«, sagte sie kleinlaut. So, wusste Zinkel, hätte Hartmann sie am liebsten. »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen.«


  »Beschreibung?«


  »Ich habe nur einen ganz kurzen Blick auf ihn werfen können, bevor er im Fahrstuhl verschwunden ist. Er trug eine Baseballkappe, wie die meisten Boten, und einen Blouson, grau, dunkelgrau. Die Dinger lassen jeden dick aussehen, aber seine langen Beine sind mir aufgefallen, und irgendwie glaube ich, dass er eher schlank war, aber das kann natürlich getäuscht haben.«


  »Hafner«, sagte Lübben.


  »Der Zahnarzt«, fuhr Zinkel dazwischen und hoffte wider besseres Wissen, dass Müller den Namen nicht gehört hatte. Die Größe allerdings käme auch bei Petersen hin, doch das behielt er wohlweislich für sich. Er musste dringend mit Hartmann telefonieren.


  »Wenn Sie sagen, dass sonst niemand im Haus war, dann frage ich mich, wo er hinwollte, wenn nicht zu Inka Morgenroth.« Marilene gab nicht wirklich überzeugend vor, dass ihr der Name des Zahnarztes entgangen sei.


  Lübben biss sich auf die Unterlippe und trommelte aufs Dach des Streifenwagens. »Bin gleich zurück«, sagte er und lief zum Haus.


  »Worüber wollten Sie mit ihr reden?«, fragte Zinkel in Ermangelung unverfänglicheren Gesprächsstoffs.


  »Sie ist entführt worden, und zwar bei uns unten.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte er.


  »Ich wollte wissen, ob sie sich an etwas erinnern kann, das bei der Suche nach Franziska weiterhilft.«


  »Das wollten wir auch in Erfahrung bringen.«


  »Aber Sie hat sie gar nicht erst reingelassen.«


  »Nein, aber das war vielleicht auch ganz gut so, nicht?« Okay, das war nicht fair, er merkte es selbst.


  Arne brachte es auf den Punkt. »Das ist gemein«, sagte er und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich entschuldige mich. Wenn Sie recht haben und es war der angebliche Paketbote, dann wäre er hinter jedem anderen, der ins Haus gegangen ist, genauso hineingekommen.«


  »Aber er hätte Inka nicht im Flur angetroffen«, gab Müller zu bedenken, »den Vorwurf muss ich mir schon gefallen lassen. Der eigentliche Punkt ist jedoch die Frage, warum sie umgebracht werden sollte. Hängt das wirklich mit der Entführung zusammen? Und warum erst jetzt? Wenn es ist, weil sie sich zu erinnern beginnt, ist die Frage, wie der Entführer an diese Information gekommen ist.«


  Die Psychologin?, überlegte Zinkel und setzte sein bestes Pokergesicht auf. Der Zahnarzt, irgendeine Freundin, ein harmlos wirkendes, als dienstlich getarntes Telefonat mit einem geschickt fragenden Fremden, eigentlich gab es viele Möglichkeiten, und aufklären konnte nur Inka, mit wem sie über ihre Flashbacks gesprochen hatte. Falls sie überlebte. Er sah zweifelnd zu ihrer Dachterrasse hinauf, das schien nicht sehr wahrscheinlich.


  »Hm«, sagte er nur und war erleichtert, als er Lübben herannahen sah.


  »Sie könnten richtig liegen«, erklärte der. »In der Fahrstuhlkabine lag eine nicht adressierte Versandtasche mit ein paar Prospekten darin. Sind Sie sicher, dass Sie den Mann nicht näher beschreiben können? Haarfarbe, Augenfarbe, Alter, irgendwelche Gebrechen?«


  Müller hob die Schultern. »Dunkles Haar, glaube ich. Mehr weiß ich wirklich nicht, ich habe ja nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen und ihn nicht weiter beachtet.«


  »Warum sind Sie wirklich hier?«, wechselte Lübben auf einmal die Richtung. »Ich kann nicht nachvollziehen, dass Sie den ganzen Weg aus Wiesbaden gekommen sind, nur um mit Inka Morgenroth zu sprechen, einer Frau, die Sie nie im Leben gesehen haben. Angeblich.«


  »Ich, ähm, mein Vater wohnt in Wiesmoor. Er hat in der Zeitung von dem Entführungsfall gelesen und mir davon erzählt. Da ich ihn sowieso besuchen wollte, dachte ich, ich könnte– Ich meine, ich wollte doch nur–«, stammelte sie und warf einen Blick zu Zinkel, den er nicht zu deuten wusste. »Es hätte ja sein können, dass ich etwas herausbekommen hätte, das uns weiterbringt.«


  »Uns«, konstatierte Lübben.


  »Natürlich. Ich hätte das doch nicht für mich behalten.«


  »Hätte sie nicht«, bestätigte Zinkel, »sie ist lernfähig. In Maßen«, schränkte er ein. »Das größere Problem ist eigentlich, dass sie eine ausgeprägte Neigung hat, sich in Gefahr zu begeben. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft wir sie schon aus der Bredouille retten mussten, und ich kann nur für Hartmann und mich sprechen.« Sie errötete so heftig, dass er erwog, ihr Luft zuzufächeln.


  »Gut, dann belassen wir es erst mal dabei.« Lübben erlöste sie. »Wie kann ich Sie erreichen? Wann reisen Sie wieder ab?« Er klang, als erwäge er eine Ausweisung.


  Marilene kramte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie weiter. »Ich hab mein Handy eingeschaltet. Montag fahren wir. Am Nachmittag.«


  »Ich erwarte–«


  Marilene winkte ab. »Ist schon klar«, sagte sie und wandte sich an Zinkel. »Würden Sie mich über Inkas Zustand auf dem Laufenden halten? Bitte?«


  »Ja, kann ich machen«, sagte er, »aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass Sie weitere Ideen, wie wir unsere Fälle lösen könnten, mit uns teilen, bevor Sie aktiv werden. Gelegentlich haben auch wir unsere Geistesblitze, und es ist gar nicht nötig, dass Sie in die Ermittlungen einsteigen.«


  »Ich wollte eigentlich nur mit ihr reden, und wenn ich nicht sowieso hier oben gewesen wäre, dann hätte ich sie einfach angerufen. Ermittlung kann man das wohl kaum nennen. Ich konnte nicht ahnen, dass das gefährlich war. Und Ihnen ist das ja offenkundig auch nicht klar gewesen, sonst hätten Sie sicherlich Maßnahmen zu ihrem Schutz ergriffen.«


  »Was wir jetzt auf jeden Fall machen werden. Sie werden nicht zu ihr vorgelassen.« Lübben kniff mahnend die Augen zusammen. »Also versuchen Sie’s erst gar nicht.« Er nickte grüßend und ging zurück zum Haus, wo gerade Bewegung aufkam.


  »Ich melde mich«, versprach Zinkel und verabschiedete sich. Er schaute ihnen für einen Moment hinterher, wie sie Richtung Brücke gingen, Arne heftig auf Marilene einredend, und fragte sich, wann sie Zahnschmerzen entwickeln würde. Lübbens Ermahnungen jedenfalls würden nicht besser fruchten als Hartmanns, fürchtete er und folgte Lübben.


  Der menschliche Schutzschirm teilte sich, als zwei Sanitäter die Trage Richtung Rettungswagen rollten. Der Notarzt und Lübben schauten ihnen nach. Zinkel folgte ihrem Blick und erstarrte. Sie hatte es nicht geschafft.


  »Scheiße«, sagte er laut und wartete auf Lübben, der nun mit grimmigem Gesichtsausdruck, einen uniformierten Beamten im Schlepptau, auf ihn zukam.


  »Lass uns abhauen. Der Kollege bringt uns zu Hafner, ich will mit eigenen Augen sehen, ob er zu Hause ist.«


  Zinkel nickte. »Müllers Beschreibung übrigens könnte auch auf zwei unserer hessischen Verdächtigen zutreffen, ich klär das sofort.«


  Der Beamte ließ den Motor an. »Das war eine Finte«, sagte Lübben, vom Fauchen der Heizung nahezu übertönt.


  »Oh Mann! Mich hast du überzeugt.«


  »Gut. Und jetzt guck gefälligst grimmig, ich will nicht, dass das auffliegt. Könnte ja sein, dass unser Bote sich unter den Schaulustigen befindet. Vielleicht ist er auf einem der Fotos, die ich von oben machen lasse. Für die Klinik habe ich einen Mann abgestellt, aber eben nur einen. Und so schwierig ist es nicht, sich hineinzumogeln.«


  »Arztkittel«, schlug Zinkel vor. »Ich frage mich, ob irgendein Krimineller sich noch an die Verkleidung heranwagt, seit das in jedem zweiten Fernsehkrimi zu sehen ist. Aber sicher ist sicher, das sehe ich auch so. Hoffentlich halten die Beteiligten dicht.«


  »Und deine Anwältin«, fügte Lübben hinzu.


  »Nicht meine«, erklärte Zinkel, »mein Kollege ist scharf auf sie. Aber seit geraumer Zeit treffen die beiden bei Ermittlungen aufeinander, und so wird das natürlich nie was.«


  »Und du bist Single?«, fragte Lübben.


  »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.«


  Lübben lachte schallend, und Zinkel konnte sehen, dass der Beamte am Steuer sich auf die Wange biss, um nicht einzustimmen, dabei befanden sie sich inzwischen außerhalb der Gefahrenzone.


  »Kollegin«, sagte Zinkel, »schwieriger Charakter«, als würde das schon seine komplizierte Beziehung zu Patrizia erklären.


  »Lass sie zappeln«, empfahl Lübben.


  »Sie zappelt nicht, das ist ja das Problem«, entgegnete Zinkel, zog sein Handy aus der Tasche und rief Hartmann an.


  ***


  War sie wirklich tot? Nach menschlichem Ermessen hätte sie das sein müssen, aber er hatte ein komisches Gefühl bei der Sache. Hätte nicht eigentlich ein Leichenwagen kommen müssen? Oder war das bloß im Fernsehen so? Sie hatten sie in den Rettungswagen verfrachtet. Gut, sie war vollkommen von einer Decke verborgen gewesen, das machte man doch bloß bei Toten, trotzdem nagten Zweifel an ihm. Er wusste, dass er sich nicht sicher fühlen würde, bevor er sich vergewissert hatte. Er fuhr dem Rettungswagen hinterher.


  Er würde nicht auffallen, genial sein Schachzug, diesen Wagen zu mieten, ein hiesiges Kennzeichen stach niemandem ins Auge, sonst wäre er bereits aufgeflogen, während er das Haus beobachtet hatte. Nein, beglückwünschte er sich, er hatte alles richtig gemacht. Und das, obwohl er so wenig Planung investiert und sich nur auf seinen Instinkt verlassen hatte. Hatte er sich gar nicht zugetraut.


  Der Gedanke, sie vom Balkon zu stürzen, war ihm erst im Fahrstuhl gekommen, aus purer Notwendigkeit, denn er hatte sich mächtig beeilen müssen, damit er nicht obendrein zwei Zeugen an der Backe hätte. Nicht, dass ihm das nun noch etwas ausmachen würde. Er konnte nicht mehr nachvollziehen, warum er vorher so nervös gewesen war. Wenn er ehrlich war, hätte er vor lauter Skrupel beinahe einen Rückzieher gemacht. Und dann war es so einfach gewesen. Fast, als hätte sie auf ihn gewartet. Warum nur hatte sie sich nicht gewehrt? Müßig, darüber nachzudenken. Ab jetzt würde er auch mit Widerstand umgehen können. Kein Problem. Er fühlte sich großartig. Konnte man gar nicht anders sagen.


  Der Rettungswagen bog in die Einfahrt zum Krankenhaus. Und steuerte die Notaufnahme an. Eine Finte also. Hatte er es doch gewusst. Sie mochten glauben, damit durchzukommen, doch da täuschten sie sich. Er ließ sich nicht hinters Licht führen, er nicht!


  ***


  Du bist nicht mein Bruder. Ich habe keinen. Oder doch? Hab ich dich bloß vergessen? Wie kann man einen Bruder vergessen. Was du sagst, hört sich real an. All die Geschichten. Ich kann mich an keine erinnern. Alles weg. Deine Stimme ist schön. Daran müsste ich mich doch erinnern. So sanft. So freundlich. Ich könnte wetten, du lächelst. Das tut gut. Ein Lächeln. Sogar, wenn man es nur hört. Sorg dich nicht. Es geht mir gut. Glaube ich. Ich habe keine Angst. Vorm Sterben nicht. Sowieso. Vorm Leben auch nicht. Jedenfalls nicht mehr so sehr. Das ist doch was.


  Nur wenn der Schmerz kommt, dann hab ich schon Angst. Er kommt mit Messern. Vielen Messern. Erst kitzeln sie fast. Wie zur Probe. Um die richtige Stelle zu finden. Und dann stechen sie zu. Alle auf einmal. Ohne Gnade. Bis jemand sie rauszieht aus mir. Eins nach dem anderen. Und der Schmerz ist weg. Fast weg. Wie ein eingesperrtes Tier. Mein Bruder. Bleib. Ich weiß nicht, wie viel von mir kaputt ist. Bleib, bis wir es herausfinden. Du könntest meine Hand halten. Gegen den Schwindel. Zum Beispiel jetzt. Ich komm nicht dagegen an. Allein. Weiß nicht, ob ich zulassen soll, dass er mich davonträgt. Nur Schlaf? Aber es könnte auch für immer sein. Und ewig.
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  Marilene bog in die Bergmannstraße ein und fand auf Anhieb einen Parkplatz am Straßenrand. Wochentags in Wiesbaden ein Ding der Unmöglichkeit, und das allein schon wäre den Umzug wert. Sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen, bevor sie ausstieg. Es half nichts. Sie war aufgeregt, hatte kaum geschlafen, sich hin- und hergewälzt, dass ihr Laken heute Morgen das reinste Knäuel gewesen war, und immerfort gegrübelt, ob die Entscheidung fortzuziehen richtig war. Beruflich konnte eigentlich nicht viel schiefgehen, wäre Lothar nicht, hätte sie womöglich längst schließen müssen, und eine eingesessene Kanzlei zu übernehmen versprach mehr Erfolg, als ihr bisher beschieden war.


  Der persönliche Aspekt allerdings stand auf einem anderen Blatt. War es richtig, alle Brücken hinter sich abzureißen, und dieses Mal vollständig? Ihr war durchaus bewusst, dass sie viel zu sehr in ihrer Rolle als Ersatz-Mutter aufging, einer Rolle, die ihr nicht wirklich zukam. Marie hatte sich, seit sie ihre Lehre machte, zu einer sehr selbstständigen, fast erwachsenen Person entwickelt und brauchte sie nicht. Dass Niklas bei ihr wohnte war lediglich ein vorübergehender Notbehelf, so sehr er ihr fehlen würde, wenn er in ein paar Monaten auszöge. Aber Arne, das ging tiefer. Ihn würde sie ernsthaft vermissen, und sie wusste nicht, ob sich die Entfernung allein mit Telefon und Internet überbrücken lassen würde. Aber gut, versuchte sie, ihre Trennungsängste zu beschwichtigen, wozu gab es schließlich Schulferien.


  Natürlich wäre es schön und vor allem auch vorausschauend, in der Nähe ihres Vaters zu wohnen. Er war zwar erst achtundsechzig und topfit, soweit sie das beurteilen konnte, doch das würde sich irgendwann ändern. Er hatte nicht darüber gesprochen, was hinter seinem neuerlichen Umzug steckte, ob er, wie sie vermutete, wirklich eine Frau kennengelernt hatte oder ihm Ditzum zu klein geworden war, er sich nach etwas Neuem umgesehen hatte und in Wiesmoor rein zufällig auf das richtige Haus gestoßen war. Und sie hatte nicht über den Grund ihres Besuchs gesprochen. Als hätte er ihr je in ihre Entscheidungen hineingeredet. Gleichwohl hatte sie das Bedürfnis verspürt, vollkommen unbelastet in dieses Gespräch zu gehen.


  Und genau das würde sie jetzt tun. Sie stieg aus dem Wagen und machte sich auf die Suche nach der richtigen Hausnummer. Sie hatte schon am Samstag vorbeischauen wollen, doch nach dem Mordversuch an Inka Morgenroth hatten ihre Nerven blank gelegen, so sehr, dass sie nicht mal den von Lübben erwähnten Zahnarzt aufgesucht hatte, um vielleicht von ihm mehr über Inka zu erfahren. Sehr untypisch für sie, und Hartmann würde ihr sicherlich nicht glauben. Doch wenn sie sich vorstellte, was passiert wäre, wenn sie dem Täter in die Arme gelaufen wären– nein, sie schauderte, sie würde sich ab sofort aus den Ermittlungen heraushalten, zumal Katharinas Mann jetzt wohl nicht mehr im Fokus stand. Der Rest ging sie nichts an.


  Sie strauchelte auf dem unebenen Pflaster und kletterte über den Wall schmutzigen Schnees auf den Bürgersteig. Weiter vorn stürzte jemand, rappelte sich jedoch sofort wieder auf. Irgendetwas an dem Mann erinnerte sie an Lothar, aber das war natürlich kompletter Blödsinn. Eine schrille Fahrradklingel gellte, und sie fuhr erschrocken herum, konnte gerade noch zur Seite springen, um den Radfahrer vorbeizulassen, der in die Pedale trat, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Als sie wieder nach vorn sah, war der Mann verschwunden.


  Hier war es. Das rot verklinkerte Haus stand etwas zurückgesetzt und hatte schon ein paar Jahre auf dem Buckel, wie die heute nicht mehr üblichen hohen Fenster verrieten. In einem Beet an der Hauswand hatten sich Sträucher unter der Schneedecke verkrochen, und mittendrin stand ein alter Baum, der Stamm dicht mit Efeu bewachsen, und reckte seine kahlen Äste gen Himmel, ein ganz passabler Ersatz für die Linde vor ihrem Büro in Wiesbaden. In der langen Einfahrt war ausreichend Platz für mehrere Fahrzeuge hintereinander, und obendrein gab es noch Kundenparkplätze. Sie atmete noch einmal tief durch und ging hinein.


  »Moin, Sie müssen Frau Müller sein.« Ein großer, sich sehr gerade haltender Mann von etwa Ende sechzig kam mit ausgestreckter Hand und breit grinsend auf sie zu. Sein schlohweißes dichtes Haar stand in unmöglichen Zipfeln wild vom Kopf ab, und Nickelbrille, schwarze Jeans und Tweedjackett komplettierten das Bild eines zerstreuten Professors.


  »Stimmt«, sagte Marilene und erwiderte den Händedruck, »dann sind Sie Herr Spieker. Freut mich.«


  »Kommen Sie herein«, bat er und führte sie am verwaisten Empfang vorbei in sein Büro.


  Der Raum glich eher einer Bibliothek, befand sie, drei Wände waren bis zur hohen Decke von prall gefüllten Bücherregalen verborgen, Fachliteratur im Wesentlichen, auch wenn ihr ein ledergebundener Schiller und ein Schuber Goethe ins Auge fielen. Sie wusste nicht, ob sie hoffen sollte, dass er den Plunder mitnahm oder ihn ihr überließ, die leeren Regale jedenfalls würde sie nicht mal mit ihrer Krimisammlung füllen können. Ein ausladender Schreibtisch aus sehr dunklem, wie frisch poliert wirkendem Holz beanspruchte beträchtlichen Raum, und in der Ecke neben dem Fenster boten zwei lederne Ohrensessel Platz für Besucher. Oder für ein Mittagsschläfchen.


  »Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«, fragte er.


  »Gern.« Marilene legte ihre Tasche ab, drehte sich um und ließ sich helfen– eine ungewohnte Geste, die ihr nur noch beim Friseur unterkam, wo sie sie stets zu vermeiden suchte.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte er sie auf und wies auf die Sessel, bevor er ihre Jacke hinausbrachte.


  Das Leder knarzte behaglich, als sie sich setzte, den Kopf gegen die Wange des Sessels lehnte und zum Fenster hinausschaute. Genau auf den Baum. Ein Ort zum Träumen. Wenn überhaupt sollte es dieses Büro sein, sonst würde sie in Wiesbaden bleiben, bei ihrer Linde. Wieder flößte ihr das Vorhaben, alles und jeden hinter sich zu lassen, eine ungeheure Angst ein. Dabei war das doch der Sinn der Übung.


  Das ewige Dilemma mit Jens, die nicht mal Freundschaft zu nennenden Beziehungen zu Katharina und Patrizia, ihr Ersatzmutter-Dasein, das ihr nicht nur zunehmend aufdringlich vorkam, sondern selbstsüchtig war, gestand sie sich ein. Und natürlich die Erinnerung an Felix, die sie noch manchmal überfiel. Nicht wenn er im Fernsehen auftauchte, darauf war sie vorbereitet, aber dann, wenn sie am wenigsten damit rechnete, konnte schon der Geruch des Rasierwassers eines Fremden ausreichen, um sie hinterrücks niederzustrecken vor Trauer um das, was hätte sein können.


  Sie hatte einen Neuanfang wagen wollen. In jeder Hinsicht. Je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war sie sich geworden. Wie töricht, nun doch zurückzuschrecken. Und das wegen eines Baumes?


  »Eine Linde«, sagte Spieker in ihre Gedanken hinein. »Ein prächtiges Farbenspiel, wenn sie ihr Laub trägt und die Sonne scheint.« Er balancierte ein Tablett, auf dem sich Teekanne samt Stövchen und Tassen befanden, und stellte es auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln.


  »Teetied«, erklärte er, »ist in Ostfriesland eigentlich immer. Um Mitternacht gern auch mit einem Stück Sahnetorte, nur damit Sie sich mit den Gegebenheiten schon mal vertraut machen können. Das«, er beförderte mit Hilfe einer Zange ein riesiges Stück Kandis in jede der kleinen Porzellantassen, »nennen wir Kluntje, dann erst gießt man den Tee ein«, kommentierte er sein Vorgehen. »Hören Sie nur, wie schön das knistert. Und zum Schluss ‘n Wulkje Rohm.« Mit einem Löffel gab er ein wenig Sahne an den Rand der Tasse.


  Marilene beobachtete, wie sich daraus eine bizarre Wolke bildete, und griff nach ihrem Teelöffel.


  »Nicht umrühren«, hieß Spieker sie, »das würde viel zu süß.«


  »Ach so.« Sie legte den Löffel wieder ab und trank einen winzigen Schluck. Selbst so war der Zuckergehalt grenzwertig, fand sie. »Man könnte natürlich auch kleineren Kandis verwenden, nicht?«, schlug sie vor. »Oder größere Tassen.«


  »Könnte man«, stimmte er zu, »macht man aber nicht. Und da man aus Höflichkeit dem Gastgeber gegenüber mindestens drei Tassen trinkt, sollten sie eigentlich auch nicht größer sein.«


  »Ach so«, wiederholte sie.


  »Ich sehe schon, Sie werden einen Einführungskurs in hiesige Sitten und Gebräuche machen müssen, aber keine Bange, so schwierig ist das nicht. Wir sind auch ganz umgänglich, wenn wir erklären müssen, wie die Dinge hier gehandhabt werden«, spottete er. »Aber im Ernst, was bewegt Sie, von Hessen hierherzuziehen?«


  »Ich möchte ein paar Dinge hinter mir lassen und noch einmal von vorn anfangen«, erklärte sie, ihre Bedenken von gerade eben beiseiteschiebend.


  »Dinge, so, so.« Er grinste wissend.


  »Außerdem lebt mein Vater in Wiesmoor«, fügte sie hinzu, »das würde also ganz gut passen. Zu meiner Qualifikation–«, hub Marilene an.


  Spieker winkte ab. »Mich interessiert allein Ihre Zulassung. Ihr Examen dürfte sowieso eine Weile her sein, und Noten sagen meiner Erfahrung nach nicht viel aus über die Fähigkeiten eines Menschen. Nach Ihrem Anruf habe ich natürlich die Technik bemüht«, er nickte in Richtung seines Computers, »ich weiß also ein wenig über die ›Dinge‹, die Sie hinter sich lassen wollen. Durchaus nachvollziehbar.«


  Marilene spürte, wie sie errötete. »Und ich hatte so gehofft, dass das Internet in Ostfriesland noch kein Thema ist«, sagte sie. Google sei Dank war ein seltener Vorname eindeutig von Nachteil, sofern man vorzog, bestimmte Erlebnisse im Verborgenen zu belassen. Erst recht, wenn die Presseversion in entscheidenden Details von der Realität abwich.


  Spieker lachte. »So rückständig sind wir nun auch wieder nicht.« Er schenkte Tee nach und gab ihr Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Allerdings geht es hier auch nicht so spektakulär zu wie bei Ihnen. An Strafsachen fallen hauptsächlich Körperverletzung und Verkehrsdelikte an, Vandalismus ist auch nicht so selten. Würde Sie das langweilen? Gut«, schränkte er ein, »am Samstag ist hier eine Frau zu Tode gekommen. Möglicherweise ist sie einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Aber das Mandat, so der Täter denn gefasst wird, müssten Sie ja nicht annehmen.«


  »Ich war dort«, gestand Marilene kleinlaut, »und mein Bedarf an Aufregung ist endgültig gedeckt. Ich sehne mich geradezu nach ganz alltäglichen und, vor allem, gefahrlosen Mandaten.«


  »Sind Sie denn ganz sicher, dass nicht Sie es sind, die die Gefahr anzieht?«


  »Nein, leider nicht. Es wäre schon möglich, dass ich eine Neigung habe, mich zu sehr zu engagieren, aber ich arbeite daran.«


  »Es ist nie zu spät, schlechte Angewohnheiten abzulegen«, bestärkte Spieker ernsthaft ihren Vorsatz. »Apropos, rauchen Sie?«


  Marilene nickte. Wenn das ihre Chancen zunichtemachte, sollte es so sein.


  »Fein.« Spieker sprang auf, ging an seinen Schreibtisch und holte aus einer der Schubladen Pfeife, Tabak und Aschenbecher. »Ich meine natürlich, nicht gut, sehr ungesund und so weiter, aber ein Laster braucht der Mensch, nicht wahr? Früher hat man wahl- und gnadenlos jeden geräuchert, ohne darüber nachzudenken, heute muss ich fragen. Sagt meine Frau. Na ja, sie hat schon recht.« Er stopfte bedächtig seine Pfeife, die Augen zusammengekniffen, als würde sie bereits qualmen, und warf ihr einen schrägen Blick zu. »Sie sagt, es stinkt hier. Beschwert hat sich noch niemand, und wofür gibt es schließlich Fenster.«


  »In meinem jetzigen Büro musste ich rauchen«, erklärte Marilene. »Die Vormieterin hatte ein Faible für Räucherstäbchen, deren Gestank heute noch in allen Ritzen steckt, sodass mir gar nichts anders übrig blieb.« Sie holte ihre Zigarettenpackung aus der Handtasche und ließ sich Feuer geben.


  »Sie haben gesehen, dass sich nebenan ein Notariatsbüro befindet?«


  »Das bietet sich an. Ich bin auch im selben Haus mit einem.«


  »Ja.« Spieker verschluckte sich und musste husten. »Dieses hier gehört meinem ältesten Freund, noch aus Studienzeiten, und auch er wird sich in den Ruhestand verabschieden. Er hat bereits einen Nachfolger gefunden, der sogar die Immobilie übernehmen und an Sie untervermieten würde.«


  »Das wäre mir sehr recht«, sagte Marilene, die Untertreibung des Jahres gelassen formulierend. Für die Übernahme der Kanzlei sollte sie ausreichend kreditwürdig sein. Sofern die Bank nichts von ihrem Hang, sich in gefährliche Situationen zu begeben, erfuhr.


  »Im Haus befinden sich noch zwei große Wohnungen«, fuhr Spieker fort, »eine davon steht bereits leer, die andere wird im Sommer frei. Der neue Eigentümer würde Ihnen die Wahl überlassen. Oder wollten Sie nach Wiesmoor ziehen?«


  »Nein, das hatte ich nicht vor.« Aber wäre es nicht allzu leicht, die Freizeit mit Arbeit auszufüllen, wenn es kaum räumliche Trennung gab? Andererseits war der Gedanke, dass man nicht bei jedem Wetter aus dem Haus musste, ziemlich verlockend. Der Lebensdauer ihres Autos käme das auch zugute. »Darf ich sie sehen?«, fragte sie und drückte ihre Zigarette aus.


  »Sicher.« Spieker legte seine Pfeife ab, stand auf und ging voraus.


  Marilene folgte ihm durch eine Tür neben dem Empfang in den Hausflur. Das Notariatsbüro befand sich auf derselben Ebene im hinteren Bereich des Hauses. Blanke, seltsam ausgetreten wirkende Steinstufen führten in den ersten Stock. Spieker schloss die altertümliche Wohnungstür aus dunklem Holz auf und ließ sie an sich vorbei.


  Die Kanzleimiete, vermutete sie, würde sie sich leisten können. Die für diese Wohnung wohl kaum– allein der Flur war annähernd so groß wie ihr derzeitiges Wohnzimmer. Im Eingangsbereich quadratisch, führte er in einem schmaleren Gang am Außenflur vorbei in den zur Straße weisenden Bereich der Wohnung, in dem sich drei Zimmer und ein geräumiges Bad neueren Datums samt Wanne und Dusche befanden. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, als sie zurückging, um pro forma auch den Rest anzusehen. Die Küche, ausgestattet mit einer Einbauküche im Landhausstil, bot noch ausreichend Platz für einen Esstisch. Und das ihre gewohnten Dimensionen sprengende Wohnzimmer war einfach ein Traum mit seinen auf den Garten zeigenden hohen Fenstern und einem Kaminofen. Sie seufzte sehnsüchtig. Ihre Möbel würden hier verschwinden. Dennoch…


  »Einen Balkon gibt es leider nicht«, unterbrach Spieker ihre Träumerei, »aber der Garten ist groß genug, dass beide Parteien sich dort ungestört aufhalten können, so sie das wollen.«


  »Es ist keine Frage des Wollens«, erklärte Marilene bedauernd, »ich fürchte nur, dass ich mir eine so große Wohnung gar nicht leisten kann.«


  »Vielleicht doch? Kommen Sie, Sie müssen noch eine Tasse Tee trinken, und dann reden wir über Zahlen.«


  ***


  Er musste zurück. Eben war er mit Mühe und Not der Entdeckung entgangen. Das war verdammt knapp gewesen. Zunächst hatte er den beiden Männern, die vor ihm die Klinik betreten hatten, keine Beachtung geschenkt, doch sie schlugen denselben Weg ein wie er, und dann erst hatte er überlegt, dass es eher ungewöhnlich war, wenn zwei in etwa gleichaltrige Männer gemeinsam einen Krankenbesuch machten. Obwohl er sie nur von hinten sehen konnte, waren sie ihm auf einmal irgendwie bekannt vorgekommen. Es war der Größenunterschied zwischen den beiden, der ihm auf die Sprünge geholfen hatte: Das waren die Männer vom Vorabend, die zu Inka gewollt hatten. Wenn er nur eine Minute früher eingetroffen wäre, hätten sie ihn entdeckt, sie hätten die Geschichte mit dem Bruder, als der er sich ausgegeben hatte, überprüft und keinen gefunden. Soweit er wusste jedenfalls.


  Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Sie waren zu Inkas Zimmer gegangen und hatten mit dem Polizisten gesprochen. Er hatte kehrt gemacht, war beinahe mit einer Schwester zusammengestoßen, einer, die ihn wenigstens noch nicht kannte, sonst hätte sie seine Hast, fortzukommen, womöglich seltsam gefunden und ihn angesprochen. Aber sie hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt und war weiter ihrer Arbeit nachgegangen. Glück gehabt. Und das wollte er nicht überstrapazieren. Also würde er jetzt nach Hause fahren.


  Schon am Samstagabend war er zum ersten Mal hier gewesen. Hatte zunächst mit einem der Ärzte gesprochen, der seine Identität nicht angezweifelt und bereitwillig Auskunft über ihren Zustand gegeben hatte. Nicht gut. Es bestand durchaus die Chance, dass sie den Sturz nicht überlebte. Er würde vorläufig darauf vertrauen und sich telefonisch über die Entwicklung auf dem Laufenden halten. Zur Not müsste er am nächsten Wochenende wiederkommen. Vielleicht wäre die Bewachung dann nachlässiger oder ganz eingestellt.


  Bis jetzt nahm der Beamte seine Aufgabe extrem ernst. Er hatte ihn nur in seinem Beisein zu ihr gelassen und war nicht ein Mal von der Seite ihres Bettes gewichen. Gestern hatte er drei Stunden dort ausgeharrt, einen Haufen Unsinn geredet, angebliche Kindheitserinnerungen hervorgekramt und schwer gehofft, dass der Kerl mal aufs Klo müsste oder wenigstens, von seinem Gelaber eingelullt, wegdösen würde, aber nichts da. Er hatte sich das ganze Zeug mit unbewegter Miene angehört und ihn schließlich hinauskomplimentiert.


  Er schloss die Tür seines Leihwagens auf, entfernte Bart, Brille und das Kissen, das er unter Hemd und Pullover geschoben hatte, und stopfte alles in den Rucksack. Er betrachtete sich im Rückspiegel. Nur die Haarfarbe war scheiße, das Grau machte ihn alt, und bevor er aus dem Hotel auscheckte, musste er nochmals ans Färben.


  ***


  Er könnte sich daran gewöhnen, gefahren zu werden, dachte Paul Zinkel träge, während er unverwandt die vorbeifliegende Landschaft betrachtete, Felder, aus deren Schneedecken hier und da ein Hügelchen Erde hervorspitzte, wie um kundzutun, dass der Winter irgendwann vorbei sein würde, Bäume, die ihr nacktes Schwarz kühn zur Schau trugen. Ein Vogelschwarm hielt flatternd die Geschwindigkeit des Fahrzeugs, schon erkannte er die Gänse an ihrem Flügelschlag, und wieder geriet er ins Träumen und verlor sich im eisblauen Himmel.


  Gestern hatten sie den versäumten Ausflug ins Bremerhavener Klimahaus nicht nachholen können, was die Mädchen wortreich beanstandet hatten. Stattdessen waren Lübben und er in Inkas Wohnung gewesen. Die Spurensicherung war abgeschlossen, der Zwischenbericht derKTenthielt keine nennenswerten Ergebnisse. Der Täter musste Handschuhe getragen haben, fremde Fingerabdrücke jedenfalls waren nicht sichergestellt worden, nicht mal auf dem Umschlag aus dem Fahrstuhl. Die Auswertung von zwei Fremdhaaren und diversen Faserspuren würde noch dauern, ebenso die der Kleidung des Opfers, da diese durch den Einsatz der Rettungskräfte kontaminiert sei. So hatten sie denn die Wohnung durchforstet.


  Inka blieb auch danach seltsam konturlos. Die Einrichtung war teuer und durchaus geschmackvoll, entbehrte jedoch jeder persönlichen Note, abgesehen von zwei prall gefüllten Bücherregalen. Ihre bevorzugte Lektüre mochte ja durchaus etwas über sie aussagen, aber Erinnerungsstücke, wie jeder sie hat, das kitschige Urlaubsandenken beispielsweise, oder Großmutters hässliche Vase, die dekorativen Geschenke, die allein dem Geschmack des Schenkenden entsprachen und dennoch ihren Platz bekommen mussten, all das fehlte.


  Im Flur hing ein einziges Foto, das sie mit ihrem Zahnarzt zeigte, und man sah ihr an, dass sie sich nicht gern hatte ablichten lassen, es vielleicht nur aufgehängt hatte, weil man das eben so machte. Sie fanden keine Fotoalben oder Tagebücher, weder in Papierform noch auf ihrem Computer. Sie war nicht bei Facebook oder einem anderen sozialen Netzwerk, und ihre E-Mail-Korrespondenz beschränkte sich aufs rein Berufliche und die sehr gelegentliche Verabredung mit Hafner. Sie hatten gehofft, Aufzeichnungen über ihre Fortbildung und die Entführung zu finden, wäre doch ein probates therapeutisches Mittel, um damit fertig zu werden, aber es gab rein gar nichts, was ihnen den kleinsten Hinweis hätte liefern können.


  Am Abend hatte Zinkel die Familie zum Pizzaessen eingeladen, und danach hatten sie eine beträchtliche Sammlung an Gesellschaftsspielen durchgeackert, kein leichtes Unterfangen, da er kaum eines der Spiele gekannt hatte und ihm unter viel Gelächter die Regeln hatten beigebracht werden müssen. Ungewohnter Familienanschluss, auch daran könnte er sich gewöhnen.


  Jetzt waren Lübben und er unterwegs nach Oldenburg, um die Teilnehmer der vom Energieunternehmen angebotenen Fortbildung ausfindig zu machen. Wie er von Hartmann erfahren hatte, war Gentner der Veranstalter gewesen. Zufall oder befanden sie sich auf der richtigen Spur?


  Gentner hatte seine Beschattung abgehängt und war das ganze Wochenende nicht anzutreffen gewesen. Er war gespannt, ob er ein Alibi für die Zeit des Anschlags auf Inka beibringen konnte. Dasselbe galt für Petersen. Auch der war unauffindbar gewesen, und es stand zu befürchten, dass er über Fastnacht freihatte und noch länger abgängig sein würde.


  Den Zahnarzt immerhin hatten sie am Samstag zu Hause angetroffen. Allerdings erst am Abend. Sein Alibi hieß Susi, war Zahnarzthelferin, was für ein Klischee, und sehr blond, sehr schlank und sehr jung. So jung, dass er mit sich hatte ringen müssen, sie nicht nach ihrem Ausweis zu fragen. Lübben war da hemmungsloser gewesen. Sie war achtzehn. Gerade eben. Und in jeder Hinsicht ein eher fragwürdiges Alibi. Zu dumm, dass diese drei Männer sich, allein von ihrer Statur her, so ähnelten. Zu dumm, dass die Anwältin den Täter nicht genau gesehen hatte.


  Eben waren sie noch kurz im Krankenhaus gewesen. Der Beamte, der dort Wache schob, hatte keine besonderen Vorkommnisse zu vermelden. Inkas in Köln lebender Bruder habe sie gestern besucht, für eine Weile an ihrem Bett gesessen und belangloses Zeug über die gemeinsame Kindheit von sich gegeben. Die Frage, ob er sich ausgewiesen habe, hatte der Beamte verneint, der Bruder hatte behauptet, Hals über Kopf aufgebrochen zu sein und an nichts gedacht zu haben. Außerdem hatte der behandelnde Arzt ihn als Inkas Bruder vorgestellt, sodass es für ihn keinen Zweifel an dessen Identität gegeben habe. Trotzdem sei er sicherheitshalber mit ins Zimmer gegangen und auch die ganze Zeit dabeigeblieben. Unverdächtiger Typ, groß, füllig, grauhaarig und linkisch, eher unsicher sei er gewesen, ein gutes Stück älter als seine Schwester.


  Inka lag nach wie vor im Koma, eine Prognose zu ihren Überlebenschancen allerdings wagte keiner der Ärzte abzugeben. Den Bericht über ihre zahlreichen Verletzungen hatte er ausgeblendet, allein beim Gedanken an einen Sturz aus solcher Höhe wurde ihm schlecht. Dass sie überhaupt noch lebte, hatte sie letztlich dem Hausmeister zu verdanken, der allen Schnee dieses Winters genau dort aufgehäuft hatte, wo sie aufgekommen war, und die darunter begrabenen, annähernd zwei Meter hohen Rhododendren hatten den Aufprall zusätzlich gebremst. Die Ärzte hatten angenommen, dass sie betäubt gewesen sein musste, denn ein, so wörtlich, entspannter Flug konnte ebenfalls den Schweregrad der Verletzungen vermindern, doch sie hatten keinen Nachweis dafür gefunden. Ein Wunder also, dass sie noch lebte. Ein unfassbares Wunder, falls sie überlebte.


  »Glaubst du an Wunder?« Lübbens Frage durchbrach das einträchtige Schweigen.


  »Pf«, sagte er, »eigentlich nicht. Aber es kann sein, dass ich meine Meinung revidieren muss. Auf jeden Fall ziehe ich Wunder den Zufällen klar vor. Zufall hat so was Fatalistisches, das kann ich nicht ab.«


  »Ja«, stimmte Lübben zu, »das liegt an unserem Beruf, und wenn dann noch jemand kommt und von ›Kommissar Zufall‹ redet, macht mich das rasend.«


  Zinkel nickte zweifelnd. »Das möchte ich sehen.« Es erschien ihm nicht vorstellbar, dass irgendetwas Lübben aus der Ruhe bringen konnte.


  Lübben grinste. »Alles klar«, sagte er, »dann geb ich den ›bösen Bullen‹ und du darfst edel und hilfreich sein.«


  »Meinst du, die fallen drauf rein? Die sind immerhin in der Führungsebene.«


  »Umso interessanter, oder nicht? Nein, lass uns das davon abhängig machen, wie viele Leute wir interviewen müssen. Zur Not teilen wir uns auf.«


  »Tricksen oder einfach fragen?« Zinkel wollte vermeiden, aufzulaufen, und das auch Lübben ersparen.


  »Wenn die Psychologin sich zu einer solchen Andeutung hinreißen lässt, muss bei der Veranstaltung, die Inka besucht hat, schon etwas sehr Gravierendes vorgefallen sein. Von daher glaube ich, dass sie mauern werden.«


  »Dann lass uns sie doch getrennt befragen, und nach jeweils zehn Minuten tauschen wir uns aus, gehen wieder rein und behaupten, dass uns eine andere Version zu Ohren gekommen sei«, schlug Zinkel vor.


  »Gute Idee, sofern wir zwei Räume bekommen können. Den Aufwand, die Leute zu uns vorzuladen, möchte ich vermeiden.« Lübben bog auf den Firmenparkplatz und fand eine Lücke nicht weit vom Eingang. »Also los«, sagte er, stieg aus und holte Aufzeichnungsgeräte und Aktentasche aus dem Kofferraum.


  Zinkel nahm die Tasche an sich. Das Gebäude sah genauso inspirierend aus wie die vergleichbarer Unternehmen in Wiesbaden oder Frankfurt. Im Rhein-Main-Gebiet waren Glas und Beton die bevorzugten Baumaterialien, hier waren es Glas und Klinker. Irgendwie hatte er anderes erwartet, etwas mehr Seele. Spinner, schalt er sich. Sein Blick fiel auf eine Skulptur rechts vom Eingang: Ein breitschultriger Jüngling lag lasziv in der Gegend herum, seliges Nichtstun propagierend, das rechte Bein wie verschämt aufgestellt, um seine Blöße zu verbergen. Doch vielleicht war er unter der Schneedecke auch komplett bekleidet, überlegte Zinkel, firmenphilosophisch betrachtet wäre das sicher angemessener. Sie gingen hinein.


  Die Empfangshalle wirkte edel, jedoch ebenso seelenlos. Der Weg zum Schalter war lang genug, dass ein Besucher niemanden überraschen würde. Der Fußboden wirkte dermaßen sauber, dass man davon essen könnte. Entweder war die Belegschaft zu einem Betriebsausflug aufgebrochen oder hinter einer der Türen lauerte ein mit Wischmopp bewehrter armer Tropf, der die Spuren ihrer Stiefel beseitigen würde, sobald sie außer Sicht waren.


  Die Empfangsdame telefonierte. Sie war eine Idee zu alt, um dem gängigen Klischee zu entsprechen, schien dafür aber Kummer gewöhnt, denn sie zuckte nicht mal mit der Wimper, als Lübben seinen Ausweis auf den Tresen knallte, um das Telefonat abzukürzen. Es funktionierte. Sie verwies sie an den Personalchef im ersten Stock und deutete auf die Treppe. Zinkel trottete Lübben hinterdrein. Auf dem Treppenabsatz drehte er sich nochmals um, bückte sich, um besser sehen zu können. Kein dienstbarer Geist am Werke. Und die Empfangsdame telefonierte. Allerdings wirkte sie jetzt weitaus weniger gelassen.


  Hinnerk Busboom schien der Grund dafür zu sein. Der Personalchef wollte womöglich gerade die Tür zu seinem Büro abschließen und sich verdrücken, argwöhnte Zinkel. Kopf und Hals des Mannes waren von einem knalligen Rot überzogen, das den Choleriker verriet und mit seinem rotblonden, etwas verfrühten Haarkranz kollidierte. Lübben vereitelte die Flucht, indem er den freien Arm als Schranke einsetzte, dabei jedoch naturgemäß zu hoch griff, sodass Busboom das Hindernis hätte unterlaufen können, doch der bremste theatralisch, wie um zu demonstrieren, dass er so klein nun auch wieder nicht war.


  »Wollen Sie zu mir?«, erkundigte er sich scheinheilig.


  »In der Tat.« Lübben blickte auf ihn hinab und zog den Moment in die Länge. »Kripo Leer«, stellte er sie unvollständig vor, »wir brauchen ein paar Namen.«


  »Da kann ja jeder kommen«, wandte Busboom ein. »Auf welcher Grundlage überhaupt?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, kommt auch jeder, und zwar per Vorladung nach Leer, ein Betriebsausflug der etwas anderen Art«, entgegnete Lübben ungerührt. »Alternativ rufen Sie die Teilnehmer an der Fortbildung der Unternehmensberatung Gentner im November zusammen und stellen uns einen Raum zur Verfügung, in dem wir die Zeugen befragen können.« Er bedrängte Busboom, bis der zurück in sein Büro wich.


  »Ist das wenigstens mit dem Vorstand abgeklärt?«


  »Von mir nicht, aber tun Sie sich keinen Zwang an. Ich gebe Ihnen zehn Minuten.« Lübben stellte die Aufnahmegeräte ab, verschränkte die Arme und klopfte dezent mit den Fingern einen unhörbaren Rhythmus auf die Ärmel.


  Busboom schnaufte schwerfällig, bevor er sich einen sichtbaren Ruck gab, sich setzte und seinenPCkonsultierte. Er druckte eine Liste aus und reichte sie Lübben. »Kommen Sie«, sagte er, »ich bringe Sie in den Konferenzraum und schicke die Teilnehmer zu Ihnen, ehe Sie hier durchs ganze Haus irren.«


  Zinkel lugte an Lübben vorbei auf das Blatt Papier. Fünf Namen. »Die Liste ist nicht vollständig«, erklärte er.


  »Quatsch«, dementierte Busboom.


  »Inka Morgenroth fehlt«, beharrte Zinkel.


  »Ach so die. Die können Sie nicht sprechen, sie ist krank.«


  »Sonst noch jemand, der dabei war und krank ist? Oder nicht mehr hier arbeitet?«


  »Nein, das sind alle«, brummte Busboom und ging voran bis zum Ende des Flurs, wo er eine Tür aufschloss und sie mit ausladender Geste an sich vorbeiließ.


  Lübben drückte die Tür mit dem Fuß zu. »Ich traue ihm nicht«, murmelte er und baute auf dem überdimensionierten Konferenztisch die Geräte auf.


  »Nein«, pflichtete Zinkel ihm bei, »und es hat fast den Anschein, als sei, was immer dort vorgefallen ist, bis hierher gedrungen. Apropos, ich geh mal raus, sprich laut, ja?«


  Zinkel trat auf den Flur. Niemand zu sehen. Er lauschte. Nichts zu hören, nicht mal, als er ein Ohr an die Tür legte. Er ging wieder hinein. »Falls der Raum nicht abgehört wird, sind wir unter uns.« Er musterte skeptisch die Wandvertäfelung. Ohne schweres Gerät würde er ein Mikro kaum entdecken.


  Lübben grinste, fiel auf die Knie und spähte unter den Tisch. »Nix«, sagte er und rappelte sich wieder auf.


  Es dauerte kaum drei Minuten, bis es forsch klopfte. Gleich zwei verdächtig identisch wirkende Möchtegern-Manager von Anfang dreißig drückten sich auf gleicher Höhe zur Tür hinein.


  »Wenn Sie sich einigen würden«, bat Zinkel und verfolgte, wie sie sich mit Augenbewegungen darauf verständigten, wer zu warten hatte. »Ihr Name?«, erkundigte er sich, sobald einer der Klone verschwunden war, und deutete auf den Platz am Kopfende des Tisches.


  »Heiko Wesseling.«


  Zinkel hakte den Namen auf der Liste ab und klärte die Präliminarien.


  »Erzählen Sie von der Fortbildung im November«, forderte Lübben ihn sodann auf.


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, behauptete Wesseling und unterstrich seine Worte mit einer Kopf-ab-Geste seiner feingliedrigen Hand. »Jedenfalls nichts Besonderes«, fügte er einschränkend hinzu, wohl, um nicht allzu direkt den Eindruck zu vermitteln, er mauere. »Freizeitprogramm mit ein paar Workshops, alles so, wie man es kennt.«


  »Ich kenne so etwas nicht«, warf Zinkel ein, »es wäre also schön, wenn Sie etwas genauer sein könnten.«


  »Camping in freier Natur.« Wesseling nölte wie ein renitentes Kleinkind. »Und ich meine wirklich frei. Das heißt Fußmarsch, Zelte, Latrinen ausheben, kein Strom, kein fließendes Wasser. Und Selbstverpflegung aus der Wildnis, sprich jagen, angeln und sammeln.«


  »Pfadfinder oder eher Dschungel-Camp?«, fragte Lübben.


  »Mehr Pfadfinder, würde ich sagen.«


  »Wofür soll das gut sein?« Zinkel konnte nicht nachvollziehen, warum erwachsene Menschen sich freiwillig zurück ins Jugendalter katapultierten. Gut, gegen eine Modelleisenbahn hätte auch er nichts einzuwenden, aber Pfadfinder spielen? Höchstens mit eigenen Kindern.


  »Es stärkt den Teamgeist«, sagte Wesseling und klang dabei völlig überzeugt. »Und man entwickelt auch so eine Art sportlichen Ehrgeiz, Dinge zu bewältigen, die man sich eigentlich nicht zugetraut hat.«


  »Regenwürmer essen?« Lübben gab die Schiene Dschungel-Camp noch nicht auf.


  »Nein, das gerade nicht. Aber das Jagen zum Beispiel, das war schon spannend, auch wenn ich mich nicht darum reißen würde, noch mal ein Tier zu zerlegen, aber das gehört halt dazu. Oder Fische auszunehmen.« Er schüttelte sich vor Abscheu. »Das fand ich echt grenzwertig.«


  »Nach allem, was wir wissen, war das nicht die einzige grenzwertige Erfahrung, die man auf dieser Veranstaltung machen konnte«, stocherte Zinkel vorsichtig im Nebel.


  »Das kommt wohl ganz auf das Auge des Betrachters an.« Wesseling rutschte an die Rückenlehne seines Stuhls heran und drückte die Schultern durch. »Mit Survivaltraining hat so ein kleines Abenteuer nun wirklich nichts zu tun, und wenn man schon Rollenspiele für grenzwertig hält, hat man in der Führungsebene großer Konzerne nichts verloren.«


  »Sie sprechen von…«, versuchte Lübben, das Stichwort zu geben.


  »Inka natürlich. Dass sie sich beschwert war ja nicht anders zu erwarten, sie hat dort schon dauernd rumgemeckert. Aber ich wüsste nicht, was das Ganze die Polizei angeht. Ich dachte, sie hätte gekündigt, als sie danach nicht wieder zur Arbeit kam.«


  »Das wussten Sie ja wohl besser«, wandte Zinkel ein. »Die örtliche Polizei hat Sie doch nach ihrem Verschwinden befragt.«


  »Sicher. Aber ich konnte dazu nichts sagen. Am Freitagabend war sie noch da, und am nächsten Morgen nicht mehr. Ich habe gedacht, dass sie abgebrochen hat und nach Hause gefahren ist. Und als es hieß, sie sei verschwunden, habe ich angenommen, dass sie mit einem Kerl durchgebrannt ist. Das glaube ich immer noch. Sie will uns bloß eins auswischen.«


  »Aus Rache?« Lübben gab sich leutselig und lächelte verständnisvoll.


  »Woher soll ich das wissen?« Wesseling breitete in aller Unschuld die Hände aus. »Es gibt so Typen, die überhaupt keinen Spaß verstehen. Sie nörgeln an allem und jedem herum und können nicht begreifen, wenn andere eine andere Auffassung haben.«


  »Eine andere Auffassung von Spaß?« Zinkel wollte mehr wissen. »Was genau hat ihr denn keinen Spaß gemacht?«


  »Einem Spielverderber macht einfach gar nichts Spaß!«, ereiferte Wesseling sich. »Sie hätte nie mitfahren dürfen.«


  »Konnte man sich der Veranstaltung denn entziehen?«, fragte Lübben. »Oder hätte das Konsequenzen für die Karriere bedeutet.«


  »Meiner Meinung nach war Inkas Karriere sowieso beendet. Sie hat das bloß nicht gemerkt.«


  »Wieso das?« Die plötzliche Gehässigkeit erstaunte Zinkel.


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


  Wesseling wand sich, blieb jedoch unnachgiebig. »Beides. Ich bin nicht lebensmüde.«


  »Und Inka halten Sie für lebensmüde?«, beharrte Zinkel.


  »Sagen wir mal so, sie hängt sich gern mal zu weit aus dem Fenster.«


  Wenn die Bemerkung angesichts der Umstände nicht so makaber gewesen wäre, hätte er gelacht. Zinkel behielt Wesseling im Auge, doch der schien nicht zu wissen, was er sich da gerade geleistet hatte. Und schwieg. Ausdauernd. Zinkel verdrehte die Augen und verständigte sich stumm mit Lübben darauf, ihn gehen zu lassen.


  Lübben nickte. »Gut, danke«, sagte er, »schicken Sie uns bitte den Kollegen herein.«


  Wesseling sprang auf wie angestochen und verließ fluchtartig den Raum.


  Mario Terveen hätte ein Bruder Wesselings sein können, nicht nur, was die uniforme Art, sich zu kleiden, anbelangte– grauer Anzug, helles Hemd, Schlips und blank gewienerte Lederschuhe, die sicherlich nie mit Schnee in Berührung gekommen waren–, sondern auch, was ihr Gehabe betraf. Die gleiche Art, sich zu bewegen, zu sprechen, der gleiche Blick sogar, wachsam, wenn nicht auf der Hut. Vermutlich hatten Begriffe wie alert oder smart das Anforderungsprofil ihres Jobs ausgeschmückt, und mit beiden würde Zinkel nicht in Verbindung gebracht werden wollen, ums Verrecken nicht. Er war voreingenommen, gestand er sich ein.


  »Wir möchten Ihre Version von den Vorkommnissen bei der Fortbildung im November hören«, sagte Lübben gerade, bedeutungsvoll das Wort ›Ihre‹ betonend, »aber Sie müssen nicht antworten, wenn Sie sich durch Ihre Aussage selbst belasten«, fügte er der Ordnung halber hinzu.


  »Wie, selbst belasten?« Terveen legte rechtschaffene Empörung an den Tag.


  Lübben und Zinkel schwiegen einträchtig.


  »Aber«, Terveens glatte Fassade bröckelte zusehends, »ich habe doch gar nichts gemacht!«


  Wie kindisch, dachte Zinkel und hob in gespieltem Erstaunen die Brauen.


  »Ach«, sagte Lübben und tat es ihm gleich.


  »Natürlich habe ich gemerkt, dass der Leiter sie auf dem Kieker hatte, aber sie hat es ihm auch sehr leicht gemacht.«


  »Sie sprechen von Inka?«, vergewisserte Lübben sich.


  »Ja klar. Wissen Sie, sie hat einfach alles in den Dreck gezogen, hat permanent gelästert über die ihrer Meinung nach schwachsinnigen Aufgaben für schwachsinnige Männer, die sich endlich mal ganz groß fühlen wollten. Sie hat jedes Rollenspiel verweigert und jede Gesprächsrunde torpediert. Sie hat versucht, Josi auf ihre Seite zu ziehen, aber die wollte nicht, es war eben kein Männer-Frauen-Ding oder so. Inka war richtig zickig, und da war es kein Wunder, dass Martin zurückgeschlagen hat. Verbal, meine ich.«


  »Martin Gentner?« Nun war es an Zinkel, sich Klarheit zu verschaffen.


  »Hm, hm«, Terveen nickte langsam, »seltsamer Typ eigentlich, man hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß gemacht hat, sie kleinzukriegen, das war wie ein Wettkampf für ihn.«


  »Und er hat gewonnen?«, fragte Lübben.


  »Schon, ja. Merkwürdigerweise glaube ich, dass er das gar nicht unbedingt wollte, er schien irgendwie enttäuscht, als sie sich nicht mehr gewehrt, sondern einfach aufgegeben hat.«


  »Gegen die verbalen Attacken gewehrt?«, hakte Zinkel nach.


  »Auch. Ja.«


  »Wogegen noch?« Lübben wurde lauter. »Ihre Version, los jetzt.«


  »Scheiße«, sagte Terveen, schob seine Hände unter die Beine und blickte zu Boden. »Martin wollte, ich meine, er hat äh…«, stammelte er, »…es ging um Bestrafung. Und ich weiß auch nicht, wie es dazu gekommen ist und wer überhaupt das vorgeschlagen hat, ich kann mir das Ganze heute echt nicht mehr erklären, aber wir haben ihr nichts getan, wirklich nicht!«


  »Sie ist bestraft worden? Für ein paar despektierliche Bemerkungen? Wie?« Meine Güte, dachte Zinkel ungläubig, was war das hier, »Herr der Fliegen«?


  »Die, wir– also wir haben sie ignoriert, total, so als wär sie Luft, manche haben sie sogar umgerannt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht existiert, ich nicht, aber trotzdem, das war doch nur ein Spiel, irgendwie. Ehrlich, ihr sollte nichts passieren.«


  »Für Inka war es wohl kaum ein Spiel«, bemerkte Zinkel. »Gentner hat das also angezettelt. War er daran beteiligt?« Kam er jetzt einem Motiv für Inkas Ermordung näher?


  »Sicher, er hat dafür gesorgt, dass ihr Zelt abgebaut wurde, und sie genauso links liegen lassen wie wir alle. Jemand hatte ihr was zu essen geben wollen, und das hat er mit so einer ganz kleinen Geste verhindert. Und am nächsten Morgen war sie dann verschwunden. Martin hat nur gesagt, dass sie den Kurs abgebrochen hat, sonst nichts. Dann hat er uns nahegelegt, Stillschweigen zu bewahren. Wir würden uns keinen Gefallen tun, wenn wir uns über irgendetwas beschweren würden. Schließlich habe der Lehrgang in Abstimmung mit der Geschäftsführung stattgefunden.«


  Lübben runzelte die Stirn. »Sie sind nach Inkas Verschwinden doch von der Polizei angesprochen worden. Spätestens dann haben Sie also erfahren, dass sie den Kurs nicht einfach abgebrochen hat. Trotzdem haben Sie geschwiegen. Warum?«


  »Was hätte es denn gebracht? Natürlich denkt man da sofort an ein Gewaltverbrechen, aber wenn sie ermordet worden wäre, wären wir alle verdächtig gewesen, umso mehr, wenn herausgekommen wäre, dass wir sie, na ja, ausgegrenzt haben. Aber das ist weit entfernt von einem Mord, das konnte ich mir nicht vorstellen, dass einer von uns so weit gegangen wäre. Warum auch?«


  »Gute Frage.« Zinkel war stinkig. »Wenn sie die jetzt auch auf das Motiv für dieses widerwärtige Gemeinschaftsmobbing ausdehnen würden?«


  »Glauben Sie vielleicht, ich bin stolz darauf? Nee, wirklich nicht, das geht den anderen bestimmt genauso, und darum hat auch keiner was gesagt. Das muss nun echt nicht öffentlich werden, schon gar nicht hier in der Firma.«


  Im Grunde, überlegte Zinkel, könnte hier ein Motiv für den Mordversuch an Inka liegen. Zu dumm, dass die Beschreibung nicht auf einen dieser karrieregeilen Schnösel passte. Andererseits glaubte er nicht, dass die von Inka etwas zu befürchten hatten, schließlich hätte sie sich schon längst beschweren können, und sie war ja nach ihrer Entführung zunächst zur Arbeit erschienen.


  »In der Nacht, in der sie verschwunden ist, haben Sie da etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte er.


  »Nein. Dazu bin ich schon befragt worden, und das war nicht gelogen. Ich habe tief und fest geschlafen. Was ich an Geräuschen wahrgenommen habe, war normal für eine Nacht im Wald, da kreucht nun wirklich einiges an Getier in der Gegend herum, dabei habe ich mir nichts gedacht.«


  Und wenn du dir etwas gedacht hättest, wärst du trotzdem nicht eingeschritten, wettete Zinkel. So viel zum Thema sanftes Ruhekissen, nicht mal auf die alten Sprichwörter war noch Verlass.


  »Dass sie entführt worden war«, fuhr Terveen fort, »konnte doch keiner ahnen. Wenn die Geschichte überhaupt stimmt.«


  Interessanter Gedanke. Leider zweifelte Zinkel daran absolut nicht mehr. »Wie kommen Sie darauf?«, erkundigte er sich.


  Terveen wand sich. »Jemanden zu entlassen, der Opfer einer Entführung geworden ist, käme in der Öffentlichkeit nicht so gut an. Ich glaube nämlich, dass diese Fortbildung ihre letzte Chance war. Die hat sie vergeigt, und das wusste sie. Also musste sie etwas unternehmen, um zu einem potenziell medienwirksamen Opfer zu werden. Die Fortbildung hat sich dafür schon deshalb nicht geeignet, weil sie nichts von dem, was dort geschehen ist, beweisen konnte. Darum musste etwas anderes her.«


  »Diese Schlussfolgerung«, Lübben kniff die Augen zusammen, »beruht sie allein auf Ihren eigenen Überlegungen?«


  »Ja, sicher«, entrüstete Terveen sich, »was denken Sie denn?«


  ***


  Gentner hatte die Jagdhütte keineswegs verkauft. Sie wussten jetzt nicht nur, wo sie sich befand, sondern hatten sogar, entgegen seinen Erwartungen, den Durchsuchungsbeschluss bekommen. Auch für sein Wohnhaus. Es war mühselig gewesen, am Rosenmontag überhaupt etwas zu erreichen, doch nach zahllosen Telefonaten hatten sie es geschafft. Das Netz zog sich enger zusammen.


  Hartmann warf einen schnellen Blick zu Patrizia. Sie saß angespannt vorgebeugt, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht, und umklammerte das Lenkrad so fest, dass man sie für eine Fahranfängerin halten konnte. Das Vergnügen, Gentner das Dokument unter die Nase zu halten, würde er ihr überlassen. Falls der inzwischen zu Hause war. Sollte man annehmen, es war gleich vier.


  Das Wochenende war quälend langsam verstrichen. Nach Pauls Anruf am Samstagmittag hatte er für einen Moment gehofft, dass der Mordversuch an Inka Morgenroth, so tragisch das natürlich war, die Dinge beschleunigen würde. Vor allem, als er von der Täterbeschreibung einer Zeugin erfahren hatte. Aber sie hatten weder Gentner noch Petersen in all den zähen Stunden der Überwachung zu Gesicht bekommen. Sie wussten noch immer nicht, wo sie steckten. Wäre auch zu schön gewesen, wenn sie wenigstens einen von ihnen als Täter hätten ausschließen können. Vielleicht hatten sie ja Glück, dass nicht beide unverrückbare Alibis für die Tatzeit vorweisen konnten. Denn sonst würden ihre ohnehin spärlichen Ermittlungsergebnisse wie ein Kartenhaus einstürzen. Nur das nicht, beschwor er himmlische Mächte, an die er eigentlich nicht glaubte.


  Befanden sie sich auf dem Holzweg? Gentner war so offensichtlich ein Arschloch, er hatte Kontakt zu den Frauen gehabt, sie schikaniert, im Falle Inkas sogar drangsaliert, wie Paul in Oldenburg ermittelt hatte. Er wollte, dass er sich als der Täter erwies, der Mann ging ihm gegen den Strich. Das war es nicht allein, gab er zu. Constanze Gentner weckte einen Beschützerinstinkt in ihm, dem er sich nicht so recht entziehen konnte. Er fragte sich, ob er manipuliert wurde.


  Das Wort setzte sich in ihm fest. Manipulation. War das der Schlüssel zu den Entführungen? Es würde schon passen, überlegte er, sowohl Constanze als auch Petersen hatten Gentner als manipulativ geschildert. Claudia Schuchs Wesensveränderung und ihre Schilderung dessen, was ihr widerfahren war, ließen darauf schließen. Und Constanze selbst, so ihr Sohn, verhielt sich seit ihrem Unfall auch eher untypisch, jedenfalls die meiste Zeit. Alles Folgen einer Gehirnwäsche? An so etwas glaubte er in etwa so unerschütterlich wie an die Existenz himmlischer Mächte. Er seufzte.


  Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass weder Gentner noch Petersen für den Anschlag auf Inka verantwortlich waren. Auf Inkas Freund traf die reichlich dürftige Beschreibung genauso zu, und Paul hielt dessen Alibi für fraglich. Also hatte er widerwillig Pauls Verlängerung seines Exils zugestimmt. Er sollte der Zahnarzthelferin auf den Zahn fühlen. Er lachte lautlos über seinen lahmen Witz. Und er sollte versuchen herauszubekommen, ob Genter oder Petersen da oben irgendwo in Erscheinung getreten waren. Hotels abklappern. So viele gab es dort ja wohl nicht.


  Patrizia schien Pauls Abwesenheit jedenfalls nicht übermäßig zu stören. Sie hatte sich in diesen Fall verbissen, in Gentner vielmehr, und würde sich von nichts und niemandem ablenken lassen, um ihn zur Strecke zu bringen. Wie ein Terrier, dachte er gehässig. Er wusste nicht, was genau er ihr übel nahm. Vielleicht war es gerade ihre Entschlossenheit. Die ihm abging. Oder er fürchtete einfach, dass sie sich Constanze gegenüber nicht sonderlich feinfühlig verhalten würde. Was ihm nichts ausmachen sollte. Eigentlich. Er seufzte wiederum.


  Er hatte den Abend bei ihr genossen wie schon lange keinen mehr. Sie hatten zusammen gekocht, als machten sie allabendlich nichts anderes, ein eingespieltes Team, mühelos Hand in Hand arbeitend, dabei locker plaudernd, ohne jede Verlegenheit, ohne unangenehme Pausen. Während des Essens waren sie schweigsamer gewesen, nicht minder einträchtig, und hatten sich danach weiterhin über Rezepte und Zutaten ausgetauscht. Ob er ihre Gewürzsammlung sehen wolle, hatte sie ihn gefragt und aufgelacht, verlegen, bis er in ihr Lachen einstimmte, die Briefmarkensammlung, klar. Er hatte gespielt gierig die Augen aufgerissen und sich verblüffen lassen von vielem, was er noch nie gehört, bis dahin nie gerochen hatte.


  Sie war den ganzen Abend lang diese andere Persönlichkeit gewesen, die er bislang nur erahnt, sodann als Hirngespinst abgetan hatte und die nun unbestreitbar zutage getreten war. Etwas in ihm wollte, dass auf ihn zurückzuführen war, was wahrscheinlich allein daran lag, dass ihr Mann nicht zugegen war. Nur, wenn sie draußen ein Geräusch vernahm, erstarrte sie und lauschte, angespannt und stumm. Dann schob sich für einen Moment doch die graue Maus in den Vordergrund, bis sie sich in Sicherheit wähnte und den Faden wieder aufnahm, als hätte sie ihn nie verloren. Selbst Pawlow, die Bestie, war von der Atmosphäre besänftigt worden und hatte sich nach einigen indigniert über die Schulter geworfenen skeptischen Blicken auf seinen Füßen niedergelassen, heiß und schwer, wie im Ofen angewärmte Backsteine. Und hatte träumend seine Socken vollgesabbert.


  Er hätte bleiben mögen, der ein wenig zittrigen Idylle erliegen, gleichwohl hatte er sich mühsam losgerissen und den Heimweg angetreten. Hatte ewig nicht einschlafen können, und als er irgendwann doch hinübergedämmert war, hatten ihn schräge Träume von einerménage à troisheimgesucht, ihn, der er schon an funktionierender Zweisamkeit zweifelte und sich so etwas nun gar nicht vorstellen konnte. Allein der Begriff war ihm suspekt, beschönigte eine dekadente Unmoral, die mit dem Wort Vielweiberei zu belegen ihm weitaus mehr entsprach. Dennoch hatte er im Leben noch nicht so viel über einen bekloppten Traum und seine tiefere Bedeutung nachgedacht. Sie erschloss sich ihm nicht. War er nicht seit annähernd einem Jahr felsenfest davon überzeugt, dass Marilene die Frau seiner Träume war? Rührte sein Gefühlstumult von ihrer Distanziertheit, die er gerade glaubte, doch noch überwinden zu können, oder steckte mehr dahinter? Er konnte es nicht sagen. Aber es nervte nicht nur, der Zeitpunkt war auch nicht optimal gewählt, rief er sich dezent zur Ordnung.


  »Chef?« Patrizia beugte sich in den Wagen hinein.


  »Lass mal deinen Schal hier«, empfahl er. »Vielleicht reagiert Pawlow auf dieses unwiderstehliche Grün.« Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie das Ziel erreicht hatten und sie bereits ausgestiegen war, und er versuchte, davon abzulenken, indem er am Verschluss des Gurtes herumfummelte, bevor er ihr folgte.


  Am Ende der Straße kamen die Streifenwagen mit den Beamten für die Durchsuchung und das Fahrzeug der Kriminaltechnik in Sicht, und jetzt beeilte er sich, um Constanze den Schock ihres Lebens zu ersparen. Er klingelte. Pawlows unvermeidliches Bellen setzte ein, und Patrizia wich zurück, hinter ihm Schutz suchend.


  »Guten Tag, Frau Gentner«, grüßte er, bevor sie das vertrauliche Du hätte verraten können, Patrizia brauchte davon nichts zu wissen.


  »Oh, hallo.« Ihr Blick flog zwischen den mittlerweile eingetroffenen Fahrzeugen und ihm hin und her. »Mein Mann ist noch nicht da.« Pawlow scharrte mit den Pfoten, und sie zerrte beidhändig an seinem Halsband.


  »Sitz«, sagte er und wunderte sich, dass der Hund dem Kommando folgte, er stellte sogar das Bellen ein. War das ein gutes Zeichen?


  Patrizia traute sich hinter seinem Rücken hervor und präsentierte den Durchsuchungsbeschluss, bevor sie den Kollegen winkte, ihr ins Haus zu folgen.


  Im Gegensatz zu Pawlow, der gierig hechelnd das Defilee mit den Augen verfolgte, ignorierte Hartmann die Beamten. Sie wussten, was sie zu tun und worauf sie zu achten hatten, und sie wussten, wonach sie suchen sollten. So unwahrscheinlich es war, dass Franziska hier gefangen gehalten wurde oder begraben lag, sie durften nichts unversucht lassen, sie zu finden. Nur darum, so der Staatsanwalt, hatte der Richter schließlich nachgegeben und den Beschluss ausgestellt. Den von Hartmann durchaus auch angestrebten Haftbefehl hatte er vorläufig verweigert, die Beweislage sei zu dünn, und wenn es um den Anschlag in Leer ging, sei er ohnehin nicht zuständig.


  »Tut mir leid«, erklärte er halbherzig. »Hat Ihr Mann sich immer noch nicht gemeldet?«


  Constanze verneinte stumm.


  »Macht er das öfter?«


  »Normalerweise lässt er mich schon wissen, wie lange er fort ist.«


  Damit das Essen auf dem Tisch stand, wenn er eintraf, mutmaßte Hartmann und konnte es ihm bei der Küche nicht mal verdenken. Er rieb sich die kalten Hände und wollte eben ins Haus gehen, als ein Vectra in die Auffahrt bog. Wie gerufen, dachte er.


  Gentner sprang förmlich aus dem Wagen, knallte mit Wucht die Tür hinter sich zu und stürmte heran. »Was ist hier los?«, blaffte er.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus, Ihre Fahrzeuge eingeschlossen, und Ihre Jagdhütte.« Hartmann bemühte sich, nicht schadenfroh zu grinsen.


  »Welche Jagdhütte?«


  Hartmann senkte den Kopf und fixierte ihn mit strengem Blick.


  »Ach Gott, ja«, Gentner schlug sich theatralisch an die Stirn, »ich wollte die längst verkaufen. Hab’s ganz vergessen. Ich bin ewig nicht mehr dort gewesen. Wer weiß, ob die überhaupt noch steht.«


  Das war zu viel. »Möchten Sie Ihren Anwalt kontaktieren?«, fragte Hartmann freundlich.


  Gentner zögerte. »Vielleicht sollte ich das tun«, sagte er langsam. »Sie entschuldigen mich?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schob seine Frau zur Seite und ging ins Haus.


  ***


  Marilene kämpfte sich die Stufen zu ihrem Büro hinauf. Eigentlich war sie hundemüde von der Autofahrt, aber sie war viel zu aufgedreht, um zu Hause herumzusitzen. Oder irgendwo sonst, was das anbelangte, sie hatte sogar Anitas verlockende Einladung, zum Abendessen zu bleiben, ausgeschlagen, als sie Arne dort abgesetzt hatte.


  Sie würde umziehen, jubelte sie innerlich, ihre zwischenzeitlich aufgetauchten Zweifel waren vergessen, die Bedingungen waren einfach zu gut, um noch einen Rückzieher zu machen. Bereits am nächsten Wochenende würde sie wieder nach Leer fahren, um die Verträge zu unterschreiben. Das bedeutete, dass sie als Allererstes Lothars Einladung absagen musste. Und den Mietvertrag kündigen. Die Mietverträge, genauer gesagt. Und überhaupt Listen anfertigen über all das, was es in der kurzen Zeit bis Mai zu erledigen galt. Aber Listen konnte sie gut, schließlich hatte sie erst im Vorjahr den beruflichen Umzug bewältigt, jetzt kam halt noch der private dazu. Kein Problem, hoffte sie.


  Das Einzige, was ernsthaft auf ihr lastete, war das anstehende Gespräch mit Anita und den Kindern. Heute hatte sie dem noch aus dem Weg gehen können, aber allzu lange wollte sie das nicht aufschieben, sie verabscheute Geheimniskrämerei, und bislang wusste nur ihr Vater von ihren Plänen.


  Gott, war sie aufgeregt. Sie stellte, oben angelangt, ihre Aktentasche ab und verschwand kurz im Bad. Während sie sich noch die Hände abtrocknete, hörte sie Schritte auf der Treppe, polternde Schritte, die eher nicht zu Lothar passten. Sie öffnete die Tür. Richtig, Gerrit.


  »Hallo, schöne Frau.« Er verbeugte sich, dass es einem Balletttänzer zur Ehre gereicht hätte.


  »Hallo, Gerrit«, grinste sie. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass es ratsam war, nicht auf seine Schmeicheleien einzugehen.


  »Kann ich mit rein?« Die Samtstimme untermalte seinen schönsten Augenaufschlag.


  »Sicher.« Sie schloss auf, und Gerrit schnappte sich im Vorbeigehen ihre Aktentasche und schlenderte betont langsam an ihr vorbei. Wenn sie nicht ein Vierteljahrhundert älter wäre, würde sie meinen, er wackle ihretwegen aufreizend mit seinem Hinterteil. Und es war aufreizend. Kindskopf. »Was gibt’s denn?«, erkundigte sie sich.


  »Soll ich uns einen Kaffee kochen?«


  Das hörte sich nach einem längeren Besuch an. »Klar, warum nicht?« Sie ließ ihn machen, nahm nur zwei Tassen aus dem Schrank und stellte Zucker und Milch hinzu, bevor sie sich eine lang entbehrte Zigarette anzündete.


  Gerrit stand mit schief geneigtem Kopf vor der glucksenden Kaffeemaschine wie vor einer künstlerisch wertvollen Installation. Er schien sich von dem Anblick förmlich loszureißen, hob ihre eben fallen gelassene Aktentasche auf und brachte sie zu ihrem Schreibtisch.


  »Danke«, sagte sie mechanisch und paffte gedankenverloren. Sie fragte sich, ob Zinkel sein Versprechen, sie über Inkas Zustand zu informieren, halten würde. Seit sie eben Anita von dem Vorfall hatte berichten müssen, war das Geschehene wieder gegenwärtig, sogar mehr als zuvor, denn um Arnes willen hatte sie ganz bewusst heruntergespielt, was ihr nun in die Glieder fuhr. Mit weichen Knien ging sie hinüber zu ihrer Sitzgruppe und ließ sich in einen der Sessel fallen.


  Gerrit saß hinter ihrem Schreibtisch. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und bedachte sie mit einem besorgten Blick.


  »Wieso? Bin ich grün?«


  »Eher blass. Wo kommst du überhaupt so spät her?«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich war in Ostfriesland, bei meinem Vater.«


  »Fehlt ihm was? Du bist so plötzlich verreist…« Er kritzelte versonnen auf ihrem Notizblock herum.


  »Nö, es geht ihm gut, das war eine spontane Idee.« Was war das hier? Inquisition? Und seit wann versuchte er sich im Gedankenlesen? Das war Lothars Disziplin.


  »Nö ist kein eindeutiges Nein«, beharrte Gerrit. »Und wer ist Inka Morgenroth?«


  »Hä?«


  Er hielt den Block so, dass sie ihn sehen konnte. Ihre Schrift hatte sich durchgedrückt, und er hatte sie durch Schraffieren sichtbar gemacht. »Jetzt dachtest du bestimmt, ich hätte Lothars Methode kopiert, was?«


  »Ach, das ist eine Methode? Kann man die erlernen?«


  »Frag ihn selber. Du lenkst ab.«


  Sie gab sich geschlagen. Wenn sie ihn nicht hochkant und für alle Zeiten aus ihrem Büro verbannte, würde er nicht aufgeben. Außerdem brauchte er sicher nicht länger als zehn Sekunden am Computer, um herauszufinden, was passiert war. »Sie ist vor einer Weile hier in der Nähe entführt worden und nach ein paar Wochen wieder freigekommen.«


  »Darüber hast du mit ihr geredet.«


  »Wollte ich.«


  »Aber?«


  »Aber jemand hat sie vom Balkon gestürzt.«


  »Wann?«


  Das war natürlich der Knackpunkt. »Als Arne und ich die Treppen zu ihr hoch sind.«


  »Heißt das etwa, ihr habt den Mörder gesehen? Ist er gefasst worden?«


  »Also erstens lebt sie noch, aber das soll niemand wissen, klar? Zweitens habe ich, und nur ich, ihn ganz kurz von der Seite gesehen und auch nicht wirklich auf ihn geachtet. Ich glaube nicht, dass das für eine Gegenüberstellung reichen wird. Und nein, noch haben sie ihn nicht erwischt, soweit ich weiß.«


  »Oh Mann, Marilene«, schalt er sie, »musst du dich denn immer wieder in solche Situationen begeben?«


  »Ich konnte nun echt nicht ahnen, dass jemand sie umbringen will. Warum hätte man sie dann erst freilassen sollen, um sie später doch zu ermorden? Das ist total unlogisch.«


  Gerrit legte die Stirn in Falten. »Vielleicht hat sie etwas gesehen, was sie nicht sehen sollte, und der Täter hat jetzt erst davon erfahren«, schlug er vor.


  »Schon möglich. Aber wie auch immer, es geht mich nichts mehr an.«


  »Die wichtigere Frage ist natürlich nicht, ob du den Täter, sondern ob er dichgesehen hat.« Von ihnen beiden unbemerkt war Lothar zur Tür hereingekommen. Er war zumeist korrekt gekleidet, aber Anzug und Schlips am Rosenmontag, wenn auch ziemlich zerknittert, kamen ihr doch ein wenig übertrieben vor.


  »Darauf wollte ich gerade hinaus.« Gerrits Stimme kiekste.


  Wenn das kein verunglückter Tarzan-Schrei war, dachte Marilene, nicht willens, die Jane zu geben, einerlei in welcher Hinsicht.


  »Warst du auf dem Rosenmontagsumzug?«, fuhr Gerrit an Lothar gewandt fort.


  »In dem Aufzug?« Lothar wies an sich herunter.


  »Hättest dich ja als Notar verkleidet haben können«, entgegnete Gerrit ernsthaft.


  »IchbinNotar, du Kamel. Was ist, krieg ich auch einen Kaffee?«


  »Klar, Meister«, Gerrit sprang auf, »kommt sofort.«


  »Und?«, wandte Lothar sich an Marilene.


  »Was, und?« Sie zog es vor, so zu tun, als wüsste sie nicht, worauf sich seine Frage bezog.


  »Na, hat er dich gesehen oder nicht?«


  »Möglich«, gab sie zu, »aber sicher nicht länger oder genauer als ich ihn.«


  »Indes, er hatte sicherlich mehr Grund, genauer hinzusehen. Außerdem kann davon ausgegangen werden, dass er den Tatort vorher beobachtet hat, und dann weiß er sehr genau, wie du aussiehst.«


  Lothar musste schon eine Weile unentdeckt zugehört haben. »Und wenn schon«, Marilene gab sich gelassen, »es ist ja nicht mal erwiesen, dass der Mordversuch mit den Vorkommnissen hier zusammenhängt. Wahrscheinlich steckt etwas anderes dahinter. Außerdem weiß der Täter nicht, wer ich bin, und da ich nicht vor Ort wohne, droht mir bestimmt keine Gefahr.«


  Gerrit reichte Lothar eine Tasse und deutete mit dem Finger auf Zucker und Milch. »Sie kann sich nicht mal selbst überzeugen, merkst du’s? Also was machen wir?«


  »Vornehmlich die Eingangstür unten abschließen«, schalt Lothar.


  »Okay, okay.« Gerrit zog demonstrativ den Kopf ein.


  »Dann musst du deinen Polizisten natürlich darüber in Kenntnis setzen«, wandte Lothar sich an Marilene.


  »Der weiß längst Bescheid«, sagte Marilene. »Er hatte nämlich einen Kollegen nach Leer beordert.«


  »So, so, damit fällt dein eigenes Argument in sich zusammen. Wenn die Polizei an einen Zusammenhang glaubt, bin ich geneigt, beizupflichten. Und damit bist du absolut nicht aus der Schusslinie.«


  »Was schlägst du vor? Hausarrest?«, spottete Marilene.


  »Das wäre mir am liebsten.« Lothar nahm ihre Worte anscheinend für bare Münze.


  Gerrit richtete sich zu voller Größe auf und streckte seine jugendliche Brust heraus. »Aber ich könnte doch–«


  »Nein«, sagten Lothar und Marilene unisono.


  Das Klingeln des Telefons setzte der Diskussion ein vorläufiges Ende, und Marilene sprang auf, um das Gespräch anzunehmen, bevor der Anrufbeantworter ansprang.


  Der Anrufer nannte seinen Namen. Sie kannte ihn nur zu gut. Sollte sie das Mandat annehmen oder begäbe sie sich damit erst recht in Gefahr? Sie spürte, wie sie errötete, drehte sich fort von den beiden, bevor Lothar ihre Gedanken erraten konnte, und zog Zettel und Stift zu sich heran, um die Adresse zu notieren.


  »Ich muss noch mal weg«, sagte sie, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. »Die Polizei durchsucht das Anwesen eines Mandanten, und er hätte mich gern dabei. Alles ganz harmlos«, erklärte sie und streifte bereits ihren Mantel über. »Außerdem bin ich ja nicht allein.« Sie winkte und machte sich auf den Weg.


  ***


  »Kann ich doch nichts dafür, dass sie eine Lesbe ist! Ich hatte jedenfalls kein Problem! Mit niemandem!«


  Josi Ahlers hatte sich in Rage geredet. Sie war die Letzte auf ihrer Liste und, entgegen Zinkels Annahme, diejenige, bei der die Eigendynamik, die sich beim Mobbing entwickelte, am deutlichsten zutage trat.


  Er konnte nicht nachvollziehen, dass niemand eingeschritten war, um diese üble Spirale zu durchbrechen. Oder wenigstens den Versuch unternommen hatte. Wo blieb denn da die Solidarität unter Frauen? Gerade weil sie nur zu zweit unter einem Haufen Pfadfinder spielender Männer gewesen waren, hätte er zumindest Mitgefühl, wenn nicht tatkräftigere Hilfe erwartet und nicht dieses gehässige Herumhacken. Aber vielleicht war Solidarität ein verstaubtes Ideal, ein längst ausgestorbener Mythos, der in einer Gesellschaft, die sich ohnehin für wenig engagierte und zunehmendem Konkurrenzdruck erlag, nie viel gegolten hatte.


  Du schweifst ab, rief er sich zur Ordnung. »Ach, hat Sie Ihnen Avancen gemacht?«, ging er auf ihre Bemerkung ein, auch dies nicht direkt am Thema.


  »Was ist das denn? Reden Sie Deutsch mit mir.«


  »Hat sie Sie angebaggert?«


  »Nein, Quatsch, da wär sie auch nicht weit gekommen. Aber sie hat nichts für Männer übrig, sonst hätte sie doch nicht so rumgezickt.«


  Nee, dachte Zinkel, das war nicht seine Welt. Ihm war schleierhaft, wie man heutzutage mit so wenig Feingefühl und dieser schnodderigen Ausdrucksweise Karriere machen konnte. Er verständigte sich stumm mit Lübben darauf, sie gehen zu lassen.


  »Bin ich froh, Staatsdiener zu sein und nicht in der freien Wirtschaft«, fasste Lübben die gewonnenen Eindrücke zusammen, nachdem sie Josi verabschiedet hatten. »Man kann auch bei uns den jungen Karrieremachern, die glauben, alles besser zu wissen und zu können, nicht entkommen, aber meistens hat man noch die Chance, sie zu erziehen.«


  »Ja«, stimmte Zinkel zu, »hier fehlt jedes Korrektiv. Wenn die erst Kinder kriegen, verlottert die Gesellschaft komplett.«


  »Ich bezweifle, dass Kinder im Karriereplan vorkommen«, wandte Lübben ein.


  »Das ist doch dann was Gutes, oder?«


  »Das, mein Lieber, kommt ganz darauf an, wen du fragst.« Lübben packte zusammen. »Lass uns verschwinden«, schlug er vor.


  Der Fußboden im Foyer war tatsächlich wieder blitzeblank. Das Klingeln von Lübbens Handy, genau genommen klingelte es nicht, sondern man hörte Reifenquietschen und Sirenen, wirkte wie ein Sakrileg in der sterilen Atmosphäre. »Das haben die Mädchen eingestellt«, entschuldigte Lübben den Radau und eilte nach draußen.


  Das Gespräch verlief einseitig, Lübben beteiligte sich mit nicht viel mehr als »Hm«, doch seine Miene hellte sich kontinuierlich auf. »Du wirst es nicht glauben«, erklärte er im Anschluss, »wir haben ihn. Im Hotel Lange bei Leer hat übers Wochenende ein Martin Gentner gewohnt. Leider ist er heute Vormittag abgereist. Leider ist das Zimmer auch bereits gereinigt worden. Soweit ich weiß, sind sie dort sehr gründlich.«


  »Das ist der Hammer«, sagte Zinkel. »Mein Kollege wird trotzdem begeistert sein.«


  »Für einen Haftbefehl wegen Mordversuchs an Inka wird das nie und nimmer reichen«, wandte Lübben ein, »das brauche ich gar nicht erst zu versuchen, es sei denn, dieKTstellt doch noch einen direkten Zusammenhang her.«


  »Nee, ist mir klar. Aber das Netz zieht sich doch enger zusammen, und vielleicht trägt das ja dazu bei, dass Gentner etwas nervöser wird.«


  »Du spekulierst auf einen Fehler seinerseits?« Lübben grinste. »Nach allem, was ich bis jetzt über ihn erfahren habe, würde ich mich nicht darauf verlassen. Und was ist, wenn er zwar Inka aus dem Weg schaffen wollte, mit der aktuellen Entführung bei euch aber nichts zu tun hat?« Er entriegelte das Auto.


  Zinkel glitt auf den Beifahrersitz und seufzte. »Dann stehen wir auf dem Schlauch, das will ich mir gar nicht vorstellen. Ich schätze, ich sollte nach Hause fahren.«


  »Lass uns erst noch mal die Psychologin aufsuchen. Aufgrund des Mordversuchs wäre sie eigentlich befugt, uns nähere Auskünfte zu erteilen. Und die Zahnarzthelferin, vielleicht ist sie heute Abend ja mal allein zu Hause anzutreffen. Sonst möchte ich sie für morgen früh einbestellen.«


  »Gut«, stimmte Zinkel zu, »dann fahre ich morgen zurück.« Er rief Hartmann an und informierte ihn über die neuesten Erkenntnisse und seine Pläne.


  »Jetzt kommt Bewegung rein.« Zinkel rieb sich die Hände. »Sie machen gerade eine Hausdurchsuchung bei Gentner und warten auf seinen Anwalt. Das kleine Detail seines Aufenthalts hier war also mehr als willkommen.«


  »Apropos willkommen«, Lübben warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, »bei uns wird zum Sommer eine Stelle frei. Falls du den Stand deiner nicht zappelnden Beziehung jemals klären solltest– mich würd’s freuen, wenn du dich darauf bewirbst. Die Mädchen auch. Sie haben dich übrigens schon als künftigen Ehemann auserkoren, verhandeln aber noch, welche von ihnen das Amt übernehmen soll.«


  »Mich alten Sack?«, johlte Zinkel.


  »Das wächst sich aus«, beteuerte Lübben. »Ihr zweiter Kandidat ist Justin Bieber, und der ist deutlich jünger als du.«


  »Nie gehört«, erklärte Zinkel.


  »Alter Sack eben, sagst du ja selbst. Wie auch immer, wir versprechen einen Haufen schräger und anderer Vögel und wären auch bei der Wohnungssuche behilflich.«


  »Danke, Mann.« Zinkel war verlegen. Er hatte Lübben schnell schätzen gelernt, seine ›Mädchen‹ sowieso, und sich in die Landschaft total verschossen. Doch auf den Gedanken, umzuziehen, noch einmal von vorn anzufangen, die Freundschaft mit Jens und das Kuddelmuddel mit Patrizia aufzugeben, darauf wäre er nie gekommen.


  Aber er musste zugeben, dass der Vorschlag keineswegs reizlos war. Jens war müde und desillusioniert, und obwohl die Zusammenarbeit mit ihm nach wie vor freundschaftlich und kollegial war, begann sein Gemütszustand allmählich auf ihn abzufärben. Er wollte ihn beruflich nicht im Stich lassen, so wenig, wie er zu einem nörgelnden Misanthropen werden wollte, dessen einziges Lebensziel das Erreichen der Rente war. Wer sagte denn, dass sich Freundschaft über größere Distanz nicht aufrechterhalten ließ? Wenn sie beide sich Mühe gaben, müsste das schon funktionieren.


  Und Patrizia? Wie lange vermied er nun schon, sie zu sehr zu bedrängen, aus lauter Angst, dass sie einen totalen Rückzieher machen könnte? Im Grunde wusste er, dass sie sich durch jegliche Nähe bedrängt fühlte, hatte aber immer gehofft, dass ihre Distanziertheit unter seiner Beharrlichkeit eines Tage zerbröseln würde. Vielleicht war es an der Zeit, konkret zu werden. Genau, spornte er sich an, er würde nicht für den Rest seines Lebens den Kumpel abgeben, der stumm darauf hoffte, dass sie irgendwann erkannte, was sie an ihm hatte. Nein, er würde ihr einen Heiratsantrag machen, beschloss er, sollte sie entscheiden, was sie damit anfing.


  »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken«, versprach er.


  ***


  Gentner kam in die Küche, wo Hartmann vor einer Tasse Kaffee saß und versuchte, Constanze zu beruhigen. Allein mittels Gedankenübertragung. Beruhigung war vielleicht nicht ganz das, was sie brauchte, denn wenn sie die Augen nicht offen hätte, würde er meinen, sie schlafe. Apathisch war sie. Und blass.


  »Eine halbe Stunde höchstens«, vermeldete Gentner.


  »Gut«, brummte Hartmann. Er hatte soeben das Telefonat mit Paul beendet und musste schwer an sich halten, nicht selbstgefällig zu grinsen. Der Herr war in Leer gewesen. Er war schon sehr gespannt, wie er darauf reagieren würde, dass sie davon wussten. Jegliche Ausflüchte würde ihm der angekündigte Anwalt schon ausreden. Hoffte er.


  Er stand auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. Patrizia durchforstete die Schrankwand und gab sich inständig Mühe, kein Chaos zu verursachen, wie sie Bücher ausschüttelte und akkurat wieder an ihren Platz stellte. Ein Beamter hockte vor einem antiken Sekretär und blätterte Papiere durch. Es sah nicht so aus, als wäre einer von ihnen bisher auf etwas Bedeutsames gestoßen.


  Er schaute durch das Panoramafenster in den hinteren Garten, und eine Spur von Neid erfasste ihn. Für die Rasenfläche würde man glatt einen Aufsitzermäher anschaffen können, zumindest nahm er an, dass sich unter all dem Schnee Rasen befand. Die zertrampelte Fläche zeugte von der einen oder anderen Schneeballschlacht, wer gegen wen?, fragte er sich. Ein Schnee-Engel fiel ihm auf und ein halbherzig begonnener Schneemann. Die Tochter, entsann er sich, vielleicht hatte sie hier getobt, die Obstbäume beworfen und so auch den Schnee von den hohen Tannen geholt. Ein Beamter, der lustlos im Schnee stocherte, trübte die malerische Szenerie.


  »Glauben Sie wirklich, ich würde in meinem eigenen Garten eine Leiche vergraben?«, spottete Genter, noch immer merkwürdig friedfertig. »Ganz davon abgesehen, dass der Boden gefroren ist.«


  »Ich glaube gar nichts, bevor Ihr Anwalt eingetroffen ist«, entgegnete Hartmann. »Sagen Sie mir lieber, wo sich Ihr Safe befindet, dann müssen wir nicht alle Bilder abhängen.«


  Gentner deutete auf ein abstraktes Irgendwas in grellen Farben, das Hartmann hier nicht erwartet hätte. »Wenn Sie ihn dann auch gleich öffnen würden?«, bat er.


  Gentner achtete darauf, dass ihm niemand auf die Finger schaute, und drehte am Kombinationsschloss. Bevor er die Tür aufzog, forderte Hartmann ihn auf, zurückzutreten. Man konnte nie wissen. Er streifte Handschuhe über und kontrollierte den Inhalt.


  Im oberen Fach befanden sich diverse Klarsichthüllen mit Papieren, Testament, Vorsorgevollmachten, Versicherungspolicen, Eigentümerurkunde des Hauses und der Jagdhütte. Ach nee, von wegen vergessen. Er legte die Mappe vor sich auf den Fußboden und wandte sich dem zweiten Fach zu, in dem mehrere flache Schachteln lagerten. Hartmann hob nacheinander die Deckel an. Schmuck, darunter eine Perlenkette mit Saphirverschluss, ein antik aussehendes Rubincollier und einiges an Ringen und Ohrgehängen– wiederum nichts, was er mit Constanze Gentner in Verbindung bringen würde, gleich, welche ihrer Persönlichkeiten gerade zutage trat.


  Im unteren Fach sah er nichts, schob die Hand hinein und stieß früher als angenommen auf Widerstand. Er bückte sich, um sich zu vergewissern, und triumphierte. Eine Metallkassette steckte nahezu passgenau im Fach, war einzig durch gleichmäßiges Ziehen an ihrem Griff herauszubefördern, und selbst das war knifflig. Seine Mühe wurde belohnt. In der Kassette befand sich eine WaltherP38 samt Munition und Waffenbesitzkarte, die jedoch nicht auf Martin, sondern auf Karl Gentner ausgestellt war. Ein Waffenschein lag gar nicht erst bei.


  Die Türklingel ertönte, von Pawlow, der es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte, lediglich mit einem Heben der Brauen quittiert. Was war nur mit dem Hund los? Er ignorierte sogar Patrizia. Hartmann tütete die Waffe ein, während Gentner das Wohnzimmer verließ und etwas murmelte, was er nicht verstehen konnte. Vermutlich war der Anwalt eingetroffen. Wurde auch Zeit. Das Licht draußen wurde allmählich diffuser, und er wollte so schnell wie möglich los, um zu der Jagdhütte zu kommen.
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  Wenn all die mehr oder weniger korrekt abgestellten Fahrzeuge, darunter zwei Streifenwagen und Hartmanns Auto, das Polizeiaufgebot ausmachten, dann war es beträchtlich. Marilene fand eine winzige Lücke am Straßenrand und parkte. Sie öffnete die Tür, benutzte ihre Hand als Puffer und zwängte sich ungelenk aus ihrem Wagen. Blankes Eis unter ihren Füßen hätte sie beinahe zu Fall gebracht. Sie klammerte sich an beiden Autos fest, wie ein Kletterer in einem Felsspalt, und rutschte millimeterweise vorwärts, bis sie die Straße erreichte und ihre Schuhe wieder Halt fanden. Sie brauchte endlich anständige Stiefel, am besten welche mit Krallen, doch ein baldiges Frühlingserwachen und die Möglichkeit, die Ausgabe zu vermeiden, wären ihr entschieden lieber. Sie raffte den Mantel enger zusammen und eilte zum Hauseingang.


  Gentner öffnete und komplimentierte sie hinein.


  »Sie haben gerade die alte Pistole meines Vaters gefunden, für die ich keinen Waffenschein habe«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  »Nicht gut«, entgegnete Marilene, wissend, dass Jens frohlocken würde– man stieg in jedes Auto ein, wenn einem eine Waffe vor die Nase gehalten wurde. »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Sie dürfen jeden überraschen, nur mich nicht«, erklärte sie.


  »Dabei täte ich nichts lieber als das.« Gentner warf ihr einen feurigen Blick zu. Seine eben noch angekratzt wirkende Selbstsicherheit war ungebrochen.


  Sie trat einen Schritt zur Seite, um seinem Fokus auszuweichen, gewahrte die offene Tür zur Rechten. Schicke Küche, fand sie. Am Tisch saß eine Frau, Typ graue Maus, Gentners Frau, nahm sie an. Sie schien meilenweit entfernt zu sein, falls sie überhaupt echt war und nicht aus einem Wachsfigurenkabinett stammte. »Verkennen Sie nicht den Ernst der Lage«, mahnte sie. »Ein Durchsuchungsbeschluss wird nicht grundlos erstellt. Es muss mehr gegen Sie vorliegen, als Ihnen bewusst ist.«


  »Entschuldigung.« Gentner gab sich zerknirscht. »Es gibt sonst nichts. Ich war vielleicht ein wenig übermütig, als ich behauptet habe, die Existenz meiner Jagdhütte vergessen zu haben, aber das ist natürlich Unsinn. Ich wollte nur provozieren. Das war dumm von mir.«


  Das kann man wohl sagen, dachte Marilene. »Wo ist der leitende Ermittler?«, fragte sie.


  »Geradeaus im Wohnzimmer.«


  Sie holte tief Luft und öffnete die Tür. Hartmann kniete vor besagter Waffe, ein beseeltes Grinsen im Gesicht.


  »Guten Tag, Marilene Müller«, stellte sie sich überflüssigerweise vor, »ich bin die Anwältin von Herrn Gentner.«


  Das Grinsen wich augenblicklich einem konsternierten Ausdruck. »Hartmann«, stammelte dieser nur und rappelte sich nicht eben anmutig auf.


  Patrizia war auch da, stellte sie fest. Sie nickte ihr und einem weiteren Beamten knapp zu. »Darf ich den Durchsuchungsbeschluss sehen?«


  »Sicher.« Hartmann reichte ihr das Dokument.


  »Indizien betreffend Verbleib der Franziska Eising«, las sie laut. »Schon etwas gefunden?«


  Hartmann deutete missgelaunt auf die Waffe. »Wir stehen noch am Anfang«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Ein Erbstück«, erläuterte Marilene. »Mein Mandant wird sich selbstverständlich baldmöglichst um die fehlenden Papiere kümmern.«


  Sie bemerkte im Garten einen Beamten, der im Schnee stocherte. Gingen sie jetzt doch davon aus, dass Franziska tot war? Hing das mit Inka zusammen? Fragen, die sie besser nicht stellte. Zumindest nicht hier.


  »Ich möchte jetzt zu der Jagdhütte fahren, wenn’s recht ist.« Hartmann wartete weder ihr noch Gentners Einverständnis ab, sondern stapfte in den Flur, wo er nach Verstärkung rief.


  Marilene sah, dass Patrizia alle Mühe hatte, ernst zu bleiben, winkte grüßend und folgte, Gentner im Schlepptau, der sich, stumm winkend, von seiner Frau verabschiedete. War sie wohl doch echt. Bewegt hatte sie sich allerdings nicht.


  Zwanzig Minuten später rumpelte Hartmanns Wagen vor dem Streifenwagen über einen kaum befahrbaren Waldweg, den so zu bezeichnen, gelinde gesagt, irreführend war. Wahrscheinlicher war, dass jemand mit einer Axt diese Schneise geschlagen und die Baumstümpfe hatte stehen lassen. Marilene stieß sich zum wiederholten Mal den Kopf am Wagendach und war geneigt, das Fahrerlebnis als Rache zu betrachten. Ihr Magen hüpfte mit jeder Erschütterung höher, und sie war froh, dass sie noch nichts gegessen hatte. Sie hoffte, die Achse würde durchhalten, denn ein Fußmarsch dürfte kaum vergnüglicher sein. Sie waren mitten im Nirgendwo, sie hatte kaum auf den Weg geachtet, das letzte Ortsschild, das sie wahrgenommen hatte, war Ehlhalten, und das war bereits eine ganze Weile her.


  »Noch weit?«, fragte Hartmann zähneklappernd.


  »Nein.« Gentner schien sich zu amüsieren. »Ich hab doch gesagt, dass wir den Geländewagen hätten nehmen sollen.«


  »Der wird untersucht«, knurrte Hartmann.


  »Ach ja. Nun, das letzte Stück müssen wir sowieso laufen.«


  Na toll, dachte Marilene, und das in Schuhen, die Schneehöhen über fünf Zentimeter nicht gewachsen waren. Aber allein im Wagen bleiben würde sie nicht. Viel zu unheimlich. Der Wald wurde immer dichter, sodass das kümmerliche verbliebene Tageslicht kaum hindurchdrang. Zweige kratzten über das Autodach und streiften ihre Schneelast ab, ganze Lawinen rutschten an der Heckscheibe hinunter. Die Scheinwerfer vermittelten das Gefühl, dass sie sich in einem Tunnel befanden, einem sich verjüngendem Tunnel ohne Ausgang.


  »Vorsicht!«, schrie sie auf. Ein umgestürzter Baum versperrte den Weg.


  Hartmann hielt an.


  »Das war’s«, sagte Gentner ungerührt.


  Sie kletterten über den Baumstamm und machten sich auf den Weg. Gentner führte, gefolgt von den Männern aus dem Streifenwagen, die ihre Ausrüstungskoffer mitschleppten, dann Marilene. Hartmann bildete das Schlusslicht. Seine funzelige Taschenlampe trug nicht dazu bei, die Umgebung wesentlich zu erhellen. Bis auf das Knirschen ihrer Schritte, das leichte Keuchen ihres Atems herrschte absolute Stille, so vollkommen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Totenstille. Der dumpfe Ruf eines Uhus verstärkte das klaustrophobische Gefühl von Einsamkeit. Von drohender Gefahr. Das Dunkel rechts und links des Pfades war undurchdringlich. Plötzlich entdeckte sie ein paar glühende Augen, nur ein Tier, beruhigte sie sich, unmöglich, zu sagen, was für eines und wie groß. Sein Blick schien ihr zu folgen, ein Jäger, der seiner Beute auflauert.


  Marilene verscheuchte die morbiden Gedanken und konzentrierte sich auf jeden unmittelbaren Schritt, versuchte, in die Fußstapfen des Mannes vor ihr zu treten, doch er hatte die längeren Beine. Ein ums andere Mal versank sie knietief im Schnee, und die Kälte kroch unerbittlich bis ins Mark. Nicht mal Handschuhe hatte sie bei sich. Sie stopfte die bereits gefühllosen Hände in die Taschen ihres Mantels und verlor prompt das Gleichgewicht, strauchelte und fing sich wieder, nur nicht stürzen, beschwor sie sich. Sie bezweifelte, dass Jens ihr helfen würde, diesmal nicht, sein Schweigen war beredt wie nie, und sie vermeinte, seinen wutschnaubenden Atem heiß in ihrem Nacken zu spüren.


  Sie merkte nicht, dass Gentner stoppte, um sich zu orientieren, und lief beinahe in ihren Vordermann hinein. Der gesamte Tross blieb stehen, leicht vornübergeneigt, wie Dominosteine kurz vor dem Umsturz, ein Windhauch würde genügen, sie von den Füßen zu holen. Gentner wies mit erhobener Hand nach halb rechts, und sie nahmen ihren Marsch wieder auf, eine Blechbüchsenarmee mit ungewissem Ziel.


  Nach einer Weile wurde es eine Spur heller, und sie erreichten eine Lichtung. Darauf stand, oh Wunder, an das sie schon nicht mehr geglaubt hatte, die Jagdhütte. Marilene hatte sich eher eine Art ausgebauten Hochstand vorgestellt, nicht dieses komfortabel wirkende Blockbohlenhaus mit seinen von grün gestrichenen Läden verschlossenen Fenstern und umlaufender Veranda. Im Sommer mochte es ein Paradies sein, doch bei diesen Temperaturen war schon die Expedition hierher eine Zumutung. Daran änderte auch der Wärme verheißende Schornstein auf dem Dach nichts. Strom, nahm sie an, würde es hier wohl kaum geben, fließendes Wasser ebenso wenig, das verriet der Holzverhau zehn Meter hinter dem Haus, in dem sie ein Plumpsklo vermutete.


  Sie versammelten sich auf der Veranda, und Gentner zerrte mit großer Geste einen Schlüssel unter ungezählten Lagen seiner Kleidung hervor. »Wenn die Herrschaften sich bitte die Schuhe ausziehen würden«, ersuchte er sie und beobachtete mit milder Belustigung ihre Unbeholfenheit. Auf einem Bein schwankend, versuchten sie, mit abgestorbenen Händen die Stiefel von den Füßen zu zerren, bevor er die Tür öffnete und sie an sich vorbei ließ.


  Franziska war nicht hier, dessen war Marilene sich gewiss, sonst wäre Gentner nie und nimmer derartig gelassen. Wenn sie wirklich noch lebte, musste sie sich anderswo befinden, und falls sie tot, womöglich hier umgekommen war, würden sie ihre Leiche niemals finden, zumindest nicht vor dem Frühling.


  »Licht?«, erkundigte einer der Polizisten sich wortkarg.


  Gentner deutete auf fünf Öllampen, die auf einem Brett standen. Marilene kramte ihr Feuerzeug hervor und zündete sie alle an, zitternd vor Kälte. Es war hier drin kaum wärmer als draußen, aber das gelbliche Licht schuf wenigstens die Illusion von Wärme.


  »Wann waren Sie das letzte Mal hier?«, fragte Hartmann und hielt sie beide im Windfang zurück, während die Polizisten Schutzkleidung überstreiften und im Innern des Hauses verschwanden. Sie ließen nur eine der Lampen zurück.


  »Vor einer Woche.« Gentner gab sich nachdenklich. »Doch, stimmt, ich habe mit einem Freund das Wochenende hier verbracht.«


  »Mit Ihrem Schachkumpel?«


  »Ja, genau.«


  »Um zu jagen«, konstatierte Hartmann.


  »Wo denken Sie hin? Nein, dafür ist Sönke zu zartbesaitet. Wissen Sie, ein Aufenthalt in dieser Hütte ist Urlaub vom Alltag. Wenn es zeitlich nicht für große Touren reicht, dann gibt es kaum etwas Besseres, als hier völlig abzuschalten. Man wird durch nichts abgelenkt, niemand stört, es ist ein ruhiges, einfaches Leben, und sei es nur für zwei Tage.«


  »Damenbesuch inbegriffen?«, fragte Hartmann.


  »Auf gar keinen Fall«, entgegnete Gentner und grinste verschwörerisch Richtung Hartmann. »Meine Anwältin ist die erste Frau, die hineindarf.«


  Auf das zweifelhafte Vergnügen hätte sie gern verzichtet, sie fror in ihren nassen Strümpfen und wollte nur noch nach Hause, möglichst bevor es vollkommen finster und der Rückweg zu einem unkalkulierbaren Risiko wurde.


  »Jens?«, rief einer der Polizisten. »Kommst du mal?«


  »Sofort.« Er schien ähnlich entzückt wie nach dem Fund der Waffe, zog Überschuhe und Handschuhe an und ging in den Wohnbereich.


  Marilene wagte einen Blick um die Ecke. Der Wohnraum war groß und, wenn der gusseiserne Herd oder der Kamin in Betrieb wäre, durchaus gemütlich. Zwei abgewetzte Ohrensessel samt Fußhockern standen vor dem Kamin, dazwischen lag das Fell irgendeines enthaupteten Tieres, wie auch ein paar unvermeidliche Geweihe die Wände schmückten. Ein wacklig wirkendes Bücherregal nahm die Wand zwischen zwei Fenstern ein. Um den Esstisch waren sechs Stühle gruppiert, und neben dem Herd befand sich ein alter Küchenschrank, den gerade einer der Beamten durchsuchte.


  Hartmann hockte in absonderlicher Position vor dem Fell und starrte begeistert auf etwas, das ihm der andere Polizist mit einer Pinzette vor die Nase hielt. Sie konnte nicht erkennen, worum es sich handelte.


  »Was ist das?«, flüsterte Gentner.


  »Sagen Sie’s mir«, entgegnete Marilene und musterte ihn unauffällig von der Seite.


  Gentner schwieg, wandte kaum merklich den Kopf, einmal nach jeder Seite, als könne er nicht glauben, was er sah. Oder annahm. Zum ersten Mal wirkte er ratlos, wenn nicht beunruhigt, obgleich er offensichtlich versuchte, das vor ihr zu verbergen, indem er den Schirm seiner Baseballkappe tiefer ins Gesicht zog. Diese Kappe. Der Bote in Inkas Haus. Sie konnte es nicht beschwören, weder, dass er es war, noch, dass er es nicht war. Es schien so unwahrscheinlich, vielleicht allein wegen der Diskrepanz zwischen einem Boten und einem Unternehmensberater, sie bekam die Bilder nicht übereinander. Das musste nichts heißen, lag vielleicht nur an ihrer mangelnden Vorstellungskraft.


  Und wenn doch? Wenn er für den Mordversuch an Inka verantwortlich war, sie erkannt und sie nur kontaktiert hatte, damit er leichter eine Zeugin beseitigen konnte? Blödsinn, dachte sie, welcher Mandant würde schon seinen Anwalt um die Ecke bringen wollen? Außerdem musste ihm eigentlich bekannt sein, dass sie, selbst wenn er ihr gegenüber den Mordversuch zugab, das auf keinen Fall weitergeben durfte. In Bezug auf Franziskas Entführung sah das allerdings anders aus. Sofern sie wirklich entführt worden war, ginge es um ein höheres Gut als die anwaltliche Verschwiegenheitspflicht. Nämlich um ein Menschenleben.


  Ihr Blick fiel auf eine gerahmte Fotografie, die neben der Eingangstür hing und zwei Männer auf irgendeinem für ihren Geschmack entschieden zu hohen Berggipfel zeigte. Zwei Männer, die sich auffallend ähnelten, so weit sie das erkennen konnte. Die Aufnahme zeigte sie im Profil, und da die Sonne in ihrem Rücken stand, sie zudem beide Schirmmützen trugen, waren ihre Gesichter kaum unterscheidbar. Dem Fotografen schien es mehr um das Panorama als um die Personen gegangen zu sein.


  »Sind Sie das?«, erkundigte sie sich und deutete auf das Bild.


  Gentner blickte sich um. »Ja«, bestätigte er ungehalten, »links, das bin ich, der andere ist ein Freund. Wir waren letztes Jahr gemeinsam im Himalaja. Warum?«


  »Ihr Freund kommt mir irgendwoher bekannt vor«, sagte sie vage.


  »Schon möglich, dass Sie ihn mal gesehen haben, er wohnt in Niedernhausen.«


  »Ach ja?« Sie überlegte, wie sehr sie ins Detail gehen konnte, ohne ihn oder gar den ominösen Freund zu warnen. »Mit Ostfriesland hat er nichts zu tun?«


  »Das wäre mir neu«, erklärte Gentner, »wie kommen Sie darauf?«


  »Er sieht jemandem ähnlich, den ich dort mal gesehen habe, als ich zu Besuch bei meinem Vater war. Aber da muss ich mich wohl geirrt haben«, wiegelte sie ab. Nach dem Namen zu fragen wagte sie nicht.


  Gentner schien sich damit zufriedenzugeben und wandte sich wieder den Beamten zu, die sich daran machten, Regale und Schränke zu durchsuchen.


  ***


  »Sind Sie sicher, dass es sich nicht um einen Selbstmordversuch handelt?« Heide Amelung zog ein Taschentuch aus einer der Kleenex-Schachteln und tupfte sich die Augen. Sie rang sichtlich um Fassung.


  »Ziemlich sicher«, sagte Lübben.


  »Gott sei Dank. So eine grobe Fehleinschätzung hätte ich mir nie verziehen. Aber ich hatte natürlich auch nicht wirklich geglaubt, dass ihr Verfolgungswahn kein Wahn war, insofern habe ich mir genügend vorzuwerfen.« Sie trug heute, so schräg wie vormals, zu einem schwarzen Oberteil einen knöchellangen, weiten Rock in schillerndem Türkis und zupfte daran herum.


  »Wir hätten der Aussage vermutlich ebenso wenig Glauben geschenkt, also geben Sie sich nicht die Schuld«, beschwichtigte Lübben. »Nur gut, dass es eine Zeugin gab, sonst hätten wir ihren Sturz als Selbstmord abgetan. Gewehrt hat sie sich allem Anschein nach nämlich nicht.«


  »Oje, das klingt nicht gut. Aber sie wird bewacht, ja?«


  »Im Moment noch, ich weiß allerdings nicht, wie lange wir das aufrechterhalten können«, schränkte Lübben ein.


  »Sie reden von der Bedrohung von außen.« Jetzt nestelte sie an ihrem Oberteil herum, zerrte am Kragen, als leide sie unter Hitzewallungen und wolle sich Luft verschaffen. »Ich meinte aber die Gefahr, die sie für sich selbst darzustellen scheint.«


  »Nun, sie liegt immerhin noch im Koma, ich denke also, dass das nicht so akut ist. Aber wenn Sie sich Sorgen machen«, Lübben legte an Tempo zu, wollte wohl das Thema vom Tisch haben, »dann sprechen Sie mit den behandelnden Ärzten, um eine Verlegung in die Psychiatrie nahezulegen, falls sie wieder aufwacht.«


  »Falls. Ja.« Amelung zerrte das nächste Taschentuch aus der Schachtel, nur um es zu verknoten.


  »In Anbetracht der Umstände«, mischte Zinkel sich ein, »möchten wir Sie nochmals ersuchen, uns zu erzählen, was Inka über ihre Entführung geäußert hat. Über die Fortbildung haben wir uns eingehend informiert, aber wir kennen nicht mal den Grund für die Entführung.«


  »Das ist schwierig.« Amelung warf das Taschentuch in den Papierkorb und rang die Hände. »Inka konnte sich sehr gut an die Zeit vor wie auch nach der Entführung erinnern. Sie hat gerade erst begonnen, das Dunkel zu durchdringen, und ich bin nicht sicher, inwieweit ihre Flashbacks auf reale Erlebnisse zurückgreifen oder Teile von Albträumen sind. In diagnostische Details werde ich nicht gehen.«


  Zinkel nickte verständnisvoll. Komm zum Punkt, Lady, dachte er, wir haben verstanden.


  »Details zur Entführung selbst beziehungsweise zu ihrer Freilassung kenne ich nicht, so weit waren wir noch nicht. Inka sagt, sie sei in einem Keller gefangen gehalten worden, zunächst bei absoluter Dunkelheit. Später sei das Licht angegangen, dann allerdings nicht mehr aus, und sie sprach von einer Stimme, einer blechernen Stimme, die in einer Endlosschleife, so nannte sie es, glaube ich, Blech abgesondert hat. An die Worte kann sie sich nicht erinnern, aber sie glaubte wohl, dass sie wieder freikäme, wenn sie nur gehorchte.«


  »Gehirnwäsche?« Lübben klang skeptisch.


  »Verstehen Sie jetzt«, sagte Amelung, »warum ich geneigt war, Inkas Ausführungen eher im Bereich einer Psychose anzusiedeln?«


  »Schon, ja«, log Zinkel. Sollte jemand ihres Fachs das nicht einigermaßen sicher unterscheiden können? »Heißt das, dass sie in der Zeit im Keller überhaupt keinen direkten zwischenmenschlichen Kontakt hatte?«, fragte er.


  »Es hörte sich nicht so an. Bei der Entführung wie auch bei ihrer Aussetzung waren, glaube ich, Drogen im Spiel. Ob die Erinnerung daran wiederkehrt, kann niemand sagen. Da fällt mir ein«, Amelung hob Aufmerksamkeit heischend den Zeigefinger, »Inka ist vom Polizeipsychologen zu einem Traumaspezialisten geschickt worden, einem Doktor Lindenau. Sie war nur einmal dort, aber vielleicht wusste sie zu dem Zeitpunkt durchaus noch mehr über die Entführung und hat das erst später verdrängt. Versuchen Sie’s doch einfach mal bei ihm, er praktiziert irgendwo in der Nähe von Wiesbaden.« Sie erhob sich, signalisierte, dass die Audienz beendet war.


  Lindenau, überlegte Zinkel, das war der Arzt, bei dem Petersen gewesen war. Welches Trauma hatte der nun wieder zu bewältigen?


  Sie verabschiedeten sich, standen bereits draußen und Zinkel wollte gerade die Tür hinter sich zuziehen, als er ihre Stimme nochmals vernahm. »Und was ist, wenn der Mordversuch mit all dem gar nichts zu tun hat?«, murmelte sie, vielleicht mehr zu sich selbst. Gute Frage, fand er, eine, die ihm unentwegt im Nacken saß.


  ***


  Mann, war das kalt. Hartmann rieb sich die Hände, nicht allein, um sie zu wärmen, sondern auch vor lauter Vorfreude. Das war der Durchbruch. Hoffte er jedenfalls. Er würde seinen Hintern drauf verwetten, dass das dauergewellte Haar, das Sprenger gefunden hatte, von Franziska stammte. Drei Haare, genauer gesagt. Das war mit Sicherheit kein Zufall. Morgen früh würde er Gewissheit haben, und wenn er sonst wem Dampf machen müsste. Scheiß auf Karneval, sein Ding war das sowieso nicht, irgendjemand würde heute auf das Rosenmontagsgehopse verzichten müssen.


  Gentner sollte seine Überheblichkeit allmählich einbüßen. Er hatte mitbekommen, dass sie etwas gefunden hatten, aber natürlich nicht erkennen können, was das war. Er ließ ihn vorläufig schmoren. Ignorierte seine Anwältin erst recht. Blöde Kuh, schimpfte er innerlich, wie konnte sie ihm so in den Rücken fallen? Was bezweckte sie damit? Glaubte sie wieder mal, dass er nicht hinreichend offen ermittelte? Wenn sie glaubte, dass Gentner unschuldig war, befand sie sich auf dem Holzweg.


  Er war bisher davon ausgegangen, dass Marilene sich eher auf die Seite der Schwachen schlug, der Opfer, nicht der Täter. Kam dazu, dass die Übernahme dieses Mandats die effektivste Kontaktsperre zwischen ihr und ihm war, die er sich vorstellen konnte. Vielleicht hatte sie genau das bezweckt? Er tat sich ganz schön leid, wenn er ehrlich war. Einem Typen wie Gentner jedenfalls würde nicht das geringste Anzeichen für eine unziemliche Beziehung entgehen, und auf den Ärger, den das verursachen würde, konnte er gut verzichten.


  Zeit, sich anstehenden Aufgaben zuzuwenden, rief er sich zur Ordnung, fing Sprengers Blick auf und deutete stumm auf das Bücherregal. Der gab nickend sein Einverständnis, und so begann Hartmann, die Bücher einzeln zu entnehmen und auszuschütteln. Außer Staub und ein paar als Lesezeichen verwendeten Papierschnipseln gab der Haufen verstaubter Klassiker nichts her. Er nieste. Sprenger prüfte derweil den Dielenboden auf lose Bretter, ebenso vergeblich. Nichts. Scheiße! Oder auch nicht, er nieste wieder, wenn Franziska hier wäre, dann nur als Leiche.


  »Okay Leute, das war’s dann wohl«, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Er war enttäuscht, hatte so große Hoffnung in diese einsam gelegene Hütte gesetzt. Immerhin standen sie nicht ganz mit leeren Händen da. Er ging in den Windfang, stieg in seine tiefgefrorenen Stiefel und richtete sich wieder auf. Etwas knackte hörbar im Kreuz. Tat durchaus weh.


  Marilene schien für einen Moment besorgt, bevor sie sich ihren eigenen durchweichten Stiefelchen mit so skeptischem Blick zuwandte, als erwöge sie, barfuß zu laufen. Sie wartete, bis alle anderen fertig waren, und zog sie erst dann an. Ihrer Miene nach zu urteilen, rechnete sie innerhalb von Minuten mit einer Lungenentzündung, und so trieb er zur Eile. Gentner blies die Öllampen aus und schloss hinter ihnen ab.


  Der Rückweg ging in derselben Reihenfolge vonstatten. Er kam ihm kürzer vor, doch das mochte am gesteigerten Tempo liegen. Sie wollten alle nur noch ins Warme, und selbst Marilene achtete kaum darauf, wo sie hintrat, sondern hielt Anschluss an Sprenger. Binnen Minuten, nicht der gefühlten Stunden vom Hinweg, hatten sie die Fahrzeuge erreicht, und das Einzige, was jetzt noch einem ruhigen Feierabend im warmen Zuhause entgegenstehen könnte, wäre ein Achsbruch. Marilene glitt auf den Beifahrersitz, zog augenblicklich ihre Stiefel wieder aus und streckte die Füße in Richtung Heizung. Er tat ihr den unausgesprochenen Gefallen und drehte voll auf, bevor er sich daranmachte, die rumpelige Zufahrt rückwärts zu bewältigen.


  Alles ging gut. Mittlerweile war es vollends dunkel, und ihm drohten nach dem ermüdend langen Tag die Augen zuzufallen. Marilene neben ihm schnarchte leise mit offenem Mund, und Gentner starrte unbewegt nach draußen. Kaum eine halbe stumme Stunde später hielt er vor Gentners Haus, ließ den Motor jedoch laufen. Die anderen Fahrzeuge waren verschwunden, demnach war der Einsatz wohl beendet.


  »Schon da?«, nuschelte Marilene und rieb sich die Augen.


  Er nickte. »Moment«, hielt er Gentner zurück, der bereits nach dem Türgriff tastete, »morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr erwarte ich Sie im Polizeipräsidium.« Er hoffte, dass Paul bis dahin zurück war, zog es vor, die Vernehmung mit ihm durchzuführen, nicht mit Patrizia, der er in diesem Fall nicht zutraute, hinreichend sachlich zu bleiben. »Das ist eine offizielle Vorladung«, fuhr er fort. »Sie werden einvernommen wegen des Verbleibs der Franziska Eising und beschuldigt des Mordversuchs an Inka Morgenroth.«


  »Wer ist–«, hub Gentner an.


  Marilene würgte ihn mit einer schnellen Drehung des Kopfes ab. »Wir werden da sein«, erklärte sie.


  »Ich verlasse mich darauf. Wenn Sie dann noch so freundlich wären, meine Kollegin Heyder rauszuschicken, falls Sie noch da ist, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Einen schönen Abend«, wünschte er, die blanke Ironie, er konnte es sich nicht verkneifen. Er sah zu, wie Marilene sich in ihre Stiefel kämpfte, sich von Gentner verabschiedete und zu ihrem eigenen Wagen ging.


  ***


  Patrizia war die Warterei auf Hartmann leid gewesen und hatte sich nach Niedernhausen mitnehmen lassen, um den auf Petersen angesetzten Beamten zu unterstützen. Sie saß bereits seit einer Stunde bei ihm im Wagen, der immerhin Standheizung hatte. Das wortkarge Herumsitzen machte sie so wahnsinnig wie zuvor bei Gentners.


  Wenn sie wenigstens ein Gespräch mit Constanze Gentner zustande bekommen hätte, aber die war irgendwie komplett abgedreht, hatte reglos in der Küche gehockt und nicht mal Piep gemacht. Ein Antippen hätte genügt, um sie vom Stuhl zu stürzen. Das würde sie Hartmann überlassen, damit er sie auch gleich auffangen konnte. Er schien sie aus unerfindlichen Gründen interessant zu finden, obendrein bekümmerte ihn die Tatsache, dass sie verheiratet war, offensichtlich herzlich wenig. Was vielleicht daran lag, dass es nicht allzu schwierig sein konnte, ihren Kotzbrocken von Ehemann auszustechen, wohingegen er sich an Marilene die Zähne ausbiss. Seine Miene, als die sich als Gentners Anwältin vorgestellt hatte, war Gold wert gewesen. Auf die Fahrt zur Jagdhütte hatte sie allerdings verzichtet, um nicht zwischen die unklaren Fronten zu geraten. Davon hatte sie selbst genug.


  Paul sollte morgen zurückkommen. Er hatte die letzten beiden Tage nicht mehr versucht, sie zu erreichen. Vielleicht war er so weit, aufzugeben. Wollte sie das? Sie wusste es nicht. Manchmal mochte sie seine Art ganz gern, und dann wieder ging er ihr gewaltig auf den Keks. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass »ganz gern« weit entfernt von etwas wie Liebe war. Sie liebte ihn nicht. Oder doch? Hatte sie ihn vermisst? Schon. Irgendwie. Dennoch erschien ihr ein Leben ohne anstrengende zwischenmenschliche Komplikationen erstrebenswerter.


  Gut, sie schätzte durchaus, dass Paul nicht viel Aufhebens um ihr vernarbtes Gesicht machte. Dass er locker war, manchmal regelrecht witzig. Aber sie hatte immer das Gefühl, dass er nur so tat, ihretwegen, um sie nicht zu verschrecken. Dass er eigentlich ein Ganz-oder-gar-nicht-Typ war. Sie spürte, ahnte vielmehr, dass er kurz davor stand, auf eben jenes Ganze zu gehen. Dafür war sie nicht bereit. Oder doch?


  Sie vertrieb die nutzlosen Gedanken. Müßig, sich jetzt damit zu beschäftigen. Vielleicht konnte ja einfach alles bleiben, wie es war. Sie warf einen Blick zu dem Beamten neben ihr. Seine Augen waren halb geschlossen, und sie vermochte nicht zu erkennen, ob er döste oder tatsächlich noch wachsam auf Petersens Heimkehr wartete. Sie räusperte sich dezent. Er rührte sich nicht. Egal. Sie war da und weit entfernt von müde. Im Gegenteil, sie hatte Lust auf Ärger und wollte nichts lieber als eine Konfrontation, einerlei mit wem, solange es nicht Paul war. Dieser allzeit grinsende Pseudo-Pfadfinder käme ihr gerade recht.


  Da! Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, und versetzte ihrem Begleiter einen reflexhaften Schlag auf den Oberschenkel.


  »Uff«, stöhnte er, »war das nun Misshandlung Untergebener oder sexuelle Belästigung?«


  »’tschuldigung«, murmelte sie. Sie hatte glatt vergessen, dass sie nicht mit Paul oder Jens im Wagen saß. Und nicht nur das, sie konnte sich auch beim besten Willen nicht entsinnen, wie der Kollege hieß. Bruno? Bernd? Boris? Nein, Boris eher nicht, daran würde sie sich erinnern. Egal, sie konzentrierte sich wieder auf den Kleinwagen, der gerade auf den Parkplatz von Petersens Haus gebogen war. Farbe und Fabrikat konnte sie nicht erkennen. War er das? Der Fahrer stieg aus. Doch, glaubte sie, die Größe kam schon hin.


  »Roter Fiat. Das ist er«, bestätigte Mr.B. ihre Annahme. »Soll ich Hartmann anrufen?«


  »Nein, der ist beschäftigt. Dafür bin ich ja da.«


  »Und? Gehen wir rein?«


  Was heißt hier wir?, dachte sie. »Lass uns eine halbe Stunde warten, damit er nicht auf die Idee kommt, dass er beobachtet wird.«


  »Na gut«, grummelte er und sackte theatralisch in seinem Sitz zusammen.


  Sie musste unwillkürlich lachen.


  »Können wir uns dann wenigstens unterhalten«, erkundigte er sich, »oder müssen wir ein Schweigegelübde erfüllen?«


  »Du hast doch geschlafen«, entgegnete sie.


  »Hab ich nicht. Ich hatte nur den Eindruck, dass du, sagen wir, nicht allzu erfreut auf Small Talk reagiert hättest.«


  »Das stimmt wohl«, gab sie zu, »und daran hat sich auch nichts geändert. Wenn du also übers Wetter reden willst, halt die Klappe.«


  »Fußball?«, schlug er vor.


  Sie bleckte die Zähne.


  »Esistaber auch kalt«, sagte er.


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu und musterte ihn zum ersten Mal etwas genauer, so weit die spärliche Straßenbeleuchtung das zuließ. Anfang dreißig, schätzte sie, nicht allzu groß, weder schlank, noch dick, ein Allerweltstyp, wären da nicht die feuerroten Locken, die unter seiner Wollmütze hervorquollen und ihm etwas von einem Clown verliehen. Den er vermutlich seit jeher gegeben hatte, seinen Bemerkungen nach zu urteilen. »Ich hab deinen Namen vorhin nicht verstanden«, sagte sie.


  »Gib es zu, er hat dich nicht interessiert. Colin Schüttler«, stellte er sich nochmals vor und reichte ihr die Hand.«


  »Patrizia Heyder.«


  »Ich weiß,ichhab zugehört.«


  »Du bist Ire?« Sie ignorierte die Spitze.


  »Wie kommst du nur darauf? Aber ja, meine Mutter hatte die durchsetzungsfähigeren Gene. Gott sei Dank, sonst wäre ich schon glatzköpfig.«


  »Glatzen sind–« Sie brach ab.


  »Erotisch?«, vervollständigte Schüttler. »Hab ich auch gehört. Rothaarige sind aber ebenfalls nicht zu verachten.«


  Wie kam sie jetzt aus der Nummer wieder raus, überlegte Patrizia panisch. Sie wäre besser gar nicht erst auf sein Geplänkel eingegangen. Es war immer dasselbe mit den Kerlen, reichte man ihnen den kleinen Finger… Jedenfalls war Missachtung das Einzige, was gegen plumpe Anmache half, also schaute sie angelegentlich aus dem Fenster und schwieg.


  Nur wenige Pendler fuhren noch die Wiesbadener Straße hinunter, die meisten zu schnell, schätzte sie, erst unten an der Kirche bremsten sie abrupt, bevor sie um die Kurve bogen. Fußgänger waren überhaupt nicht unterwegs, nicht mal die Gassi-Geher, wer schickte bei dem Wetter schon seinen Hund vor die Tür. Verdammt wenig los hier, allemal zu wenig, um sich abzulenken. Sie wünschte, Petersen würde sich nochmals auf den Weg machen und sie zu Franziska führen. Für einen Moment sonnte sie sich in künftigem Ruhm, ein solcher Erfolg würde sich in ihrer Akte gut machen. Es wäre an der Zeit, einmal Pluspunkte zu sammeln. Es sah nicht so aus, als würde er ihr den Gefallen tun.


  Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche und rief Hartmann an.


  »Wo steckst du?«, erkundigte er sich.


  »Bei Petersen vorm Haus. Er ist gerade heimgekommen.«


  »Na so was. Ich glaube, wir können die Sache abblasen. Gentner war am Wochenende in Leer. Und in der Jagdhütte haben wir Haare gefunden, die aller Wahrscheinlichkeit nach von Franziska stammen. Ich habe ihn für Morgen einbestellt, dann werden wir sehen, was er dazu zu sagen hat.«


  »Nicht schlecht«, befand sie. »Ich möchte Petersen trotzdem fragen, wo er war, oder was meinst du?«


  »In Ordnung. Soll ich dich abholen?«


  »Nein, ich komm klar.«


  »Gut. Oh, und frag ihn auch, ob er je in Gentners Jagdhütte war. Gentner behauptet, sie seien am letzten Wochenende zusammen dort gewesen.«


  »Okay, dann bis morgen«, verabschiedete sie sich.


  Es lief also alles auf Gentner hinaus, und zwar durchaus plausibel. Aber irgendwie auch zu einfach, zweifelte Patrizia. Auf jeden Fall war sie gespannt, ob sie es im Verhör schaffen würden, seine Selbstsicherheit anzukratzen. Im Grunde verhielt er sich, als handelte es sich bei dem Fall um ein Managementseminar, ein bloßes Experiment, das ihn nicht wirklich etwas anging.


  »Bist du schon lange dabei?«, wandte sie sich an Schüttler.


  »Seit vierzehn Uhr.«


  »Nein, ich meinte bei der Polizei.«


  »Ach so. Mein ganzes Leben lang, das erwachsene jedenfalls.«


  »Das kann ja noch nicht so lange sein«, gab sie zurück.


  »Danke für die Blumen. Versteh ich dich richtig, dass du einfach wissen wolltest, wie alt ich bin? Vierunddreißig. Wehe, du sagst, ich seh kindisch aus.«


  »Kindlich?«, schlug sie vor und schlang sich ihren Schal wieder um den Hals. Ein normales Gespräch zu führen schien nicht zu seinem Repertoire zu gehören. »Ich geh jetzt rein«, erklärte sie.


  »Ich komme mit.« Schüttler zerrte seine Jacke vom Rücksitz.


  »Nicht nötig, den hab ich im Griff. Ich will nur fragen, wo er seit Freitag war. Wahrscheinlich ist der ganze Aufwand hier eh sinnlos gewesen, denn es sieht so aus, als wäre ein anderer unserer Verdächtigen der Täter.«


  »Kann man nie wissen«, beharrte Schüttler. »Und ich halte mich an Vorschriften. Du nicht?«


  Korinthenkacker, dachte sie, stieg aus und überquerte die Straße, Schüttler dicht auf den Fersen.


  Petersen reagierte augenblicklich auf ihr Läuten. »Ja bitte?«, tönte es aus der Gegensprechanlage.


  »Kriminalpolizei, ich habe noch ein paar Fragen«, sagte sie.


  Schüttler drückte gegen die Tür, sobald der Summer ertönte, und ließ sie vorausgehen.


  Petersen erwartete sie an der Wohnungstür, sein Allzeitstrahlen im Gesicht. »Sie haben Verstärkung mitgebracht, wie schade«, bedauerte er. »Ich hatte gehofft, Sie wären meinetwegen hier.«


  »Nein«, entgegnete Patrizia, »jedenfalls nicht in dem Sinn. Dürfen wir reinkommen?« Etwas war anders an ihm, glaubte sie, aber sie wusste beim besten Willen nicht, was.


  »Aber immer, bitte.« Er streckte den Arm in einer deutlich ironischen Geste des Willkommens aus und schloss die Tür hinter ihnen. »Sie müssen das Durcheinander entschuldigen, ich bin gerade von einer Reise zurückgekommen.«


  Das Durcheinander bestand aus gerade mal einer im Flur stehenden Reisetasche. In die sie zu gern einen Blick geworfen hätte. »Ach ja? Wo waren Sie denn?«, erkundigte sie sich.


  »Ertappt.« Petersen gab sich zerknirscht. »Ich war in Köln. Karneval. Ich hoffe, Sie werden das vertraulich behandeln. Was kann ich für Sie tun? Geht es immer noch um die verschwundene Frau?«


  »Vertraulichkeit kann ich Ihnen nicht zusichern«, gab Patrizia zurück. »Wir ermitteln im Fall eines Mordversuchs an Inka Morgenroth. Ich brauche das also etwas genauer. Wo haben Sie übernachtet, wer hat sie gesehen?«


  »Und ich brauche jetzt ein Alibi? Meine Güte! Wer ist die Frau überhaupt?«


  Nun übertreib mal nicht, dachte Patrizia. »Reine Routine«, behauptete sie, eine Floskel, die sich durchaus als hilfreich erwies, wenn man nicht mehr als nötig preisgeben wollte. Sie zückte Block und Kuli und wartete.


  »Ich war bei meinem Bruder.« Petersen wurde hektisch, leichte Röte überzog sein Gesicht. Hitzewallung?, überlegte sie gehässig. Er stürzte auf die Garderobe zu, an der sein Mantel hing.


  »Ich mach das«, fing Schüttler ihn ab. Seine Stimme strahlte trotz des beträchtlichen Größenunterschieds eine erstaunliche Autorität aus, der Petersen sich klaglos beugte.


  »Mein Adressbuch ist da drin, sonst nichts«, behauptete er.


  Schüttler reichte es ihm.


  Petersen diktierte ihr Anschrift und Telefonnummer.


  »Er kann also bezeugen, dass Sie– seit wann?– ununterbrochen in Köln waren?«


  »Seit Freitagabend. Doch, ja. Heute, beim Rosenmontagszug, da haben wir uns aus den Augen verloren, aber sonst waren wir die ganze Zeit zusammen.«


  Ein Bruder, stöhnte sie innerlich, der würde alles bezeugen, was Petersen ihm vorgab. »Sonst niemand?«, fragte sie.


  »Was erwarten Sie denn beim Karneval? Da gibt man sich nicht zu erkennen.«


  Petersen strahlte Empörung aus, die rechtschaffen sein mochte. Genauso gut konnte das Glimmen in seinen Augen auch ein Hinweis auf beim Karneval angeblich übliche promiske Aktivitäten seinerseits sein. »Inka Morgenroth kennen Sie also nicht?«, vergewisserte sie sich.


  »Der Name sagt mir gar nichts. Würden Sie mir jetzt erzählen, dass sie als Tänzerin aus Tausendundeiner Nacht unterwegs war, bevor jemand versucht hat, sie zu ermorden, dann könnte ich vermutlich nichts ausschließen, so unvorstellbar mir das vorkäme. Mein Alkoholpegel war nämlich nicht in einem Bereich, der die Erinnerung an Details befördert. Der jener Dame ebenso wenig.«


  »Kann ich mir vorstellen«, schaltete Schüttler sich ein. »Es ist nicht leicht, eine Frau zu bewegen, an einem flotten Dreier teilzunehmen.« Er senkte konspirativ die Stimme. »Meine Versuche sind gescheitert. Einmal war’s zu wenig Alkohol und das andere Mal entschieden zu viel. Das Mädel hat nur noch gekotzt.«


  Ich liebe appetitliche Details, dachte Patrizia entnervt. Was wurde das hier? Ein Aufreißerseminar?


  »Es gibt natürlich andere Methoden«, sprang Petersen auf das Thema an. »Habe ich jedenfalls gehört, eigene Erfahrung ist das natürlich nicht, aber wieso Dreier?«


  Er sprach zwar mit Schüttler, behielt jedoch die ganze Zeit Patrizia im Auge. Unangenehm, fand sie, und sein Blick war dazu angetan, sie auf den nächsten Baum flüchten zu lassen. »Sie haben doch eben gesagt, Ihr Bruder sei dabei gewesen, oder nicht?«, erläuterte sie.


  »Wir teilen vieles, aber nicht unsere Frauen.« Petersen war indigniert. »Seine Wohnung verfügt über ein Gästezimmer, es war also nicht nötig, eine Gruppenveranstaltung daraus zu machen.«


  »Den Namen Ihrer Tänzerin kennen Sie nicht?«, hakte Patrizia nach.


  »Nein. Sie hat sich mir als Scheherazade vorgestellt. Wie ich schon sagte, Anonymität ist beim Karneval oberstes Gebot.«


  »Im richtigen Leben sind dagegen stichhaltige Alibis deutlich von Vorteil«, sagte Patrizia säuerlich. Sie glaubte ihm zwar nicht, fürchtete aber, dass sie seine Angaben nicht würden widerlegen können. »Waren Sie je in Martin Gentners Jagdhütte?«, erinnerte sie sich an Hartmanns Auftrag.


  Petersen schien verwirrt ob des Themenwechsels und befingerte sein linkes Ohrläppchen. »Ja, oft. Wir haben neulich erst das Wochenende dort verbracht. Warum?«


  »Wer ›wir‹?«, konterte sie.


  »Martin und ich.«


  »Sonst niemand? Was haben Sie da gemacht?«


  »Nein, wir waren für uns. Was macht man da so«, er breitete in aller Unschuld die Hände aus, »reden, wandern, lesen, so was halt.«


  »Ich dachte, Sie lesen nicht gern.«


  »Einen Fernseher gibt es nicht, also was bleibt mir übrig?«


  »Wie langweilig.« Schüttler gähnte, wie um das Gesagte zu unterstreichen.


  »Ja, die Bücher, die Martin dort hat, sind wirklich langweilig, aber wir haben auch mehr geredet als alles andere.«


  »Über Frauen?« Schüttler zwinkerte.


  »Tatsächlich, ja. Martin hat da ein paar Andeutungen gemacht.« Petersen senkte die Stimme. »Ich glaube, er will sich scheiden lassen. Aber seine Neue wohnt weiter weg, das Ganze ist also kompliziert. Sagen Sie ihm nur nicht, dass Sie das von mir haben. Ich weiß eigentlich nichts Konkretes, das sind nur meine Schlussfolgerungen.«


  Was sollten sie damit jetzt anfangen, überlegte Patrizia. Ging es ihm darum, seine Kooperationsbereitschaft unter Beweis zu stellen? Oder wollte er vielmehr seinen Guru Gentner in ein ungünstigeres Licht stellen? Schwer einzuschätzen. »Ich denke, das war’s vorläufig«, sagte sie.


  »Darf ich kurz Ihre Toilette benutzen?«, fragte Schüttler.


  »Sicher.« Petersen wies auf die Tür hinter sich.


  Patrizia seufzte hörbar. Sie wollte nach Hause und nicht noch länger hier im Flur herumstehen. Von Petersens Leutseligkeit bei ihrem letzten Besuch war nichts zu spüren, er hatte sie die ganze Zeit hier im Flur herumstehen lassen. Vielleicht hatte er noch etwas vor und wollte sie schnell loswerden. Das konnte er haben. Schüttler kehrte zurück, und sie verabschiedeten sich.


  »Ruf den Bruder an«, sagte er, als die Haustür hinter ihnen zugeschlagen war.


  »Wie, jetzt?«


  »Natürlich jetzt.«


  Sie blieb unter dem Vordach stehen und tat, wie geheißen. »Besetzt«, konstatierte sie.


  »Siehst du?« Schüttler strahlte sie an. »Ich wette, da findet gerade eine ausführliche Zeugenbeeinflussung statt.«


  »Die wir niemals beweisen können«, entgegnete sie.


  »Kontaktier halt die Kölner Kollegen, den Versuch ist es allemal wert.«


  »Wenn du meinst. Ich hatte übrigens das Gefühl, dass er uns schleunigst loswerden wollte.«


  »Dann warten wir doch noch ein Weilchen«, schlug Schüttler vor.


  »Von mir aus gern.«


  »Ist das ein Date?«


  »Kindskopf«, erklärte sie.


  »Apropos. Petersen bewahrt in seinem Badezimmer einen exorbitant großen Vorrat an Gummis auf.«


  »Allzeit bereit? Bei meinem letzten Besuch hat er anfangs angenommen, ich wäre sein Blind Date.«


  »Ach ja? Wär mir nicht passiert. Dafür bist du zu hübsch. Finger weg.« Er zog ihr die Hand vom Gesicht. »Blind Dates enttäuschen immer«, fuhr er fort, »reines Hörensagen. Boah, eh«, stieß er aus, »wenn ich mir vorstelle… Nee, Mann, das kann nicht sein. Wenn die Schachteln voll waren, dann hat der da fuffzich Dinger rumliegen.«


  »Neidisch?« Patrizia grinste.


  »Nein, ich frag mich nur, ob er auch welche bei sich hatte.«
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  »Wenn ich mich recht entsinne«, Hartmanns Stimme troff vor Ironie, »ist Ihnen der Name Inka Morgenroth entfallen. Ich darf Ihnen also auf die Sprünge helfen. Sie hat im November an einem Ihrer Seminare teilgenommen und ist im Verlauf der Veranstaltung spurlos verschwunden.«


  Es war so heiß im Vernehmungsraum, dass man meinen könnte, es sei Hochsommer, dabei herrschten draußen Temperaturen von unter null Grad, und ein frostiger Wind pfiff übers Land, biss sich erbarmungslos durch jedes angeblich wetterfeste Kleidungsstück und nährte Gerüchte einer drohenden Eiszeit. Marilene witterte Absicht dahinter, hier sollte ein Verdächtiger zermürbt werden, und dessen unliebsame Anwältin gleich mit. Sie zog ihre Strickjacke aus, hängte sie über die Stuhllehne und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Damit habe ich nichts zu tun.« Gentner schien sich nicht an der Hitze zu stören, im Gegenteil, er saß entspannt zurückgelehnt neben ihr und hatte die Augen halb geschlossen. Sie hatte ihn unten auf dem Parkplatz abgefangen, ihn instruiert, nicht einfach drauflos zu reden und nichts preiszugeben, was sie nicht zuvor durch ein Nicken absegnete.


  »Wo waren Sie am vergangenen Wochenende?«


  Gentner sah sie an und wartete demonstrativ auf ihr Einverständnis, bevor er antwortete. »In Oldenburg, bei einem Kunden. Und Sie?«


  Die Frage schien Hartmann aus unerfindlichen Gründen aus dem Konzept zu bringen, fast vermeinte sie, einen Hauch von Röte sein Gesicht überziehen zu sehen. Zinkel sprang ihm bei. »Bei welchem Kunden und von wann bis wann genau?«


  »Das geht Sie nichts an. Jede Rückfrage Ihrerseits wäre extrem geschäftsschädigend und würde nicht folgenlos bleiben. Und zwar für Sie.«


  Marilene seufzte hörbar. »Es geht um einen Mordversuch, Sie sollten die Frage beantworten. Ich bin sicher, die Herren überprüfen Ihre Aussage so diskret wie möglich.« Sie wandte sich Hartmann und Zinkel zu. »Grenzen Sie doch einfach den Zeitrahmen entsprechend ein«, schlug sie vor.


  »Samstagvormittag, zwischen zehn und zwölf«, sagte Zinkel.


  Gentner spitzte die Lippen und gab sich nachdenklich. »Ich habe lange geschlafen, bestimmt bis zehn. Dann habe ich ausgiebig gefrühstückt und mein Zimmer so gegen Mittag verlassen. Reicht das?«


  »Welches Zimmer?«, hakte Zinkel nach.


  »Mein Kunde verfügt über eine kleine Gästewohnung in Oldenburg, dort habe ich übernachtet.«


  »Wie kommt es dann, dass ein Hotel in Leer einen Gast Ihres Namens beherbergt hat?«


  »Woher soll ich das wissen? Entweder hat jemand unbefugt meinen Namen benutzt, oder es handelt sich um eine zufällige Namensgleichheit. Gibt es da nicht diesen Fußballer?« Er runzelte in Marilenes Richtung die Stirn, als könne ausgerechnet sie mit dessen Verein aufwarten.


  »Können Sie die Anwesenheit meines Mandanten dort zweifelsfrei belegen?«, schaltete Marilene sich ein.


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit, aber nicht zweifelsfrei«, gab Zinkel zu. »Eine Gegenüberstellung kann erst nächste Woche erfolgen, da die Zeugin, die mit dem Gast gesprochen hat, zurzeit verhindert ist.«


  Zu dumm, dachte Marilene, sie hätte schon gern Gewissheit gehabt. Sie musterte Gentner und versuchte wieder, ihn mit dem flüchtigen Bild des Täters, das sie erhascht hatte, abzugleichen. Möglich, aber eben nicht zweifelsfrei. »Kann denn niemand bezeugen, dass Sie zur fraglichen Zeit in Oldenburg und nicht in Leer waren?«, wandte sie sich an ihn. »Dann hätten wir das aus der Welt.«


  Gentner bedachte sie mit einem unergründlichen Blick und schwieg.


  Er verheimlichte etwas, da war sie sicher. Die Frage war nur, ob es mit dem Fall zusammenhing. Sie rückte mit ihrem Stuhl ein wenig zur Seite, um weg von der bullernden Heizung zu kommen. Hartmann stand gemächlich auf, drehte sie herunter, hoffte sie wenigstens, und sie dankte ihm mit einem Nicken, das er nicht erwiderte. Ihr war klar, dass er stinkig war, und sie hatte sich schon gewundert, dass er sie nicht gestern Abend noch zur Schnecke gemacht hatte. Das war das erste Mal, dass er sich der Stimme der Vernunft beugte, die ihnen beiden dringend empfahl, keinen Kontakt zu pflegen, bis der Fall abgeschlossen war.


  »Sie schikanieren gern Frauen, könnte man das so ausdrücken?«, fragte Hartmann zuckersüß.


  »Schikane ist kein Straftatbestand«, warf Marilene ein.


  »Wenn aber die Opfer dieser Schikanen allesamt entführt wurden und, als sie wieder auftauchten, ganz andere Persönlichkeiten waren, dann haben wir gleich mehrere Straftatbestände, oder nicht?! Und der gemeinsame Nenner bei diesen Fällen, der sind Sie!« Hartmann legte mehrere Dezibel zu und deutete mit dem Zeigefinger auf Gentner. Wäre er näher dran an ihm, könnte sie die Geste als Bedrohung auslegen. »Erklären Sie mir das«, forderte er, »und kommen Sie mir bloß nicht mit Zufall! Daran glaub ich seit dreißig Jahren nicht mehr!«


  Redete er von etwas wie Gehirnwäsche?, überlegte Marilene verwundert, das wäre schwerlich zu beweisen. Kam dazu, dass Franziska noch verschwunden war und Inka im Koma lag. »Hat irgendeines dieser Opfer meinen Mandanten beschuldigt?«, fragte sie.


  »Wie sollten sie, wenn sie sich kaum daran erinnern können?« Hartmann sprach allein zu Gentner. »Das bringt uns zu Ihrem Motiv für Inkas Ermordung: Bei ihr haben erste Flashbacks eingesetzt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich an alles, was vorgefallen ist, erinnert hätte.«


  »Sprachen Sie nicht von einem Mordversuch?«, schaltete Gentner sich ein.


  »Ja«, knurrte Hartmann, »sie liegt im Koma.«


  »Dann hoffe ich, dass sie bald aufwacht und den ganzen Unsinn hier aufklärt. Sie scheinen dazu nicht in der Lage zu sein. Und Schikane ist ja, wie meine Anwältin so schön sagte, kein Straftatbestand.« Gentner machte Anstalten, aufzustehen.


  »Sprechen wir über Claudia Schuch«, hielt Hartmann ihn zurück.


  »Wer ist das nun wieder?«, stöhnte Gentner.


  »Kfz-Meldestelle Idstein.«


  »Ach ja, ich erinnere mich vage. Ich glaube, ich habe die Dame etwas verunsichert. Meine Anwältin wird sicher nicht zulassen, dass sie mich deswegen verhaften.«


  »Auch sie ist entführt worden.«


  »Nicht von mir«, versicherte Gentner. »Oder behauptet sie das?«


  »Nein, denn dafür haben Sie gesorgt, nicht wahr?«


  Marilene legte Gentner vorsorglich eine Hand auf den Arm, doch er ließ sich nicht bremsen. »Wie soll ich das angestellt haben? Warten Sie, gleich hab ich’s. Ich habe sie mit meiner Waffe bedroht, darauf wollten Sie doch sicher gleich zu sprechen kommen, und damit sie das Erlebnis ihrer eigenen Entführung vergisst, habe ich sie hypnotisiert. Das ist Bullshit! Verzeihen Sie das Wortspiel.«


  Jetzt war es an Zinkel, Hartmann zurückzuhalten, der wirkte, als wolle er über den Tisch hechten. »Reden wir über Ihre Frau«, schlug Zinkel vor.


  Falsches Stichwort, merkte Marilene, denn Hartmann schien noch immer sprungbereit. »Ja«, bellte er, »reden wir über Ihre Frau!«


  »Was soll das denn jetzt? Meine Frau ist nicht entführt worden.«


  »Sie hat sich freiwillig in die Psychiatrie begeben?«, höhnte Hartmann.


  »Sie hat einen Selbstmordversuch unternommen, die Verlegung hat ihrem eigenen Schutz gedient.«


  »Und Sie haben sich nie gewundert, warum sie seither so antriebslos ist? So anders?«


  »Wer hat da gequatscht? Ist das überhaupt legal«, empörte Gentner sich, »dass Sie sich in die privaten Angelegenheiten einer Familie mischen? Meine Frau ist psychisch instabil, aber das geht niemanden etwas an. Sie schon gar nicht. Dass sie sich verändert haben soll, kann ich nicht finden, und wenn doch, stört es mich nicht im Geringsten. Familienprobleme gehören hier nicht hin, sagen Sie ihm das«, forderte er Marilene auf. »Oder wofür bezahle ich Sie?«


  »Er hat recht«, sagte sie lahm, mehr fiel ihr dazu beim besten Willen nicht ein.


  »Hat er nicht«, widersprach Hartmann. »Ich halte Ihre Frau für die erste in der Serie. Ihr Unfall war gar keiner. Das war ein Mordversuch. Und als der fehlgeschlagen ist, haben Sie auf andere Weise versucht, sie zur Raison zu bringen, zu Ihrer Version davon. Warum sonst hätten Sie Ihren Kindern den Kontakt zu ihr untersagt, während sie fort war. Sie war nicht in der Psychiatrie. Wo war sie wirklich?«


  »Hirngespinste.« Gentner blieb ungerührt, hob lediglich die Augenbrauen. »Ich muss Ihnen nicht erklären, wo so etwas behandelt werden kann.«


  Hartmann lief rot an, und Marilene suchte nach Worten, die die Wogen glätten würden, doch Zinkel war schneller. »Wo ist Franziska Eising?«, wechselte er wiederum das Thema. Sie verlor allmählich den Überblick.


  »Keine Ahnung. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden, nicht meine. Mich geht das nichts an.«


  Marilene zweifelte ernsthaft an der Weisheit ihrer Entscheidung, Gentner zum Mandanten zu nehmen. Der Mann war unerträglich, Geld hin oder her. Geld, das sie für ihren Umzug gut gebrauchen konnte. Sie seufzte innerlich.


  »Das sehen wir deutlich anders.« Zinkel glich seinen schnippischen Tonfall dem Gentners an. »Wann war sie in Ihrer Jagdhütte?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Falsch«, Zinkel senkte seine Stimme auf etwa Bassbariton, »und das könnenwir beweisen.«


  »Gibt es Zeugen?«, fragte Marilene, bevor sie endgültig zur reinen Zuschauerin verkommen würde.


  »Nein«, feixte Hartmann, »aber genfähiges Material.«


  »Ts«, gab Gentner von sich, »was kann das sein? Ein Haar? Zwei? Was beweist das schon? Dass ich Kontakt zu ihr hatte ist ja keineswegs strittig. Aber vergessen Sie doch bitte nicht, dass ich ein Alibi für die Zeit ihres Verschwindens habe.«


  »Unterschätzen Sie uns nicht«, warnte Zinkel. »Dem Alibi eines Freundes messen wir nicht ganz die Bedeutung zu wie einem unabhängigen.«


  »Die Frage ist natürlich, wer wem das Alibi liefert, haben Sie daran schon gedacht?«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Hartmann kniff die Augen zusammen.


  »Nichts«, sagte Gentner. »Betrachten Sie es einfach als freie Assoziation, das kann manchmal ganz hilfreich sein. Theoretisch jedenfalls. Tatsächlich halte ich Sönke für nicht fähig, das, was Sie da schildern, durchzuziehen. Er ist zu schlecht organisiert. Zu wenig zielstrebig. Und vor allem zu weich.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen?«, erkundigte sich Zinkel.


  »Selbstverständlich. Ich wäre durchaus dazu in der Lage. Ich hätte die Ressourcen und wäre befähigt, sie planvoll einzusetzen. Und glauben Sie mir, ich würde mit Sicherheit nicht hier sitzen und mir Ihre unausgegorenen Theorien anhören müssen, weil Sie niemals auf mich gekommen wären.«


  »Erklären Sie mir eins«, bat Hartmann. »Wieso haben Sie sich einen Rechtsbeistand genommen, wo Sie doch ganz und gar unschuldig sind?«


  »Damit Sie sich genau diese Frage stellen.« Gentner erhob sich. »War’s das?«


  ***


  »Scheiße!« Hartmann bemerkte mit Genugtuung, dass Patrizia, die die Vernehmung durch den Einwegspiegel beobachtet hatte, sich unwillkürlich duckte. »Was für ein arrogantes Arschloch!«


  »Was hast du denn erwartet?«, beschwichtigte Zinkel. »Dass er gesteht? Nach allem, was ihr erzählt habt, war damit nicht zu rechnen. Er will uns vorführen, das scheint überhaupt seine Hauptantriebsfeder zu sein.«


  »Aber dass Marilene dem noch in die Hände spielt!«


  »Tut sie das?«, entgegnete Zinkel. »Vielleicht hat sie einfach eine sich bietende Gelegenheit ergriffen, in der Hoffnung, dass sie etwas erfährt, was uns weiterbringt.«


  »Pah! Das dürfte sie uns ja nicht mal sagen.«


  »Das kommt darauf an«, schaltete Patrizia sich ein. »Wenn Franziska tot ist und Gentner Marilene gegenüber den Mord zugibt, dann darf sie nicht. Wenn sie aber lebt und sie erfährt, wo sie ist, dann darf sie.«


  »Dann muss sie sogar, weiß ich selber.« Hartmann merkte, dass er sich anhörte wie ein nörgelndes Kind. Er fühlte sich auch so.


  Er mochte diese Phase eines Falles nicht sonderlich. Das zu Beginn scheinbar wahllose Zusammentragen einer Fülle von Fakten, die in alle denkbaren Richtungen wiesen, bevor sich Strukturen herauskristallisierten, das behagte ihm. Sammler und Jäger waren sie, und er schätzte das Sammeln ungleich mehr, weil es noch unvoreingenommen– na ja, meistens, schränkte er ein– und beinahe unbeschwert geschah, während die eigentliche Jagd dann von einer Dringlichkeit beherrscht wurde, die er als zunehmend belastend empfand. Vielleicht ähnlich, kam ihm in den Sinn, wie bei einem Puzzlespieler, den das Puzzle selbst faszinierte, aber niemals das fertige Bild, das allein aufgrund seiner Tücken ausgewählt worden war. Obendrein wies das fertige Bild oft genug Risse auf, wenn eine Beweiskette nicht ganz schlüssig war, ein Motiv allzu nachvollziehbar, weil das Opfer der eigentliche Schweinehund war, oder ein Schuldiger ungestraft davonkam. Das zehrte mehr und mehr an ihm, das und das große Warum, dieXXL-Version, auf die es schlicht keine Antwort gab.


  »Es ist ein beknackter Fall.« Zinkel formulierte, was er selbst nur gedacht hatte. »Wenn wir nicht davon ausgehen müssten, dass sich Franziska in der Gewalt von einem der beiden befindet, hätte unser lieber Staatsanwalt sicher längst vorschlagen, die Ermittlungen einzustellen. Ich bezweifle, dass wir anhand der früheren Fälle je zu einer Verhaftung kommen. Wir haben nichts in der Hand. Die paar Haare aus der Jagdhütte beweisen absolut nichts, da hat Gentner recht.«


  »Dass Petersen Franziska hat, kann ich mir nicht vorstellen«, gab Patrizia zu bedenken. »Er besitzt keine Immobilien, und im Keller eines Mehrfamilienhauses kann er sie nicht gut gefangen halten.«


  »Sie ist tot.« Hartmann war bereit, die Segel zu streichen. »Alles andere ist reines Wunschdenken.«


  »Nee, Leute, so einfach ist das nicht«, ereiferte sich Patrizia. »Wir haben zwar keine handfesten Indizien, aber wir haben durchaus einen gemeinsamen Nenner. Nämlich Gentner. Das kann doch kein Zufall sein, dass die Frauen alle von ihm schikaniert worden sind!«


  »Das ist nicht strafbar, leider«, wiederholte Hartmann.


  »Nein, aber es zeugt von Gentners verquerer Einstellung gegenüber Frauen.« Patrizia ließ nicht locker. »Wenn es nicht um Sex geht und nicht um banalen Mord, dann kann diese Einstellung doch der Auslöser sein, oder seht ihr das anders? Und dass Franziska unabhängig von den anderen Frauen zum Opfer einer Straftat geworden ist, das kann ich echt nicht glauben. So viel Zufall gibt es nicht. Wir sind bestimmt nicht auf dem Holzweg.«


  »Ich stimme dir im Grunde zu«, schaltete Zinkel sich ein. »Trotzdem habe ich keine Idee, wie wir Franziska finden könnten. Falls Inka aus dem Koma aufwacht, dann hätten wir vielleicht die Chance, dass ihre Flashbacks uns weiterbringen. Ihre Therapeutin hat übrigens vorgeschlagen, dass wir mit dem Traumaspezialisten reden, bei dem sie direkt nach ihrer Entführung war. Es sei möglich, dass Inka sich zu der Zeit durchaus noch an Einzelheiten erinnern konnte.«


  »Na, ob der irgendwas rauslässt?«, zweifelte Hartmann. »Aber versuch’s ruhig.«


  Zinkel nickte. »Petersen ist dort übrigens auch in Behandlung. Am Abend, bevor ich nach Leer gefahren bin, habe ich ihn dorthin verfolgt.«


  »Dass der ein Trauma hat, kann ich mir nur schwer vorstellen. Der gibt sich so was von leutselig. Sexsucht, das könnte schon eher hinkommen. Er hat einen exorbitant großen Vorrat an Kondomen.«


  Zinkel fiel die Kinnlade herunter.


  »Ist das der neueste Trend nach den Briefmarkensammlungen, oder woher weißt du das?«, neckte Hartmann sie, um Zinkel gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen.


  »Nein, Colin hat behauptet, dass er aufs Klo muss, und die Dinger bei ihm im Bad entdeckt.«


  »Wer ist Colin?«, fragte Hartmann, wiederum an Zinkels statt, dem die Frage ins Gesicht geschrieben stand.


  »Na, der Kollege Schüttler, der Petersens Wohnung observiert hat. Übrigens war Gentner gestern Abend noch bei Petersen. Nicht lange, aber ich hätte schon gern gehört, was die zu bereden hatten.«


  »Was ist eigentlich mit Petersens Alibi für Samstag? Haben die Kollegen aus Köln das verifiziert?«, fragte er.


  »Nee, die arbeiten nur mit Notbesetzung und haben den Bruder nicht angetroffen. Morgen versuchen Sie’s noch mal.«


  »Observiert hat?« Zinkel hatte seine Sprache wiedergefunden. »Heißt das, ihr habt die Sache abgebrochen?«


  Patrizia deutete stumm mit dem Daumen auf Hartmann.


  »Uns fehlen die Ressourcen«, bedauerte er. »Fromm hat die Überstunden schon moniert. Es deutet einfach mehr auf Gentner, oder bist du anderer Meinung?«


  »Abgesehen vom Gewicht sehen sich die beiden irgendwie ähnlich, finde ich. Jedenfalls, wenn man nicht so genau hinschaut.«


  »Worauf willst du hinaus? Auf den Mordanschlag auf Inka? Vergiss es, ich bezweifle, dass bei der dürftigen Indizienlage die Reisekosten für deine Zeugin auch noch bewilligt werden. Vielleicht kriegen wir das durch, wenn die Hotelangestellte Gentner nicht identifizieren kann, vorher sicherlich nicht.«


  »Hm.« Zinkel wand sich. »Genau genommen fallen keine Reisekosten an. Die Zeugin ist von hier.«


  »Aha«, wunderte er sich. Er bemerkte, dass Patrizia den Mund verzog, nicht ganz ein Grinsen, oder doch? Welcher Groschen war bei ihr gefallen, der sich in seinem Hirn verkantet hatte?


  »Marilene war in Leer«, erläuterte Zinkel.


  Hartmann sah zu, wie die Fingerspitzen seiner rechten Hand ein merkwürdiges Eigenleben zu führen begannen und einen wilden Wirbel auf der Tischplatte tanzten. Völlig ohne sein Zutun. »Rein zufällig«, presste er hervor.


  »Zum Teil, ja. Ihr Vater wohnt in der Gegend. Der Versuch, mit Inka zu sprechen, war dann nicht so zufällig«, gab Zinkel zu. »Arne war übrigens bei ihr, aber er hat wenigstens nichts gesehen, sodass er in Sicherheit sein dürfte.«


  Hartmann brach die dezente Trommelei abrupt ab, ballte die Hand zur Faust und schlug hart auf den Tisch. Schmerz fuhr ihm bis in die Schulter, doch er unterdrückte den Drang, sich die Hand zu reiben. »Wann hattet ihr vor, mir das zu erzählen?«, brüllte er.


  Patrizia verließ, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, den Raum, vorgeblich, um zur Toilette zu gehen.


  »Auf keinen Fall vor Gentners Vernehmung, das scheint mir eine gute Idee gewesen zu sein«, sagte Zinkel entschieden zu ruhig, als dass er den Tobsuchtsanfall hätte vertiefen können.


  »Dieses Weib macht mich noch wahnsinnig«, stöhnte er und stützte den Kopf in beide Hände.


  »Ich kann dich ja verstehen«, beschwichtigte Zinkel, »aber dein Ärger bringt uns nicht weiter. Fakt ist, sie hat nicht viel mehr als einen kurzen Blick erhascht. Ihre Beschreibung passt auf Gentner so gut wie auf Petersen, wobei sie Petersen nicht kennt, soweit ich weiß. Die Frage ist, ob der Tätersie genau gesehen hat und sie in Gefahr ist. Wenn es Gentner ist, dann wäre es schon äußerst perfide, dass er sie zur Anwältin genommen hat. Vielleicht gerade, weil er weiß, dass sie nicht gegen ihn aussagen kann. Wenn es Petersen ist, wäre es unwahrscheinlich, dass er weiß, wer sie ist. Ich glaube also nicht, dass wir sie schützen müssen, aber wenn du das anders siehst, bin ich dabei.«


  »Ich denke, du hast recht, ihr dürfte keine Gefahr drohen. Jedenfalls nicht von der Seite.« Er richtete sich drohend auf, nur um sogleich wieder zusammenzusacken. Das Ziel seines Ärgers war vorläufig tabu. Wenn der Fall erst gelöst war, dann würde er sie zur Schnecke machen, und zwar so gründlich, dass sie im Leben nicht mehr auf den Gedanken käme, auf eigene Faust zu agieren. Bis dahin wäre es besser, sie käme ihm nicht unter die Augen.


  Das Schrillen des Telefons beendete die gedankliche Tirade. Er überließ es Zinkel, das Gespräch anzunehmen, und verfolgte, wie dessen Gesicht einen fast heiteren Ausdruck annahm, bevor er den Hörer wieder auflegte.


  »Okay.« Zinkel dehnte die Silben. »Das war Sprenger. Sie haben Spuren von Franziska in Gentners Auto gefunden. Nicht viele, aber durchaus mehr als in der Jagdhütte. Leider nicht im Kofferraum, das wäre nicht mehr wegzudiskutieren, sondern auf dem Beifahrersitz.«


  »Wenn sie unter Drogen gesetzt worden ist, war sie nicht unbedingt bewusstlos, sondern nur willenlos, also finde ich, dass der Beifahrersitz der logische Platz ist. Die Indizienlage hat sich somit eklatant verbessert«, feixte Hartmann und stemmte sich hoch. »Ich geh zum Staatsanwalt, der soll den Haftbefehl besorgen.«


  »Ist das wirklich klug? Wenn wir ihn jetzt verhaften, wird er uns nie zu Franziska führen«, wandte Zinkel ein. »Daumenschrauben sind nun mal kein Mittel der Wahl, also warum sollte er?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Ist noch jemand dran an ihm?«


  »Ja. Gefährlich wird es erst, wenn er es wieder schafft, unsere Leute abzuhängen.«


  »Dann versuch doch mal, ob da nicht Verstärkung ran kann. Gruber vielleicht, der ist ein Fuchs.«


  »Gute Idee«, befand er. Patrizia streckte zaghaft ihren Kopf zur Tür herein. »Kannst du versuchen, etwas tiefer zu graben?«, wandte Hartmann sich an sie. »Kontakte, die Gentner hat, deren Immobilienbesitz, check auch, ob seine Frau oder die Kinder nicht noch irgendwo ein Grundstück oder ein Haus haben. Wir müssen die Suche irgendwie ausweiten, denn ich will mich nicht darauf verlassen, dass er uns zu ihr führt. So leicht wird er es uns nicht machen.«


  »Geht klar.« Patrizia sah keinen von ihnen direkt an, sondern stiefelte zu ihrem Schreibtisch und begann augenblicklich, auf der Tastatur ihres Computers zu klappern. »Was dagegen, wenn ich mir Hilfe hole?«, fragte sie Richtung Bildschirm. »Ich kenne jemanden, der so ziemlich jede existierende Datei aufstöbern kann.«


  »Sie meint einen Hacker«, beantwortete Zinkel seine nicht ausgesprochene Frage.


  »Das hört sich nicht direkt legal an, aber was soll’s. Ich will es bloß nicht wissen.«


  »Du verstehst doch sowieso nicht, worum es geht, selbst wenn sie es dir sagen würde«, frotzelte Zinkel.


  »Du etwa?«, entgegnete Hartmann. »Mach dich lieber auf zu deiner Therapiesitzung.«


  ***


  Paul Zinkel klingelte am Eingang zur Praxis. Eigentlich, dachte er, hätte Hartmann eine Therapie nötig und selbst hierherfahren sollen. Er schien ziemlich durch den Wind zu sein in letzter Zeit, nicht nur, was seine ungeklärte Beziehung zu der Anwältin anbelangte, sondern auch beruflich. Er wirkte so lustlos und frustriert wie lange nicht, und das sonst in dieser Phase eines Falles einsetzende Jagdfieber schien einem passiven Fatalismus gewichen zu sein, den er sich nicht erklären konnte. Dabei war er nach der Trennung von seiner drögen Ehefrau zunächst regelrecht aufgelebt, nur leider hatte der Zustand nicht lange angehalten.


  Etwas gärte in ihm, und Zinkel hätte gern gewusst, was das war. Früher wäre Hartmann von selbst damit herausgerückt, doch die Zeiten waren wohl vorbei. Er seufzte. Niemand da. Scheiß Fasching. Er würde sich auf die Stelle in Leer bewerben. Dort blieb man davon wenigstens verschont.


  Einer Eingebung folgend umrundete er das Haus und stieg die Stufen zum Eingang empor. Bevor er läuten konnte, wurde die Tür von innen geöffnet.


  »Ich hab Sie schon mal gesehen«, sagte die spärlich bekleidete, weder ganz junge noch ganz nüchterne Blondine, die sich gegen den Türrahmen lehnte.


  Er vermochte nicht zu sagen, ob sie lasziv wirken wollte oder lediglich Halt suchte. »Ertappt«, gestand er, »ich suche Ihren Mann.«


  »Bei Ihrem letzten Besuch hätten Sie ihn angetroffen, heute nicht.« Sie hob die Brauen, drehte sich ruckartig wie die Ballerina auf einer alten Spieluhr um und verschwand im Innern des Hauses.


  Zinkel nahm es als Einladung, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und folgte ihr in ein L-förmiges Wohnzimmer, das so riesig war, dass sich ein Blinder darin verlaufen würde. »Zinkel, Kripo Wiesbaden«, stellte er sich verspätet vor.


  »Ellen Lindenau, Hausfrau.« Ihre Stimme klang spöttisch. Sie steuerte mehr oder weniger zielsicher die gläserne Bar neben dem Kamin an. »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte sie, während sie beidhändig Campari in ein Glas schüttete und weitgehend traf. Sie nahm das Glas auf und trank einen Schluck. »Oder widerspricht das Ihrem Berufsethos?«, fügte sie hinzu.


  »Ja, das tut es, aber das macht nichts. Da Ihr Mann nicht da ist, habe ich Feierabend. Ich nehme gern auch einen Campari.«


  Sie goss ein weiteres Glas nahezu randvoll und reichte es ihm. »Was wollen Sie denn von meinem Mann?«


  Ihre Nähe irritierte ihn, der Augenaufschlag nicht minder. »Ich muss mit ihm über eine Patientin reden.«


  »Sie wissen aber schon, dass er das nicht darf?«


  »Natürlich, aber diese Patientin liegt im Koma, von daher macht er vielleicht eine Ausnahme.«


  »Das bezweifle ich, aber versuchen können Sie es ja. Morgen ist er wieder hier.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Auf einem Kongress.«


  »An Fastnacht?« Zinkel runzelte ungläubig die Stirn.


  »Psychologen haben keinen Humor, wussten Sie das nicht? Und wenn es sich nicht gerade um eine Gruppentherapie handelt, sind sie auch nicht so wahnsinnig gesellig, schon gar nicht, wenn sie sich auch noch verkleiden müssen. Also ja, ich denke schon, dass es diesen Kongress gibt.«


  Zinkel erinnerte sich an Heide Amelungs schrille Outfits, die jedes Karnevalskostüm in den Schatten stellten, aber vielleicht war sie die Ausnahme der Regel. »Warum haben Sie mich neulich nicht verpfiffen?«, fragte er und wich einen Schritt zurück, um den Blick auf anderes als ihren Ausschnitt richten zu können.


  Es half nichts, sie folgte ihm. »Ich fand das spannend. Dass Sie kein Einbrecher sind, habe ich ja gemerkt. Aber sagen Sie mir, hinter wem waren Sie eigentlich her, hinter meinem Mann oder seinem Klienten?«


  Ihm wurde heiß, er spürte, wie Röte seinen Hals und die Ohren überzog. »Kennen Sie den Klienten?«, umging er eine eindeutige Antwort.


  »Den Finanzbeamten? Na klar, der kommt öfter. Meistens außerhalb der Sprechzeiten. Manchmal hat er eine Frau dabei.«


  »Dann muss er wohl ein ziemlich großes Problem haben?«, tastete Zinkel sich vor.


  »Mit Frauen?« Sie zog einen Schmollmund. »Es war nicht immer dieselbe, glaube ich. Aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen. Er wirkt so fröhlich und zufrieden. Aber was weiß ich schon. Die größten Clowns sind manchmal die traurigsten Gestalten.«


  »Das ist eine sehr tiefsinnige Beobachtung«, schmeichelte Zinkel.


  »Für jemanden wie mich, meinen Sie? Nur weil ich keinen Beruf ausübe, heißt das noch lange nicht, dass ich dumm bin.«


  Ihr Blick verschleierte sich irgendwie, fand Zinkel, passte nicht recht zu ihrem forschen Auftreten. Noch so ein trauriger Clown? »Das sollte ein Kompliment sein«, erklärte er. »Tut mir leid, dass es danebengegangen ist.«


  »Schon gut«, murmelte sie und wandte sich ab, um ihr Glas aufzufüllen.


  »Frieden?« Zinkel prostete ihr zu und nahm einen Schluck von seinem Campari. Scheußliches Zeug, ein Bier wäre ihm lieber gewesen.


  »Frieden«, bestätigte sie mit einem zaghaften Lächeln.


  »Wie kommt es, dass Sie nicht berufstätig sind?« Er winkte sogleich ab. »Das geht mich natürlich nichts an, Sie müssen nicht antworten.«


  »Ist das nicht ziemlich offensichtlich?« Sie schwenkte ihr Glas so, dass es überschwappte, wechselte es in die andere Hand und schleckte sich die Finger ab.


  »Vielleicht würde sich das Problem von selbst lösen, wenn Sie eine Aufgabe hätten?«, schlug er vor und kam sich sogleich ziemlich dämlich vor. Die Frau war mit einem Psychologen verheiratet, es war anzunehmen, dass sie von guten Ratschlägen geradezu überschwemmt wurde.


  Sie schien sich nicht daran zu stören. »Ich war nicht immer so.« Sie ließ sich in einen der ledernen Sessel fallen und zupfte an ihrem T-Shirt. »Ich hatte mal eine Aufgabe, unsere Tochter, aber sie ist gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte er lahm. Was hatte er bloß an sich, dass er manche Menschen dazu verleitete, ihren gesamten Seelenmüll über ihm auszuschütten? »Wie ist das passiert?«, erkundigte er sich, was die Frage, die er sich selbst gestellt hatte, beantwortete.


  »Wenn ich das wüsste, ginge es mir vielleicht besser«, sagte sie, »aber Ina ist jetzt schon fast fünf Jahre tot, und ich kann immer noch nicht sagen, was schiefgelaufen ist.«


  »Sie hat Selbstmord begangen?«


  »Nein, es war ein Unfall. Mir ist schon klar, dass das immer und überall hätte passieren können, dass es eigentlich egal ist, mit wem sie unterwegs war. Es ist mir aber nicht egal, nie gewesen. Anton ist ein Skinhead. Er fährt Motorrad. Er hatte getrunken. Er hat überlebt. Ina nicht. Wie kann es mir da egal sein, was er für ein unverantwortlicher Mensch ist?« Ihre Augen flossen über. »Ist es nicht legitim, dass ich denke, wenn sie nicht in die rechte Szene abgedriftet wäre, würde sie noch leben? Ist es so unverständlich, dass ich mich mit der Frage herumquäle,warumsie in diese Szene abgedriftet ist?« Sie schrie fast.


  »Ja, nun«, sagte Zinkel, ging zu ihr und tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. Auch diese Fragen sollte sie wohl eher mit ihrem Mann erörtern, nicht nur, weil er nun mal ihr Mann war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Tochter gewollt hätte, dass Sie sich in Schuldgefühle verstricken.«


  »Ich schon«, entgegnete sie. »Im Grunde ging es siebzehn Jahre lang um kaum etwas anderes. Sie war immer rebellisch, schon als Baby eigentlich. Als sie dann sprechen lernte, wurde sie noch schwieriger, bis sie diskutieren lernte, ab da war sie nicht mehr zu bändigen. Außer durch Missachtung. Dafür habe ich mich nicht hergegeben. Ich habe all die Diskussionen geführt, bin ihr nie ausgewichen, weil ich sie ernst genommen habe. Weil ich sie liebte. Aber um mich ist es natürlich nie gegangen.«


  Man merkte ihr nicht an, dass sie getrunken hatte, stellte Zinkel fest, weder sprach sie undeutlich, noch wirkten ihre Gedankengänge verschwommen.


  »Ich war nur die, an der sie ihre Wut und Frustration ausgelassen hat, weil sie an meinen Mann nicht herangekommen ist. Alles, was an ihm einfach abgeprallt ist, hat mich getroffen. Ich habe mich schuldig gefühlt, weil ich es nicht geschafft habe, zu vermitteln. Und das war ihr durchaus bewusst. Ich glaube, sie hat gehofft, dass sie über den Umweg ihr Ziel erreichen könnte, wenn schon nicht direkt.«


  »Ist ihr das gelungen?«, fragte er. Er gestand sich seine Neugier ein.


  »Ach, i wo. Mein Mann hat so seine Schubladen, in die er die Menschen steckt, und wenn man einmal in einer drin ist, kommt man da nicht mehr raus. Privaten Umgang pflegt er nur mit Leuten, die angenehm weichgespült sind, darum auch sein Desinteresse an Ina.«


  Zinkel nahm an, dass sich sein Desinteresse auch auf seine Frau erstreckt hatte. Wenn sie etwas nicht war, dann weichgespült. Wie auch immer, das eheliche Drama ging ihn nichts an, er würde ihren Schmerz nicht lindern können, und die Details, die er erfuhr, brachten den Fall seiner Aufklärung keinen Schritt näher.


  »Im Grunde«, sagte er, »haben Sie längst erkannt, was schiefgelaufen ist, nicht wahr? Also ziehen Sie die Konsequenzen daraus. Es ist an der Zeit, dass Sie wieder anfangen zu leben. Klettern Sie aus welcher Schublade auch immer. Sie schaffen das, Sie sind doch eine starke Persönlichkeit.« Er wusste wirklich nicht, welcher Teufel ihn ritt, dass er hier den Therapeuten vertrat.


  Sie schaute ihn von unten herauf ungläubig an, ihr Lidstrich war verrutscht oder zerlaufen, und eine letzte, winzige Träne stahl sich ihre Wange herab, blieb schließlich an ihrem Kinn hängen, unschlüssig, ob sie fallen oder trocknen sollte. »Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  »Dann müssen die Menschen in Ihrer Umgebung mit Blindheit geschlagen sein.« Er lächelte und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, um seinen Abgang vorzubereiten.


  Sie stellte ihr Glas ab, straffte sich, bis ihr Busen dem eng bemessenen Gefängnis ihres T-Shirts zu entkommen drohte, und stand auf. »Vielleicht mache ich das wirklich«, sagte sie, »anfangen zu leben. Ich werde es zumindest versuchen, ehrlich.«


  Gleiche Höhe, aber entschieden zu nah. »Finde ich gut«, ermunterte er sie und bewegte sich zentimeterweise rückwärts. Ein Hindernis vereitelte seine Flucht.


  Sie schloss auf. Fiel gegen ihn, ohne dass er hätte sagen können, ob sie gestolpert war oder Absicht dahintersteckte. Er fing sie auf, versuchte es jedenfalls, wankte unter der Last und stürzte, weich immerhin, ein Sessel milderte den Aufprall, und es dauerte eine Weile, bis er das Gewirr aus Armen, Beinen und Brüsten entflochten hatte.


  »Hoppla«, sagte er nur, nahm sie bei den Schultern und stellte sie aufrecht hin. Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem hochroten Gesicht. »Sie schaffen das«, wiederholte er matt, bevor er endgültig den überstürzten Rückzug antrat.
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  Marilene nieste, zum gefühlt dreihundertsten Mal an diesem Tag. Die Plastiktüte neben der Couch quoll über von nassen Taschentüchern– im selben Maß, wie ihr Vorrat an frischen schwand. Sie musste doch noch aus dem Haus, es half alles nichts. Zu einem Arztbesuch konnte sie sich nicht durchringen, aber es handelte sich ja auch nur um einen Schnupfen, beruhigte sie sich, Fieber hatte sich bislang nicht eingestellt. Ein Wunder nach der eisigen Odyssee zu der Jagdhütte.


  Gestern hatte sie sich noch nicht so schlecht gefühlt, erst am Abend, nach Gentners Vernehmung, hatten ihre Knochen zu schmerzen begonnen, vom Kopf bis hinunter in die Fußgelenke. Grässlich. Sie fand die ersten Anzeichen einer Erkältung meist schlimmer als die Krankheit selbst, hasste das schwammige Gefühl im Hirn und die schweren Glieder. Und das Gefühl, uralt zu sein. Nicht, dass sie sich im Augenblick jugendlich frisch fühlte. Ihre Nase musste aussehen wie die von Rudolph, dem Rentier, aber wenn sie nicht einen Tropfenfänger benötigt hätte, wäre sie trotzdem arbeiten gegangen. So allerdings war das ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, und sie hatte alle Termine abgesagt, um wenigstens heute zu Hause zu bleiben.


  Sie schlug widerwillig die Wolldecke zurück, stand auf und wankte ins Bad. Durch halb geschlossene Lider warf sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und stöhnte. So konnte sie nicht aus dem Haus gehen, nicht mal zur Apotheke, die würden glatt einen Krankenwagen rufen. Sie legte Make-up auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bevor sie die Augen vollständig öffnete. Das geht schon eher, dachte sie, fühlte sich gleich irgendwie menschenähnlicher und ging ins Schlafzimmer, um ihre Gammeljeans gegen etwas Anständigeres auszutauschen. Schließlich zog sie ihre daunengefütterte Kapuzenjacke an und die noch schneerandgezeichneten, aber immerhin trockenen Stiefelchen, die ihr die Erkältung erst eingebracht hatten, und verließ ihre Wohnung.


  Ihre Beine waren ein wenig wacklig, nicht wirklich treppentauglich, doch sobald sie unten angelangt war, die Haustür geöffnet hatte und ihr die Kälte um die Ohren schlug, schneidend wie ein plötzlich einsetzender Eissturm, fühlte sie sich merkwürdigerweise schlagartig besser. Schockgefrostet, aber klar im Kopf. Sie zog die Kapuze über, warf die Tüte mit ihren Bazillen in die Mülltonne und wandte sich Richtung Apotheke. Tief ein- und ausatmend, hey, sie hatte noch nicht mal geraucht heute, fiel ihr auf, ging sie mit langsamen Schritten die Straße entlang. Sie wünschte, die Luft wäre klarer und weniger abgasgesättigt, doch der Himmel war grau verhangen, und schon die Häuser eine Straße weiter verschwammen zu konturlosen Gemäuern. Sie erstand Taschentücher, Nasenspray und ein Röhrchen VitaminC-Tabletten– viel trinken solle sie, gab die Apothekerin ihr mit auf den Weg– und ging wieder hinaus ins Freie.


  Etwas war anders. Sie vermochte nicht zu sagen, was. Ein seltsames, nicht greifbares Gefühl beschlich sie, einer kalten Hand gleich, die von hinten nach ihr griff und sie nicht mehr losließ. Sie drehte sich abrupt um. Nichts, jedenfalls nichts Ungewöhnliches, das ins Auge sprang.


  Die wenigen Fußgänger waren bis über die Nasen vermummt und schienen es ausnahmslos eilig zu haben, ihr Ziel zu erreichen. An der Bushaltestelle balgten sich ein paar Jugendliche, stoben auseinander, sobald der nächste Bus eintraf und stotternd Rußwolken ausstieß. Fahrzeuge schlängelten sich flüssig, doch ohne die übliche Hektik die Straße entlang, niemand stockte, um sich zu orientieren oder etwa Ausschau zu halten. Nach ihr. Ein ganz normaler Nachmittag.


  Trotzdem zog sie die Schultern hoch und raffte ihre Kapuze zusammen, als böte dies ausreichend Gewähr, nicht erkannt zu werden. Sie beschleunigte ihre Schritte, sich immer wieder umblickend, ob nicht doch jemand mitten in der Bewegung erstarrte oder sich an eine Hauswand drückte, um nicht aufzufallen, und eilte nach Hause, schon atemlos, wenn er kommt, dann laufen wir, wusste, noch der gemächlichste Verfolger würde sie mühelos einholen– und gemächlich wäre er wohl kaum, der Bote mit den langen Beinen. Aber am helllichten Tag?, zweifelte sie an ihrer eigenen Wahrnehmung und wertete halbherzig als Einbildung, was eben noch unmittelbar drohende Gefahr gewesen war.


  Sie ging an ihrem Haus vorbei, vergewisserte sich, dass niemand hinter den parkenden Fahrzeugen lauerte, zögerte, nun doch wieder gewiss, dass er sich bestürzt abwenden würde, wenn sie sich umdrehte, blitzschnell, erwischt, dachte sie, hoffte sie. Da war niemand, auch hinter den Mülltonnen nicht. Zitternd zerrte sie ihre Schlüssel aus der Tasche, traf das Schloss erst im dritten Anlauf, verdammt. Sie schlug die Tür hinter sich zu und gab ihrer Mattigkeit nach, nahm den Fahrstuhl, der einladend bereitstand, dieses eine Mal nur, es wird schon gut gehen. Sie schließt die Augen, fest, traut sich nicht, sie wieder zu öffnen, der Druck in den Ohren, ihr Magen hüpft, als der Käfig ein Stückchen, meterweise sicherlich, absackt, bevor die Türen wider Erwarten mit einem lüsternen Schmatzen auseinandergleiten, verharrt fast regungslos, nur kaum merklich bebend, das Kaninchen vor der Schlange, das ist unser Schicksal, denkt sie, seit Urzeiten schon, aufs Unheil warten, jetzt.


  Nichts passiert. Sie reißt ungläubig die Augen auf und stolpert auf ihre Wohnungstür zu, findet das Schlüsselloch augenblicklich, öffnet die Tür und lauscht. Stille, dumpf und muffig, und ein Klingeln lässt sie zusammenfahren vor Schreck und innehalten, bis sie begreift, was diesen Höllenlärm verursacht, die Tür hinter sich zuschlägt und zum Telefon stürzt.


  »Müller«, keuchte sie in den Hörer.


  »Lübben, Kripo Leer. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Ja, ja schon.«


  »Gut. Ich habe Sie im Büro nicht erreicht. Ich würde Ihnen gern ein paar Fotos mailen.«


  »Von Inkas Angreifer?« Für einen Moment war sie zuversichtlich, dass sich der eben durchlittene Alptraum bald auflösen würde.


  »Ich hoffe es. Wir haben ein paar Aufnahmen von den Schaulustigen gemacht. Vielleicht ist er ja dabei.«


  »Gut, ich setz mich gleich dran.«


  »Paul Zinkel hat auch eine Kopie, es ist also egal, wen von uns Sie informieren.«


  »Okay. Wie geht es Inka?«


  »Unverändert.«


  »Ist das gut oder schlecht?« Sie nieste, sicherlich ein gutes Omen.


  »In Anbetracht ihrer Verletzungen denke ich, dass das gar nicht schlecht ist.«


  »Ja, dann«, sagte sie lahm, »ich melde mich gleich.«


  »Mit gleich rechne ich mal nicht«, bremste Lübben. »Es sind einige Aufnahmen, und die Auflösung ist nicht besonders. Also nehmen Sie sich Zeit. Und gute Besserung.«


  »Kann ich brauchen«, erklärte sie und verabschiedete sich.


  Sie fuhr ihren Laptop hoch und rief das Mailprogramm auf. Vier Spams, die allesamt unverhofften Reichtum versprachen, eine von sexy Hexy, nach der ihr so gar nicht der Sinn stand, und zuletzt die Mail von Lübben. Es dauerte schier ewig, bis sie sie heruntergeladen und die Aufnahmen im Picture Manager zwischengespeichert hatte. Die Auflösung war beschissen, stimmte sie Lübben zu und setzte ihre Lesebrille auf.


  Bereits das erste Durchsehen der siebenundzwanzig Fotos bescherte ihr einen rauchenden Schädel. Sie holte sich ein Glas Wasser aus der Küche, versenkte eine der Vitamintabletten darin und machte, wenn sie schon dabei war, auch gleich Gebrauch von dem Nasenspray. Das war nicht schlecht, befand sie und fühlte sich nicht mehr gar so elend. Auf ein Neues also, feuerte sie sich an und begann von vorn, verwendete bei diesem Durchgang die Zoom-Funktion, um die Schaulustigen besser auseinanderhalten zu können.


  Sie suchte zunächst nach jemandem, der die Umstehenden überragte, denn nach ihrem Eindruck war der Bote ziemlich groß gewesen. Auf der neunzehnten Aufnahme entdeckte sie ihn. Mit deutlich klopfendem Herzen vergrößerte sie um weitere fünfundzwanzig Prozent. Zu verpixelt. Sie verkleinerte wieder. Sie rief sich das Foto in Gentners Jagdhütte in Erinnerung, die Ähnlichkeit der beiden Männer, die vielleicht nur auf der schlechten Bildqualität beruhte. Wie hier. Es könnte jeder von ihnen sein, musste sie zugeben. Sie wusste auch, wer womöglich in der Lage war, ihr zu sagen, wer der Mann war.


  Sie fuhr das System herunter, steckte den Laptop in seine Tasche und schrieb einen Zettel für Niklas, bevor sie das Haus verließ, die Beklommenheit, die sie vorhin empfunden hatte, als reine Einbildung beiseiteschiebend.


  ***


  Katharina Martens klebte ein Schleifchen auf das eben verpackte Buch und kassierte, als wieder die Ladenklingel anschlug und Marilene hereinkam. »Hallo, was führt dich denn hierher?«, erkundigte sie sich, die vorige Kundin mit einem Nicken verabschiedend. »Marie ist nicht da.«


  »Hast du einen Moment Zeit?« Marilene deutete auf den Durchgang zur Küche.


  »Ja, klar«, sagte sie, bedeutete Frau Borden, dass sie draußen war, und folgte Marilene. »Gibt es was Neues?« Etwas Gutes, hoffte sie inständig.


  »Eine Menge. Ich war in Leer, um mit einer Frau zu sprechen, die hier in der Nähe entführt worden war. Auf sie wurde ein Mordanschlag verübt.«


  »Das weiß ich von Marie. Arne hat’s ihr erzählt. Ich wusste allerdings nicht, dass es einen Zusammenhang zu Franziskas Verschwinden gibt.«


  »Das wäre möglich«, bestätigte Marilene. »Ich darf dir aber nicht viel drüber erzählen, weil ich einen neuen Mandanten habe.«


  »Wen?«


  »Sag ich auch nicht«, grinste Marilene.


  »Nee, oder? Weiß dein Hartmann davon?«


  »Er ist nicht–« Ein Niesen verhinderte, dass sie den Satz zu Ende führte. »Egal, natürlich weiß er davon. Jedenfalls habe ich den Täter gesehen, wenn auch nur kurz und von der Seite. Die Polizei hat hinterher Aufnahmen von den Schaulustigen gemacht, und ich möchte dir eine davon zeigen.« Sie zerrte einen Laptop aus der Tasche und klappte ihn auf.


  »Kaffee?«, fragte Katharina, während sie wartete, dass der Rechner hochfuhr und Marilene das Bild aufrief.


  »Nee, lass mal. Schmeckt bei meiner Erkältung sowieso nicht, ich will auch gleich wieder nach Hause. So«, sagte sie und drehte den Schirm in ihre Richtung.


  Katharina beugte sich vor, um besser sehen zu können. Ziemlich unklar, fand sie und setzte ihre Brille auf, doch das half nicht viel. »Den kenne ich«, sagte sie, »das ist Petersen, nach dem hattest du mich doch neulich gefragt.« Sie zögerte und richtete sich wieder auf, um sich einen anderen Blickwinkel zu verschaffen. »Ganz sicher bin ich nicht, und komisch ist, dass er Gentner so ähnelt, das ist mir vorher nie aufgefallen, aber auf diesem Foto… Was macht der in Leer? Das ist ja ein seltsamer Zufall.«


  »Wenn es denn einer ist«, entgegnete Marilene. »Aber behalt das bitte für dich, ja?«


  »Sicher, und was bedeutet das alles nun?«


  »Keine Ahnung«, behauptete Marilene. »Ich fahre jetzt nach Hause und informiere die Polizei. Sollen die sich drum kümmern. Ich glaube aber, dass du dich um deinen Mann nicht mehr zu sorgen brauchst.«


  »Meinst du?« Wenn Katharina an Franziskas Handy in seiner Manteltasche dachte, wurde sie doch wieder nervös, obwohl er bislang nicht direkt einer Straftat beschuldigt worden war. »Am Wochenende hatte ich den Eindruck, dass wir überwacht wurden«, fügte sie hinzu, »aber es war keiner von den Polizisten, die ich kenne.«


  »Na, umso besser.« Marilene packte bereits zusammen. »Dann hat dein Mann wenigstens ein Alibi für diesen Mordanschlag in Leer. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt«, versprach sie und verabschiedete sich.


  Natürlich ist das eine Erleichterung, dachte Katharina. Aber wo war Franziska?


  Sie hörte ein Kratzen an der Eingangstür und warf einen Blick nach draußen. Die Garagentür war geschlossen, also war Michael nach Hause gekommen. Es war an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Hallo, Schatz«, begrüßte er sie, »was gibt’s Neues?«


  Sie holte das Handy aus dem Backofen und legte es vor sich auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte Michael sinnigerweise.


  »Ein Handy.«


  »Das sehe ich auch. Aber wo kommt es her?«


  »Aus deiner Manteltasche.«


  »Und was macht es dann im Backofen? Da hätte ich es bestimmt nie gefunden, und glaub mir, ich hab die ganze Schule danach abgesucht.« Er nahm das Gerät zur Hand und betrachtete es von allem Seiten. »Das ist gar nicht meins«, erklärte er.


  »Nein, es gehört Franziska«, stellte Katharina klar.


  »Und was hat Franziskas Handy in meinem Mantel gemacht?«


  »Das frage ich dich!«


  Michael starrte sie entgeistert an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.


  ***


  Sie verließ die Buchhandlung ohne sichtbar vorhandenen Einkauf. Was hatte sie dort gewollt? Mit Laptop noch dazu? Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl, doch eigentlich spielte das keine Rolle mehr. Seit er wusste, dass sie ihn wahrgenommen hatte, war auch klar, dass sie verschwinden musste, also hatte er sich eine Waffe besorgt.


  War gar nicht so schwierig gewesen, wie er geglaubt hatte. Diesmal würde er nichts dem Zufall überlassen. Wenn er sich das früher zugetraut hätte, dann wäre auch Inka Morgenroth nicht mehr am Leben. So aber musste er wohl oder übel am Wochenende nochmals nach Leer fahren, denn es sah nicht so aus, als würde sie aus eigenem Antrieb ihren letzten Atemzug tun. Ihr Zustand sei kritisch, aber stabil, hatte man ihm, ihrem Bruder, mitgeteilt. Pech.


  Er wandte sich dem anstehenden Problem zu. Sie stieg gerade in ihren Wagen. Er wählte ihre Handynummer. Es dauerte einen Moment, bis sie sich meldete.


  »Es gibt etwas, das Sie über Martin Gentner wissen sollten«, sagte er.


  »Wer sind Sie? Was soll das?«


  »Jemand, der es gut mit Ihnen meint. Nein, im Ernst, ich bin Inka Morgenroths Bruder«, erklärte er. Warum sollte nicht wieder funktionieren, was im Krankenhaus in Leer so schön geklappt hatte. Abgesehen vom Ergebnis jedenfalls.


  »Dann schießen Sie mal los.«


  Beinahe hätte er laut gelacht. Genau das hatte er vor, aber gewiss nicht vor Zeugen. »Nicht am Telefon.« Er senkte konspirativ die Stimme. »Können wir uns treffen?«


  ***


  Marilene zögerte. Einen Wildfremden? Woher sollte sie wissen, dass das keine Falle war?


  Er schien ihre Vorbehalte zu spüren. »Natürlich unter Menschen«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie sich sicher fühlen.«


  »Na gut«, gab sie nach und überlegte fieberhaft, hier bestimmt nicht, viel zu wenig los an einem Mittwochnachmittag, und in Wiesbaden wäre ihr die Lage zu unübersichtlich. »Wie wäre Idstein?«, preschte sie vor, besser, sie diktierte die Bedingung, das war nicht weit, und es gab dort ein Café, in dem immer reichlich Betrieb war, sie wusste bloß nicht, wie es hieß. »Im Zentrum ist ein Brunnen, ich hoffe, es gibt nur den einen, auf jeden Fall sind Löwen drauf, treffen wir uns doch dort«, schlug sie vor, »und dann suchen wir uns ein Café.«


  »Fein, in einer halben Stunde? Das müsste ich eigentlich schaffen. Sonst rufe ich Sie an. Aber kommen Sie allein, bitte.«


  Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme, und irgendwie fand sie das beruhigend. »Gut, bis dann«, stimmte sie zu und beendete das Gespräch. Sie blieb einen Moment sitzen, bevor sie losfuhr, Zeit genug, sie würde kaum fünfzehn Minuten für die Fahrt benötigen. OhMist, sie hatte ganz vergessen, ihn zu fragen, woran sie ihn erkennen würde. Ach was, das machte nichts, bei der Kälte würden sicherlich nicht allzu viele Menschen am Brunnen auf ihre Verabredung warten.


  Sollte sie wirklich fahren?, überlegte sie, plötzlich wankelmütig. Eigentlich wollte sie bloß nach Hause und ins Bett. Sie hatte ihren Teil getan, musste nur noch Lübben oder Zinkel informieren, dann ginge alles seinen Gang. Was immer Inkas Bruder über Gentner zu wissen glaubte, spielte jetzt, da sie den Täter mit ziemlicher Sicherheit identifizieren konnte, keine Rolle mehr.


  Die Frage war nur, ob dieser Petersen, konfrontiert mit dem Vorwurf eines versuchten Mordes, in Bezug auf Franziskas Verbleib auspacken würde. Das hing vermutlich davon ab, ob sie noch lebte. Also war es vielleicht nicht so dumm, zu diesem Treffen zu fahren, denn wer Gentner kannte, würde möglicherweise auch etwas zu Petersen sagen können, und die Chance wollte sie sich nicht entgehen lassen. Außerdem war sie neugierig, gab sie zu. Ihre Vernunft hatte schon verloren, als sie anfing, abzuwägen. Sie ließ den Motor an.


  ***


  Das hatte jetzt aber verdammt lange gedauert. Hatte sie es sich anders überlegt? Er fuhr ihr nach. Nein, sie schlug den Weg nach Idstein ein. Alles in Ordnung. Die Ampel in der Austraße stoppte ihn. Umso besser, dann würde sie ihn nicht entdecken und ihren Zweifeln womöglich doch noch nachgeben.


  Er würde sie ein Weilchen warten lassen, nicht zu lange, aber doch so, dass sie keinen Rückzieher machte und den Café-Besuch unbedingt der Unterhaltung im Freien vorziehen würde. Ihre Idee, selbstverständlich. Das war der schwierigste Teil. Sein Plan würde nur funktionieren, wenn sie sich absolut nicht bedroht fühlte, bis sie im Café saßen. Je voller das war, desto besser. Niemand würde etwas bemerken. Auch sie nicht.


  ***


  Scheiße, war das kalt. Marilene trat von einem Fuß auf den anderen und schlug die Hände gegeneinander. Die halbe Stunde war längst um, und er hatte sich noch nicht gemeldet. Sie schaute zum wiederholten Mal auf ihre Uhr. Fünf Minuten würde sie ihm noch geben, keine Sekunde länger, dann würde sie sich aus dem Staub machen. Ins Warme, flehte sie innerlich. Sie hoffte, dass sie sich hier keine Lungenentzündung holte. Sie hätte nicht herkommen sollen, verfluchte ihre Spontanität und ihre ewige Neugier, hätte wenigstens irgendjemanden informieren sollen, wo sie war.


  Sie tastete in ihrer Manteltasche nach ihrem Handy, um das nachzuholen, zu spät, da kam ein Typ, der sich suchend umblickte. Trottel, dachte sie, außer ihr stand hier niemand blöde in der Gegend herum. Das ging ihm anscheinend soeben auf, denn jetzt kam er auf sie zu, ein älterer, übergewichtig wirkender Mann mit grauem Haar und Schnurrbart, der ihr mit übertriebener Geste zuwinkte.


  »Frau Müller?«, erkundigte er sich.


  Sie nickte. »Hallo«, stieß sie krächzend hervor. Die eisige Luft hatte ihrer Stimme den Rest gegeben.


  »Oje, und da habe ich Sie so lange warten lassen. Das tut mir leid, ich stand am falschen Brunnen, bis mir aufgefallen ist, dass der andere keinen Löwen drauf hatte.«


  Sie nickte nur, eine sarkastische Bemerkung wollte ihr partout nicht einfallen. »Lassen Sie uns verschwinden«, sagte sie und nieste. Sie erinnerte sich an die Richtung, in der sich das Café befand, und ging einfach voran. Mittlerweile war es ihr gleichgültig, ob er ihr folgte oder es bleiben ließ, sie wollte jetzt etwas Warmes zu trinken und dann so schnell wie möglich nach Hause. Niklas würde sich schon wundern, wo sie blieb.


  ***


  Phantastisch, dachte er, sie dachte gar nicht daran, misstrauisch zu sein. Er stellte keine Bedrohung für sie dar, zu alt, zu grau, zu trottelig– er hatte ihr die Gedanken förmlich vom Gesicht ablesen können, und genau das war seine Absicht gewesen. Er unterdrückte ein selbstzufriedenes Lächeln, trottete hinter ihr drein, bemüht, seinen Gang schwerfällig wirken zu lassen, sollte sie sich nach ihm umdrehen. Was sie nicht tat. Erst kurz vor dem Café, das sie ansteuerte, schloss er zu ihr auf.


  »Darf ich?«, fragte er beflissen und hielt ihr die Tür auf.


  Sie steuerte auf einen freien Tisch am Fenster zu. Er half ihr aus dem Mantel, wollte ihn schon zur Garderobe bringen, um unauffällig die Taschen durchsuchen zu können, und unterließ es dann doch, hängte ihn einfach über ihre Stuhllehne. Er hätte ihr Handy gern ausgeschaltet, aber wenn es im Mantel steckte, dann hätte sie es ohnehin vorher herausnehmen wollen, und er wollte sie gar nicht erst auf die Idee bringen, es anzurühren. Hoffentlich klingelte es nicht ausgerechnet jetzt.


  Die Bedienung fragte sie nach ihren Wünschen, und sie bestellte eine heiße Zitrone. Es war, als hätte er ihr das eingegeben, dachte er, nichts war besser, um den Geschmack zu überdecken. Er entschied sich für einen Kakao.


  »Nun«, sagte er bedächtig, wie es seiner Erscheinung angemessen war, »ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Sie blickte sich suchend um. »Dann überlegen Sie einfach noch ein bisschen, ich bin gleich wieder da.« Sie erhob sich und verschwand in Richtung Toiletten.


  Er war versucht, zu jubeln, scharrte gedanklich mit den Füßen, wie um die Bedienung zur Eile anzutreiben, und musterte die Gäste an den umliegenden Tischen. Gegenüber saßen zwei junge Mütter, die ihre herumkrabbelnden Kinder schon nicht beachteten, sie stellten keine Gefahr dar. Zur Linken hatten ein paar Jugendliche die Tische zusammengeschoben, und auch sie waren ausschließlich und lautstark mit sich selbst beschäftigt. Den Tisch hinter ihm schirmte er selbst ausreichend ab. Genauso hatte er sich das vorgestellt. Die vermeintliche Sicherheit im Getümmel.


  Die Kellnerin näherte sich und stellte die Tabletts mit ihren Getränken ab, die heiße Zitrone netterweise vor ihn.


  »Ich würde gern gleich zahlen«, bat er.


  Sie nickte nur und entfernte sich wieder. Er zog das Röhrchen aus seiner Tasche, öffnete es noch unter dem Tisch und verbarg es in der Hand. Ein letzter Blick zeigte, dass niemand, wirklich niemand sich für ihn interessierte. Er hielt die Hand über das Glas und träufelte die Flüssigkeit hinein. Das Umrühren würde er ihr überlassen, unwahrscheinlich, dass sie das Zeug ohne Zucker zu sich nahm. Er schob ihr Tablett an seinen Platz und zog seines gerade zu sich heran, als sie zurückkam und sich setzte. Jetzt musste er nur noch etwa fünfzehn Minuten mit einem Gespräch überbrücken, bei dem es auf den Inhalt absolut nicht ankam, abgesehen davon, dass sie nicht abhauen durfte.


  ***


  Marilene öffnete zwei Zuckertütchen und streute den Inhalt in ihr Glas.


  »Ich werde mich kurz fassen«, sagte Morgenroth. »Sie gehören ins Bett. Wohl bekomm’s.«


  Marilene nickte nur und rührte angelegentlich in ihrem Glas. Der Sturm im Wasserglas, dachte sie, die Zuckerkristalle wehrlos dem Strudel ausgeliefert bis zur Auflösung, oder auch nicht, der Zucker war ja noch da, also handelte es sich vielleicht eher um einen anderen Aggregatzustand, aber was wusste sie schon, die Lektionen der Schulzeit waren lange vergessen und Naturwissenschaften nie ihre Stärke gewesen. Sie probierte. Heiß. Und mächtig sauer.


  Wenn du dich kurz fassen willst, solltest du allmählich mal anfangen, bat sie im Stillen und wünschte, sie hätte sich nicht auf dieses Treffen eingelassen. Sie mochte ihn nicht, irgendetwas an ihm kam ihr nicht echt vor, und sie fühlte sich– belauert? Ja, doch, und plötzlich war dieses Gefühl, verfolgt zu werden, wieder so präsent wie vorhin.


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch, und Morgenroth zahlte. »Martin Gentner hatte ein Verhältnis mit meiner Schwester«, sagte er, als sie wieder allein waren.


  Marilene hob erstaunt die Brauen, auf jeden Fall besaß er nun ihre Aufmerksamkeit, und sie wartete ab, was da noch kommen mochte.


  »Das hat während der Fortbildung begonnen, war wohl am Anfang etwas einseitig, die Anziehung, aber es ist was Festes daraus geworden.«


  »Das mag ja verwerflich sein, aber verboten ist es auch wieder nicht«, sofern ›einseitig‹ nicht Vergewaltigung meinte, schränkte Marilene innerlich ein.


  »Stimmt schon«, gab er zu, »aber sie war schwanger.«


  »Wie? Schwanger?«


  »Wie Baby?«, flachste er, ein imaginäres Kleinkind auf den Armen schaukelnd.


  Die Reaktion auf ihre Verwunderung passte nicht zu ihm, jedenfalls nicht zu seiner Erscheinung, er wirkte, da der Schalk aus seinen Augen blitzte, auf einmal jünger, agiler. Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er war nicht so übergewichtig, wie er ihr auf den ersten Blick vorgekommen war, dafür waren seine Arme viel zu dünn, sein Gesicht zu hager. Ob der Bauch echt war?, überlegte sie. Wenn sie eine Nadel hätte… Und die Haare. Eine Perücke womöglich? Sie sollte verschwinden, schleunigst. Komm schon, du bist hier unter Menschen, also was soll die Panik? Sie konnte diese seltsame Ahnung von Gefahr nicht abwehren, und stemmte schon die Hände gegen den Tisch, um aufzustehen.


  »Er war am letzten Wochenende in Leer«, fuhr Morgenroth auf einmal so eilig fort, als habe er ihr Misstrauen gespürt. »Er ist im Hotel Lange abgestiegen. Sie hatten sich am Samstagabend dort treffen wollen, um über die Zukunft zu reden. Das glaubte jedenfalls meine Schwester.«


  »Wieso hätte er im Hotel absteigen sollen, wo sie doch eine Beziehung hatten?«, fragte sie. Sie glaubte ihm kein Wort. Und irgendwie fühlte sie sich merkwürdig. Vielleicht hatte sie Fieber. Schlecht war ihr auch.


  »Eben. Das meine ich ja. Er wollte kein Kind, sondern sie zu einer Abtreibung bewegen. Sie hat das geahnt und Martin schon abgeschrieben, aber ich weiß, dass sie das Kind unbedingt bekommen wollte. Das konnte er nicht zulassen.«


  Warum eigentlich nicht?, überlegte sie. Fürchtete er, Unterhalt zahlen zu müssen? Leisten konnte er sich das bestimmt, sie glaubte nicht, dass er am Hungertuch nagte. Oder wollte er verhindern, dass seine Frau davon erfuhr? Auf sie machte er jedoch eher den Eindruck, dass ihm vollkommen gleichgültig war, was andere von ihm hielten. Seine Frau vermutlich nicht ausgenommen. Also hatte Gentner kein Motiv, Inka zu ermorden. Jedenfalls nicht dieses soeben präsentierte. Von ihrem angeblichen Bruder. Dem sie nicht traute.


  Sie würde gehen. Jetzt. Zog ihren Mantel vom Stuhl. Stuhl fiel um. Polterte gar nicht. Rechter Ärmel weg. Er fand ihn wieder. Zog sie an. Wie eine Puppe. Puppe? Gott, war ihr übel. Er stützte sie. Führte sie. Hinaus in die Kälte. Summen. Handy? Zieh. So schwer. Fällt.


  ***


  Das Timing war perfekt. Hätte ihr Handy früher geklingelt, wäre sie noch in der Lage gewesen, ranzugehen, so aber fiel es scheppernd aufs Pflaster. Er hob es auf, das Display zeigte eine Nummer, keinen Namen, schaltete es aus und steckte es in seine Tasche. Sie war unsicher auf den Beinen, das war zu erwarten gewesen. Hoffentlich hatte er nicht zu hoch dosiert, aber es war nicht mehr weit bis zum Parkhaus, das müsste sie noch schaffen, ohne dass er sie schleppen musste. Er stellte sich vor, wie er sie sich über die Schulter warf und unter ihrem Gewicht vorwärtstaumelte, er unterdrückte ein Grinsen. Lieber nicht, irgendjemand würde ihn zur Rede stellen, anzunehmen, und so ging sie einfach als betrunken durch, einen kurzen Blick wert, nicht mehr, bevor man sich angewidert abwandte. Er packte ihren Arm fester und trieb sie zur Eile.


  ***


  Paul Zinkel legte verwirrt den Hörer auf. »Das war Männle«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  »Was will der denn?«, brummte Hartmann.


  »Er behauptet, dass Marilene verschwunden ist.«


  »Die ist meistens nicht da, wo man sie erwartet«, entgegnete Hartmann. »Wie kommt er drauf, dass das einen Anruf bei der Polizei wert ist?«


  »Sie ist krank und wollte angeblich zu Hause bleiben, da ist sie aber nicht.«


  »Ach komm, sie macht halt nicht auf, vielleicht hat sie genug von dem Schönling.«


  »Wunschdenken«, beschied Zinkel ihn, »warte mal grad.« Er hatte vor zwei Stunden eine Mail von Enno Lübben bekommen, die ersehnten Aufnahmen von den Schaulustigen, die in Kopie auch an Marilene gegangen waren. Er selbst hatte niemanden darauf erkannt, Hartmann ebenso wenig, und Patrizia war nicht da. Aber jetzt fragte er sich, ob Marilene sich vielleicht bei Lübben gemeldet hatte, statt hier anzurufen. Er hatte Glück und erreichte den Kollegen in Leer beim ersten Versuch.


  »Moin, Enno«, grüßte er und bemerkte, wie Hartmann die Augen verdrehte.


  »Du übst ja schon.« Lübben lachte. »Selber Moin. Habt ihr ihn auf den Fotos entdeckt?«


  »Bis jetzt nicht. Hat sich die Anwältin bei dir gemeldet?«


  »Nein. Sie dachte zwar, das würde schnell gehen, aber mir war schon klar, dass da Arbeit drinsteckt.«


  »Aber du hast mit ihr gesprochen«, vergewisserte Zinkel sich.


  »Ja, vor ungefähr zwei Stunden. Ich hab sie unter ihrer Privatnummer erreicht, sie ist krank. Wieso?«


  »Sie ist nicht aufzutreiben, das verbreitet gerade leichte Panik.«


  »Na, denn man tau! Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich«, versprach Zinkel und legte auf, nur um sofort das nächste Gespräch anzunehmen.


  »Niklas hat mich gerade zurückgerufen«, sagte Männle. »Sie hat einen Zettel hinterlassen, dass sie kurz in diese Buchhandlung in Niedernhausen wollte.«


  »Bettlektüre?«, schlug Zinkel vor. »Egal, ich kümmere mich darum«, versprach er und legte auf.


  Er blätterte, plötzlich überzeugt, dass Eile geboten war, hektisch in seinem Notizbuch, bis er endlich auf die Nummer stieß.


  »Buchhandlung Martens, Katharina Martens, guten Tag.«


  Er stellte das Telefon auf Mithörfunktion, »Zinkel, Kripo, ist Frau Müller noch bei Ihnen?«


  »Nein, warum?«


  Er seufzte. »Aber sie war da? Wann ist sie wieder weg?«


  »Vor ‘ner Stunde, höchstens anderthalb.«


  Er konnte förmlich sehen, wie sie verständnislos die Stirn runzelte. »Gut, danke«, sagte er und wollte schon auflegen, als sie ihn stoppte.


  »Halt«, rief sie, »sind Sie noch da?«


  »Ja«, bestätigte er ungeduldig.


  »Sie hat Sie anrufen wollen. Sie hat mir ein Foto gezeigt und wollte wissen, ob ich den Mann kenne.«


  »Ja, und?«, drängte er.


  »Es könnte sich um Petersen gehandelt haben, sicher war ich nicht, aber sie wollte direkt nach Hause und Sie informieren. Ich hab mich gewundert, dass ihr Auto noch eine Weile vor dem Haus stand, so fünf bis zehn Minuten vielleicht, aber dann ist sie losgefahren.«


  »Alles klar, danke«, sagte er und legte auf.


  »Ich versuch’s mal auf ihrem Handy.« Hartmann klang nun auch angespannt.


  Zinkel hörte, wie es klingelte, zählte mit, acht, neun, und atmete schon auf, vermutlich war sie am Steuer und konnte nicht rangehen, das war alles. Doch jetzt ertönte das Besetztzeichen. Beim zweiten Versuch schon war »der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar«.


  Jetzt kramte Hartmann in den Papieren, die seinen Schreibtisch überwucherten, fand anscheinend, was er suchte, und wählte erneut. »Constanze?«


  Wer war– Moment mal, das war Gentners Frau, wieso duzte er sie? Was war da an ihm vorbeigegangen?


  Hartmann ignorierte seinen fragenden Blick. »Ist dein Mann zu Hause?«, erkundigte er sich. »Mit welchem Auto?«, fügte er hinzu. »Danke. Er soll sich sofort melden, wenn er zurück ist.« Er ließ die Schultern hängen und schloss die Augen.


  »Nun sag schon«, forderte Zinkel.


  »Beide Autos sind unterwegs, Vectra und Geländewagen.«


  »Fahndung?«


  »Ja, Petersens auch, und Marilenes natürlich.« Er donnerte mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Ich bring den um, ich schwör’s dir!«


  »Du meinst denjenigen, der die Überwachung abgezogen hat? Ich bin dabei.« Zinkel bleckte die Zähne.


  Patrizia kam zur Tür herein, blieb jedoch fluchtbereit stehen. Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Ist was passiert?«, fragte sie.


  »Marilene ist verschwunden«, klärte Zinkel sie auf, während Hartmann die Fahndung veranlasste.


  »Wissen wir Näheres darüber?«


  »Im Grunde nur, dass sie vor anderthalb Stunden bei der Buchhändlerin in Niedernhausen war, um ihr ein Foto des Tatverdächtigen im Fall Morgenroth vorzulegen. Es soll sich um Petersen handeln.«


  »Marilene ist aber nicht so blöd, dass sie sich mit dem treffen würde, also scheidet er doch wohl aus.«


  »Ich weiß nicht, sie kennt seine Stimme nicht, vielleicht hat er sie in einen Hinterhalt gelockt?«


  »Wo ist Gentner?«


  »Da liegt ja das Problem, die Überwachung wurde abgeblasen.«


  »Oh Scheiße«, fluchte sie und setzte sich endlich an ihren Platz.


  »Du sagst es.« Hartmann knallte den Hörer auf. »Hast du was rausgefunden, das uns weiterbringt?«


  »Über Gentner beziehungsweise seine Familie und seine Kontakte absolut nichts. Also habe ich mir Petersen gründlicher vorgenommen. Erstens, die Kölner Kollegen haben sein Alibi überprüft, sagen aber, dass wir dem nicht allzu viel Gewicht beimessen sollten, der Bruder habe teilweise widersprüchliche Details beigesteuert, die sie an der Aussage zweifeln lassen. Zusammen mit dem Foto, das du erwähnt hast, denke ich, wir könnten zum Staatsanwalt gehen. Ich weiß aber nicht, ob die denen in Leer dazwischenfunken.«


  »Versuch’s halt«, wies Hartmann sie an.


  »Warte, da ist noch mehr. Petersen hat sich für heute krankgemeldet, zu Hause geht er allerdings nicht ans Telefon. Ich habe nämlich endlich mit seinem Vorgesetztem sprechen können. Er sagt, dass seine Erfolgsquote nicht so überragend sei. Das hat mich auf die Idee gebracht, nach seinen in Niedernhausen überprüften Betrieben zu fragen. Zwei der Namen sagen uns etwas, und zwar Gentner und dieser Lindenau. Bei beiden kam nur eine geringe Nachzahlung raus, was der Vorgesetzte zumindest im Fall Gentner für unwahrscheinlich hält. Er hegt allerdings gewisse Vorurteile gegenüber Unternehmensberatern.«


  »Kann ich ihm nicht verdenken«, knurrte Hartmann.


  »Okay, sehr gut«, lobte Zinkel und merkte im selben Moment, wie herablassend das für sie klingen musste. Aber egal jetzt, sie mussten weiterkommen, und zwar schnell. »Also stellen wir doch mal die Hypothese auf, dass Petersen sowohl Gentner als auch Lindenau einiges an Steuern erspart hat. Er wird sicherlich selbst davon profitiert haben, warum sonst sollte er das tun, aber gleichzeitig macht ihn das auch erpressbar, was meint ihr?«


  »Petersen als Strohmann?«, zweifelte Hartmann.


  »Oder als Sündenbock«, warf Patrizia ein.


  »Was ist, wenn wir uns total geirrt haben, was Gentner anbelangt?« Zinkel begann, Gefallen an dem Gedanken zu finden. »Was wäre denn, wenn Gentner den Sündenbock für Petersen abgeben soll. Darum die Haare in der Jagdhütte und auch in Gentners Wagen.«


  »Aber wo sind beziehungsweise waren dann die Frauen?«, wandte Patrizia ein. »Petersen hat keine Möglichkeiten, jemanden zu verstecken, ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie in seiner Wohnung behält. Und weiteren Immobilienbesitz gibt es nicht, außer natürlich er hätte einen anderen Namen verwendet.«


  »Das bringt uns im Moment nicht weiter. Wenn ich recht habe«, beharrte Zinkel, »hat Petersen Marilene.« Falls er sie nicht längst beseitigt hat, dachte er. Laut fuhr er fort: »Die Fahndung nach den Fahrzeugen läuft, aber wir können hier nicht einfach abwarten. Aufgrund der Identifizierung kriegen wir einen Haftbefehl für ihn– wenn nicht hier, dann organisiert Enno uns den in Leer. Und wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung. Also werde ich jetzt zum Staatsanwalt gehen.«


  »Mach das«, sagte Hartmann, »ich fahr schon mal vor.«


  ***


  Hartmann schnappte sich seinen Mantel und stürmte hinaus, machte sich nicht mal die Mühe, die Tür zu schließen. Auf der Treppe war ein Betrieb wie auf dem Jahrmarkt, und er lief quasi Slalom, um keine Verletzten zu hinterlassen, polterte abwärts und aus dem Gebäude hinaus. Ein bleigrauer Himmel hing schwer und trübe über der Stadt und verweigerte jeglichen Glanz, allein die Vorstellung von Frühling blanke Utopie. Wo sonst um diese Jahreszeit Schneeglöckchen und Krokusse vom nahen Ende des Winters kündeten, türmten sich noch immer rußschwarze Schneeberge. Es war so finster, dass man meinen könnte, die Nacht breche heute früher herein, einfach mal so, dabei war es den ganzen Tag lang kaum heller gewesen. Es war gleich vier, stellte er fest, der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt, auch dies vielleicht eine Folge der frühen Dunkelheit, und so pflanzte er das Blaulicht aufs Dach seines Wagens und fuhr los.


  Er hätte ums Verrecken nicht die Nerven gehabt, um mit gebotener Ruhe den Staatsanwalt von der Notwendigkeit eines Haftbefehls zu überzeugen. Zinkel war da diplomatischer und erreichte meist sein Ziel, wohingegen er allzu oft mit dem Kopf gegen die Wand gerannt war und manche sprichwörtliche Beule davongetragen hatte. Seine Geduld reichte nicht aus, um zu taktieren, schon gar nicht, wenn es um Marilene ging.


  Er fädelte sich in den fließenden Verkehr ein und trat aufs Gas, genoss es für einen Moment, schneller zu sein als der Rest, in nüchternen Schlangenlinien zu überholen und vorwärtszukommen, endlich. Das Gefühl verpuffte. Er bezweifelte, dass Marilene noch lebte, wenn es denn so war, dass hier eine Zeugin hatte beseitigt werden sollen. Es war bereits zu viel Zeit seit ihrem Abgang in der Buchhandlung verstrichen, allemal genug, um sie an jeden beliebigen entlegenen Ort zu bringen und sie zu töten. Außer vielleicht, der Täter fände Gefallen daran, Herr über Leben und Tod zu sein, wollte hinauszögern für den größeren Kick, den ultimativen Blutrausch.


  Gott nein, nicht solche Gedanken, ermahnte er sich und stieg in die Eisen, als sich von rechts kommend ein Rettungswagen über die Kreuzung katapultierte. Das Sirenengeheul brach über ihn herein wie das Jüngste Gericht, jegliche Warnung zuvor geflissentlich überhört, doch allen Zweifeln zum Trotz unbestreitbar existent, ließ ihn sich erbärmlich zitternd überm Lenkrad krümmen, ewiger Verdammnis gewiss. Er schnaufte tief durch und richtete sich wieder auf, ließ ruckend die Kupplung kommen und fuhr wieder los, gemäßigter jetzt, nur, um dann doch wieder Gas zu geben, sobald er die Stadtgrenze passiert hatte, jede Lücke im Gegenverkehr zum Überholen nutzend.


  Zwölf Minuten später klingelte er bei Petersen Sturm. Niemand öffnete. Sein Wagen allerdings stand auf dem Parkplatz. Er blies die Fahndung nach dessen Fahrzeug ab, erfuhr, dass die übrigen bislang nicht gesichtet worden waren, und machte nochmals Dampf, redete sich regelrecht in Rage, bis er merkte, dass ihn das keinen Deut weiterbringen würde, und das Gespräch beendete.


  Wo mochte Petersen stecken? Wenn Zinkels Sündenbock-Theorie stimmte, dann würde er vielleicht wiederum versuchen, Gentner eine Tat in die Schuhe zu schieben. Er rief nochmals Constanze an. Nein, ihr Mann war noch nicht zurück, sein Handy ausgeschaltet, sie habe versucht, ihn zu erreichen. Er wies sie an, auf keinen Fall Petersen ins Haus zu lassen, sollte er dort aufkreuzen, und sich sofort zu melden, wenn überhaupt irgendwer mal käme, und legte grußlos auf.


  Die Jagdhütte, Scheiße, er schlug sich gegen die Stirn, das war es, wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Logisch, den Ort zu wählen, wenn Petersen Gentner schaden wollte. Und verdammt einsam.


  Er sprintete zu seinem Wagen und raste los.


  ***


  »Wenn er da ist, und zwar schon, wenn du auch nur das Rücklicht eines Wagens auf der Zufahrt siehst, rufst du Verstärkung, verstanden? Und vergiss nicht, wir brauchen ihn lebendig!« Zinkel wusste, dass er gerade ihre Rollen verkehrte, und es war ihm egal, doch Hartmann hatte bereits aufgelegt. Hoffentlich baute er keinen Scheiß.


  Zinkel wusste nicht, ob Hartmann das in seiner derzeitigen Verfassung verkraften würde. Im vergangenen Sommer hatte er selbst einen Mann erschossen, merkwürdigerweise um ebendiese Anwältin zu retten, aber im Gegensatz zu Hartmann war er ausgeglichen und gefestigt genug, um damit zurechtzukommen. Ein Gemütsmensch geradezu, beglückwünschte er sich, nur halb ironisch.


  Er warf einen Blick auf Patrizia, die sich vorgeblich auf den Verkehr konzentrierte und eisern schwieg. Sie wusste seine Vorzüge einfach nicht zu schätzen. Er hatte das Gefühl, dass sie sich immer weiter von ihm entfernte und sich nur nicht traute, diese Entfremdung zum Thema zu machen. Lag das an ihm? Hatte er ihr nicht genügend Freiraum gelassen? Oder, im Gegenteil, zu viel? Lief da etwas mit diesem Schüttler? Sie war ihm verlegen vorgekommen, als Hartmann nachgefragt hatte. Andererseits war sie nicht der Typ, der sich schnell auf eine Beziehung einließ, und wenn er sich vor Augen hielt, wie lange er sie hatte umwerben müssen, dann wäre das jetzt geradezu blitzartig gewesen. Im Radio dudelte passenderweise»Marry me«.


  »Heirate mich«, sagte er.


  »Deine Englischkenntnisse sind überwältigend«, gab sie zurück.


  »Im Ernst«, beschwor er sie, »willst du?«


  »Also einen Preis für den romantischsten Antrag kriegst du dafür nicht.« Noch immer versuchte sie, einen Witz daraus zu machen.


  »Den kannst du haben. Aber nicht, wenn du es dir sowieso nicht vorstellen kannst«, schränkte er ein.


  Sie blies die Backen auf. »Wo kommt das denn auf einmal her?«


  Er beschloss, offen zu sein. »Ich habe ein Angebot bekommen, mich auf eine frei werdende Stelle in Leer zu bewerben. Wenn du mich heiratest und lieber hierbleiben würdest, vergesse ich’s. Wenn du Nein sagst, dann bin ich weg.«


  »Oh«, sie überlegte, »weiß Jens schon davon?«


  »Nein.«


  »Hm.«


  »Bedenkzeit?«


  Sie nickte.


  Schlechtes Zeichen, dachte er, man brauchte keine Bedenkzeit, wenn man jemanden liebte. Er argwöhnte, dass er nicht mehr als ein Lass-uns-Freunde-bleiben bekommen würde. Ein Satz, den er nicht ausstehen konnte.


  Sie erreichten Petersens Haus und stiegen aus. Ein schrankmäßig gebauter Kerl mit Werkzeugkoffer, vermutlich vom Schlüsseldienst, wartete bereits auf sie. Neben ihm verkam ein rot gelockter Typ mit Wollmütze zum Gartenzwerg.


  »Hey, Colin«, sagte Patrizia.


  Er vermeinte, ein Strahlen in ihren Augen zu sehen, das ihm nie zuteil geworden war, und wandte den Blick ab.


  »Macht ihr das«, gab er den Satz des Tages zum Besten, »ich fahr noch mal zu Lindenau. Vielleicht kann er uns helfen, Petersen auf die Spur zu kommen.« Er ließ sich von Patrizia die Autoschlüssel geben und räumte das Feld.


  Er glaubte nicht, dass Petersen den laut Hartmann beschwerlichen Weg zur Hütte auf sich nehmen würde, um jemanden umzubringen. Zumal sich dem potenziellen Opfer, je nachdem, wie schnell es auf den Beinen war, dort Fluchtmöglichkeiten eröffneten, die das Unterfangen zumindest behindern würden. Viel zu riskant und umständlich obendrein.


  ***


  Er atmete auf. Hier war er richtig. Endlich. Dreimal hatte er sich im Weg geirrt, war unbefestigten Pfaden gefolgt, die nirgendwohin führten, nur um rückwärts wieder hinausmanövrieren zu müssen. Das hatte höllisch viel Zeit gekostet. Schon komisch, wie wenig man auf den Weg achtete, wenn man als Beifahrer im Auto saß und obendrein die ganze Zeit zugetextet wurde. Vielleicht war das Absicht gewesen? Einerlei. Niemand hatte gesehen, wie er auf den Waldweg abgebogen war. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.


  Er warf einen Blick auf seine Begleiterin. Er war nicht sicher, ob sie bewusstlos war oder schlief. Oder nur so tat. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Kopf wackelte im gleichen Rhythmus, wie der Wagen über den hart gefrorenen, zerfurchten Weg holperte. Der Geländewagen wäre natürlich geeigneter gewesen. Nicht mehr weit. Da vorn war schon der Baum, der den Weg versperrte. Ab da war Fußmarsch angesagt. Konnte sie laufen? Davon hing ab, wie sie sterben würde.


  Er hielt an, stellte den Motor ab und stieg aus. Im Kofferraum fand er Martins Stiefel und Handschuhe, streifte sie über und stapfte dann zur Beifahrerseite. Ein plötzlicher Windstoß riss ihm die Tür aus der Hand, wie um sie zu wecken mit seiner eisigen Kälte, sie blinzelte, öffnete die Augen, schloss sie wieder. Ihr Kopf fiel zur Seite. Nichts da!


  Er zerrte sie aus dem Wagen, legte ihren rechten Arm über seine Schulter, packte sie an Hand und Unterarm wie ein Fischer sein Tau und schleppte sie mit sich. Totes Gewicht, ab und an bewegte sie die Füße, aber Gehen konnte man das kaum nennen. Weiter, immer weiter. Kein Lüftchen regte sich mehr, und er schwitzte, sehnte den Sturm herbei, der ihn vorantreiben würde, erinnerte die Trekking-Tour, das Überschreiten der eigenen Grenzen, das spornte ihn an, ein kurzes Stück noch. Ihr Arm entglitt ihm, und sie stürzte zu Boden. Blieb reglos liegen. Wenn sie überhaupt wusste, was vor sich ging, dann hatte sie in diesem Moment aufgegeben.


  Er könnte sie einfach liegen lassen, und sie würde binnen Stunden erfrieren. Wenig Risiko. Ihm wäre nie etwas nachzuweisen. Doch das war ihm aus unerfindlichen Gründen zu einfach, zu banal. Und ganz sicher konnte er nicht sein, dass sie nicht doch noch aufwachte. Er erwog, sie an Ort und Stelle zu erschießen, um sich die Plackerei zu ersparen, sie musste nicht unbedingt in der Hütte aufgefunden werden. Er trat ihr in die Seite, und sie stöhnte, trat nach, und sie öffnete die Augen. Er zog sie hoch. Hielt sie fest. Befahl ihr, ihm die Hände um den Hals zu legen. Sie gehorchte, und er nahm sie Huckepack. Zweihundert Meter. Höchstens drei. Falls er es nicht schaffen würde, konnte er sie immer noch erschießen. Aber die Idee, die ihm erst auf der Fahrt hierher durch den Kopf geschossen war, erschien ihm ungleich verlockender.


  ***


  Sackgasse, verdammt! Nicht der Baum, der quer gelegen hatte, sondern einfach Schluss, Ende, zugewachsen, falls es je weitergegangen war. Hartmann hieb fluchend auf das Lenkrad, bevor er sich zusammennahm und rückwärts zurück zur Straße raste, dass es nur so krachte. Im Getriebe und im Genick. Er wurde alt. Vielleicht war es an der Zeit, die halsbrecherischen Aspekte seines Berufs an Jüngere zu delegieren. Oder den Beruf ganz an den Nagel zu hängen. Wenn es nicht um Marilene ginge, hätte er sich das hier gewiss nicht aufgehalst.


  Mit einem kurzen Stoßgebet, dass es nicht zu einer Kollision kommen möge, schoss er auf die Straße hinaus und wendete. Suchte mit den Augen den Waldsaum ab, irgendwo hier musste die Abzweigung sein, er war sich sicher, hatte sich eigens die Anordnung einer Baumgruppe an der Zufahrt eingeprägt und zweifelte nun an seinem Erinnerungsvermögen. Hier? Ja! Er bremste abrupt und bog ab, doch, redete er sich gut zu, hier war er richtig, vermeinte, das bandscheibenschädigende Gerüttel, sogar die zu einem Tunnel sich neigenden Bäume wiederzuerkennen. Er verbot sich den Anflug von Klaustrophobie, öffnete kurz das Fenster und holte das Blaulicht herein, um sein Kommen nicht anzukündigen.


  Im dunklen, dunklen Wald, ein dunkles, dunkles Haus, er schaltete die Scheinwerfer aus, fuhr geringfügig langsamer, jetzt ein Unfall wäre fatal, kniff die Augen zusammen, und trotzdem konnte er kaum fünf Meter weit blicken, kaum mehr, als ein schwarzes Nichts erkennen. Ein Reh, ein Einhorn?, huschte direkt vor ihm über den Weg, er riss den Kopf zurück, wie um der Kollision auszuweichen, und sein Puls raste, schon war es weg, das Wild, das Fabelwesen. Er atmete stoßweise aus, nichts passiert, alles unter Kontrolle, etwas blitzte, oder nicht? Kein Mündungsfeuer, nur das nicht, flehte er, nein, ein Auto, ein Vectra, Gentners Vectra, die Beifahrertür offen, doch die Innenbeleuchtung aus. Was hatte er aufblitzen sehen?


  Er forderte Verstärkung an, samt Rettungswagen. Dann entsicherte er seine Waffe und stieg aus.


  ***


  Ein Reh stand witternd mitten auf der Lichtung und verschwand mit schnellen Sprüngen, sobald er aus dem Schatten trat. Er keuchte unter seiner Last, Seitenstechen plagte ihn schon eine ganze Weile, und seine Arme waren total taub. Ein paar Schritte noch, dann ließ er ihre Beine los, und sie rutschte zu Boden. Er ließ sie liegen und ging zur Rückseite der Hütte, bückte sich und entdeckte auf Anhieb das große Astloch, in dem zumindest im letzten Herbst der Ersatzschlüssel versteckt gewesen war. Martin wusste nicht, dass er ihn beobachtet hatte, als er dort herumhantiert hatte, wie er überhaupt eine ganze Menge nicht wusste.


  Er kratzte mit dem Autoschlüssel das Eis vom Pfropfen, bis er ihn endlich heraushebeln konnte, und siehe da, der Schlüssel steckte noch drin, schien jedoch festgefroren. Er tastete seine Taschen nach seinem Feuerzeug ab, ja, da war es, das hätte jetzt gefehlt, all die Mühe, nur um dann nicht hineinzukönnen, und hielt die Flamme an das Astloch. Der Wind fuhr ihm mehrmals dazwischen, doch dann gab der Schlüssel so plötzlich nach, dass er hintenüberfiel. Obendrein hatte er sich die Finger verbrannt, verdammter Mist, und er steckte die Hand in den Schnee, um sie zu kühlen, bevor er sich, noch immer fluchend, wieder aufrappelte und steifbeinig zurück nach vorn humpelte.


  Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er schloss die Hütte auf, zündete eine der Öllampen aus dem Vorraum an und ging durch bis in die Schlafkammer. In dem Schrank dort hatte bei seinem letzten Besuch ein Tau gelegen, ihm war schleierhaft gewesen, wozu es gut sein sollte, und er hatte auch nicht nachgefragt, aber nun würde es zum Einsatz kommen. Die ultimative Rache für Martins gönnerhafte Herablassung all die Jahre.


  Er war nicht mehr der dumme kleine Junge, dem man die Welt erklären musste. Und die Frauen. Vor allem die Frauen. Wie oft hatte er zugesehen, wie Martin irgendeine beliebige kleine Schlampe schikanierte, bis sie in Tränen ausbrach. Wie oft hatte er sich die Geschichten über solche Erlebnisse anhören müssen, um auch noch Beifall zu klatschen. Das schien für Martin das Wichtigste daran zu sein, der Beifall. Nun, jetzt hatte es sich ausgeklatscht. Als Martin Inka fertiggemacht hatte, obwohl er ihn gebeten hatte, das zu unterlassen, war alles anders geworden.


  Zurück im Hauptraum öffnete er eines der Fenster, stieß den Fensterladen auf und schloss das Fenster wieder, stellte die Lampe aufs Fensterbrett. Dann knüpfte er einen Henkersknoten ins Tau, stieg auf den Tisch, warf das andere Ende über den freiliegenden Balken und zurrte es fest. Er ging nach draußen, um die Anwältin hereinzuholen. Martins Anwältin. Das war das Beste daran.


  Wenn Martin ihm nicht von ihr erzählt hätte, wie er beabsichtigte, sie vorzuführen, wäre er nie dahintergekommen, dass sie die Zeugin in Leer gewesen war. Aber er war neugierig geworden und hatte sie gegoogelt. Er hatte sie sofort wiedererkannt. Sie musste weg, und Martin würde dafür büßen. Zwei Morde. Da würde er sich nicht mehr herauswinden können. Er musste nur noch dafür sorgen, dass Martin am nächsten Wochenende unauffindbar wäre und somit offiziell in Leer sein konnte. Oder er nahm ihn überhaupt mit dorthin, damit er zur Abwechslung mal ihm zusah, wie er ein Problem beseitigte. Und ihm applaudierte. Dann erst würde er der Polizei einen Hinweis zukommen lassen, wo die Anwältin war.


  ***


  »Ich darf Ihnen keine Auskunft geben. Schweigepflicht.«


  »Ich glaube, Sie verkennen die Umstände«, widersprach Zinkel, »ein Menschenleben steht auf dem Spiel. Genau genommen zwei.«


  Lindenau war bislang jeder Frage geschickt ausgewichen und hatte nicht mal zugegeben, dass Petersen sein Patient war. Klient, hatte er Amelungs Stimme im Ohr, und nicht von ungefähr. Lindenau erschien ihm ähnlich schräg und entsprach nicht im Geringsten der Vorstellung, die er von ihm gehabt hatte. Er war groß und schwer, ein ordentlicher Bauch spannte seinen zerrupft wirkenden grauen Pullover, sein dunkelblondes Haar fiel ihm strähnig fast bis auf die Schultern, und ein Vollbart verdeckte einen Großteil seines Gesichts. Er wirkte wie der absolute Gemütsmensch, doch den wachen blassgrünen Augen schien nicht viel zu entgehen. Was ihn aber wirklich umwarf, war das melodische Timbre seiner Stimme, die allein schon Verständnis und Mitgefühl suggerierte und garantiert jede Frau, bis auf die eigene und sofern sie an Geschmacksverirrung litt oder blind war, betören würde. Beneidenswert.


  Lindenau seufzte. »Gut, was wollen Sie wissen?«


  »Wie er tickt. Vielleicht lässt sich daraus schließen, was er mit den Frauen macht und wo das vonstattengehen könnte.«


  »Was wissen Sie denn bis jetzt über ihn?«


  »Herzlich wenig. Finanzbeamter, Single, möglicherweise ausufernde Weibergeschichten, pflegt eine enge Freundschaft mit jemandem, den manche Zeitgenossen als Kotzbrocken beschreiben.«


  »Martin, ja. Er ist ein durchaus beherrschendes Thema in unseren Sitzungen. Sie sind alte Freunde, ich glaube, von Kindheit an. Martin war der Tonangebende, Martin hat immer bestimmt, wo es langging.«


  »Den kennen Sie auch?«, erkundigte Zinkel sich.


  »Schon, ja. Seine Frau war bei mir in Behandlung. Aber das weiß Petersen nicht, wir sprechen immer nur über Martin, und auch das erst, seit ihm der Name mal herausgerutscht ist. Vorher handelte es sich um ›meinen Freund‹.«


  »Petersen bewundert ihn sehr, oder?«, fragte Zinkel.


  »Er vergöttert ihn, wenn ich das so überspitzt formulieren darf. Einerseits. Auf der anderen Seite will Petersen sich gegen ihn auflehnen, weil er zunehmend in sein Territorium eindringt. Das hat Petersens Weltbild gehörig erschüttert.«


  »Verstehe ich nicht«, bekannte Zinkel.


  »Der Begriff Alphatier sagt Ihnen etwas?« Lindenau wartete nicht auf eine Reaktion, bevor er fortfuhr. »Es gibt aber auch, und das ist weniger bekannt, Betatiere und Omegatiere, um die Bandbreite der Hierarchien abzudecken. Hier haben wir es, im übertragenen Sinne, mit einem Alphatier auf der einen, und einem Omegatier auf der anderen Seite zu tun. Keine fruchtbare Kombination. Weil der Puffer fehlt.«


  »Mit welchen Folgen?«


  »Das ist situativ bedingt und äußerst variabel. Zum einen gibt es einen Zielkonflikt, das heißt, Petersen empfindet einen Gegensatz zwischen ihrer beider Interessen. Es geht natürlich um die Frauengeschichten. Wo Martin erniedrigen und nicht besitzen will, würde Petersen lieber besitzen und zunächst nicht erniedrigen.«


  »Wieso zunächst?« Jetzt wurde es spannend.


  »Ihn treibt die Frage um, wie weit eine Frau für Liebe zu gehen bereit ist, ob es dann noch Liebe ist, wenn sie sich erniedrigen oder auch nur verbiegen lässt. Gleichzeitig leidet er unter einem identitätsbasierten Konflikt, will sagen, sein Selbstbild ist an und für sich nicht das eines Mannes, der gern Frauen erniedrigt, er hat bloß das Gefühl, das tun zu müssen, weil er sonst nie herausfinden würde, ob er geliebt wird. So plagt ihn das, was wir ›Tyrannei des Solls‹ nennen, gleich in zweifacher Hinsicht.«


  »Der Arme«, entfuhr es Zinkel.


  Lindenau gab sich milde erstaunt, ob er lächelte, war hingegen nicht erkennbar. »Das ist er in der Tat. Unterschätzen Sie nicht die Macht der Psyche.«


  Niemals, dachte Zinkel. »Tyrannei des Solls«, wiederholte er den für ihn schwammigen Begriff, »wenn nun all diese Konflikte aufeinandertreffen, wie geht er damit um? Kommt er zu Ihnen und alles wird gut? Oder braucht er ein Ventil, denn er muss ja mächtig unter Druck stehen.«


  »Wir sind gerade erst in der Phase des Erkennens der Konflikte, von Aufarbeitung kann man da noch nicht reden. Was wissen Sie denn über die Frau, die er in seiner Gewalt hat?«


  »Anwältin, Anfang vierzig«, hub Zinkel an.


  »Das entspricht ganz und gar nicht seinem Beuteschema.« Lindenau klang verwirrt.


  »Ich fürchte, es geht auch nicht um Beuteschema«, erläuterte Zinkel. »Tatsächlich ist die Frau Zeugin für einen Mordversuch, den er unternommen hat.«


  »Nein, das ist ja furchtbar, das heißt ja, dass er praktisch gezwungen ist…« Er stockte, offensichtlich überwältigt von seiner Schlussfolgerung, und legte den Kopf in die Hand.


  Zinkel ließ ihm Zeit und schaute sich um. Im Gegensatz zu Amelungs Praxis war diese hier eindeutig männlich geprägt. Wenig Schnickschnack, keine Kleenex-Schachtel, stellte er amüsiert fest. Ein ausladender antiker Schreibtisch, an dem sie einander gegenübersaßen, eine zerschrammte lederne Couch, die geradewegs Freuds Büro zu entstammen schien, und Bücher über Bücher. Schon die Wände des Vorzimmers waren mit Regalen zugestellt, hier war das ebenso. Er konnte nicht erkennen, ob die Anordnung der Lektüre auf irgendeiner Systematik beruhte, entdeckte Frisch, meterweise Goethe und staubtrocken aussehende Fachbücher, aber auch Taschenbücher, deren Buchrücken verrieten, dass es sich um Krimis oder Thriller handeln musste. Die schiere Masse war erschütternd. Es roch nach einem süßlichen Pfeifentabak, und er vermutete, dass Lindenau hier auch einen beträchtlichen Teil seiner Freizeit zubrachte. »Haben Sie eine Toilette?«, erkundigte er sich.


  Lindenau hob den Kopf. »Natürlich. Die Tür im Vorzimmer.«


  Als er zurückkam, hatte Lindenau den Lamellenvorhang geöffnet und stand am Fenster. Viel gab es da nicht zu sehen, erkannte Zinkel, alle Farben verkamen heute zu grau, und es wurde bereits dunkel.


  »Ich kann mir das nicht erklären«, sagte Lindenau. »Ich hätte nie gedacht, dass er überhaupt gewaltbereit ist, geschweige denn, dass er versucht, jemanden zu ermorden. Das, wovon ich gesprochen habe, spielt sich im psychosozialen Kontext ab und hat mit körperlicher Gewalt nichts zu tun. Die Frage ist natürlich, wie jemand mit seiner Disposition reagiert, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich würde Ihnen gern helfen, diese Frau zu retten, aber ich kann mich nicht an den kleinsten Hinweis erinnern, der uns weiterbringt. Ich weiß nicht, wo er stecken könnte.«


  »Der Mordversuch betrifft jemanden, den Sie kennen. Inka Morgenroth war kurzzeitig bei Ihnen in Behandlung.«


  »Inka, ich erinnere mich. Sie war aber nur einmal hier, nachdem sie entführt worden war. Petersen war scharf auf sie, er hat sie auf einer Fortbildung kennengelernt, aber dann hat Martin sie ›unbrauchbar‹ gemacht, wie Petersen sagt. Warum sollte er sie ermorden wollen?«


  »Das frage ich Sie. Ist er der Entführer? Hat er mit Ihnen darüber gesprochen? Hat Inka mit Ihnen über ihre Entführung geredet? Konnte sie sich zu der Zeit vielleicht noch erinnern?«


  »Nein, das wäre beiPTBSauch relativ unwahrscheinlich.«


  Angeber, dachte Zinkel, selbst er wusste inzwischen, dass die Abkürzung für Posttraumatische Belastungsstörung stand. »Von Inkas Therapeutin weiß ich, dass sie Flashbacks durchlebt hat.«


  »Das ist nun wieder nicht so ungewöhnlich, wobei traumatisierte Menschen den Realitätsgehalt dieser Flashbacks allerdings schwer einschätzen können.«


  Zinkel schwieg, wartete, ob Lindenau von sich aus auf seine erste Frage zurückkommen würde.


  »Ist er der Entführer?«, wiederholte Lindenau und gab sich nachdenklich. Er wandte sich um und fixierte ihn mit seinen Katzenaugen. »Es wäre möglich«, sagte er, »es ist denkbar, dass er glaubt, nur dann eine Chance bei Frauen zu haben, wenn sie ihm nicht weglaufen können. Aber das ist eine reine Vermutung und entbehrt jeder wissenschaftlichen Grundlage.«


  ***


  Hartmann stolperte atemlos auf die Lichtung, strauchelte und fing sich wieder. Das Wort Lichtung war der blanke Hohn! Er versuchte, sich zu orientieren, doch ein undurchdringlicher Nebel sickerte herab, als stünde dort oben jemand mit einem Trichter, um genau hier für beschissene Sicht zu sorgen. Eher rechts, vermeinte er, sich zu erinnern, oder nicht? Langsam und vorsichtig wagte er sich weiter, mit jedem Schritt durch die an der Oberfläche zu Eis erstarrte Schneeschicht krachend, donnergleich in seinen Ohren. Sicherlich würde der Nebel diesen Lärm schlucken. Wenigstens dämpfen, hoffte er. Oder Petersen hielte sich im Innern der Hütte auf. Aber das war gewiss ein Wunsch zu viel. Für da oben, missgünstiger Sack! Immerhin erhielt, was eben nur ein dunkler Schemen, allmählich Kontur. Die Hütte? Ja! Die Hütte, Vergebung, bat er. Nichts regte sich, keine Spur von Petersen, gar Marilene.


  Er schlug alle Vorsicht in die Windstille und rannte los, seine Beine wie Blei in den Schneelöchern, nicht schnell genug, spürte er, und war doch in wenig mehr als einem Blinzeln an der Hütte, drückte sich keuchend an die Bohlen und sog gierig die kalte Luft ein, beißend in der Lunge, stieß sie in Wolken wieder aus, verraten würden sie ihn, wären sie nicht augenblicklich unsichtbar, aufgegangen im Nebel. Das Ohr an die Wand gedrückt, lauschte er. Nichts. Absolute Stille. Totenstille. Ringsum. Hält die Welt den Atem an.


  Ein schwaches Flackern irrlichtert vor seinen Augen. Geisterhand. Nein, das Fenster, Flammenschein tanzt zuckend über zerfließende Eisblumen auf der Scheibe, reflektiert von der feuchten Luft, kein Geist. Der Kamin? Aber warum? Braucht er Wärme, Hitze, um zu morden? Eine der Öllampen? Bloß kein Feuer, bitte nicht. Er riskiert einen schnellen Blick, und jenseits des Heiligenscheins der Öllampe sieht er, wie Petersen Marilene eine Schlinge um den Hals legt, in liebevoller Zeitlupe, so, als handele es sich um kostbarsten Schmuck. Er duckt sich, weg, will das Bild nicht zulassen, das sich ihm bereits ins Hirn gefressen hat, was?!, brüllt es in ihm, Stakkato, was soll ich tun? Den Tod durch Erhängen, den kann er verhindern, seine Wut ist grenzenlos, reicht noch für stärkere Gegner, aber die Waffe auf dem Tisch, er wäre niemals schnell genug, kein sicherer Schütze, nicht, wenn Marilene in die Schusslinie geraten kann, wir brauchen ihn lebend. Er richtet sich auf, noch hält er sie, doch eine Hand greift schon nach dem anderen Ende des Seils, sie wehrt sich nicht, starrt blicklos zum Fenster, und das schmelzende Eis zeichnet Tränen auf ihre Wangen.


  In einer einzigen, verzweifelten Bewegung schlägt er mit dem Schaft seiner Waffe auf die Scheibe ein, dass sie in einem Feuerwerk von spitzen Splittern birst, sieht Petersens Kopf herumfahren, der Mund geöffnet zu einem Schrei, den er nicht ausstoßen wird, jetzt nicht mehr, zielt zitternd aus dem Handgelenk heraus. Drückt ab.


  Petersen fiel laut polternd zu Boden, ungelenk wie eine Marionette, deren Fäden gekappt wurden, wohingegen Marilene zeitlupengleich und lautlos hinuntersank. Es dauerte einen Moment, bis Hartmann wieder zu sich kam, am Haus entlang zum Eingang lief und die Hütte stürmte, seine Waffe im Anschlag. Petersen rührte sich nicht.


  Er ließ die Waffe sinken und beugte sich zu Marilene hinab. Ihre Augen waren geschlossen, als hätte sie es nicht ausgehalten, seinem stümperhaften Versuch, Petersen außer Gefecht zu setzen, zuzuschauen. Aber sie atmete, glaubte er wenigstens. Er legte ihr zwei Finger an den Hals, dorthin, wo er die Halsschlagader vermutete, und spürte das Pulsieren ihres Blutes, schwach und zäh, doch unbestreitbar lebendig. Er streifte ihr die Schlinge ab, das Sakrileg um ihren Hals, und richtete sich wieder auf.


  Petersen stöhnte und krümmte sich. Er stürzte zu ihm, bodenlos erleichtert, dass es ihm, egal, wie zufällig, gelungen war, nur zu verwunden, nicht zu töten.


  »Wo ist Franziska?!«, brüllte er, zu laut womöglich, denn just in diesem Augenblick erschlafften seine Züge, entwich ihm ein letzter Atemzug, ein Seufzen nur. Hartmann schloss frustriert die Augen, er hatte versagt, elendiglich versagt. »Wo ist Franziska?«, flüsterte er und wandte sich ab.


  Er trat zu Marilene, hob sie auf die Arme und wankte nach draußen. Wie durch Watte vernahm er Sirenengeheul, zu spät.


  ***


  »Dein Mann ist der Hausherr, und als dieser wird er seinen Willen stets mit Fairness und Aufrichtigkeit durchsetzen. Du hast kein Recht, ihn in Frage zu stellen.«


  Sie konnte dem Inhalt des Satzes nicht mehr folgen. Je öfter sie ihn hörte, desto mehr entzog sich ihr der Sinn. Das durfte nicht geschehen. Sie wusste, dass sie diesen Raum nicht verlassen würde, wenn sie sich gegen die Botschaft sperrte. Wenn sie den Gehorsam verweigerte.


  Aber ich habe keinen Mann, dachte sie mit einem leisen Anflug von Panik. Hieß das, dass sie Peter heiraten musste? Hatte Peter womöglich ihre Entführung in Auftrag gegeben, damit sie endlich einwilligte? Egal, wenn es sein musste, würde sie ihm hier unten das Jawort geben. Wenn es um einen anderen Mann ging, war auch das egal. Sie würde jeden heiraten. Nur bitte bald. Sie hielt das hier nicht mehr lange aus. Ihr war, als würden die Wände zusammenrücken. Der Raum drohte, sie zu ersticken. Das bildest du dir ein, sagte sie sich. Immer wieder. Bis auch diese Worte ihren Sinn verloren.


  Sie war so unendlich müde. Sie schlief nicht. Schlaf war unmöglich bei dem Licht, dem Gequassel. Es war immer hell. Und laut. Sogar, wenn sie die Augen zumachte, blendete das Licht. Und das zusammengerollte Klopapier taugte als Ohrstöpsel auch nicht besonders. Kitzelte zu sehr. Natürlich konnte es nicht stimmen, dass sie nicht schlief. Denn dann hätte sie sehen müssen, wie jemand ihr Essen hereinstellte. Das war bisher nicht vorgekommen. Ihr langweiliges Essen lag einfach irgendwann auf dem Boden, ohne dass sie etwas gehört oder gesehen hätte.


  Vielleicht konnte ihr Entführer zaubern? Nein, überlegte sie, es musste eine Kamera geben. Sonst könnte er nicht wissen, dass sie gerade schlief. Und wenn sie nicht mehr schlafen würde, bekäme sie nichts zu essen. Sie hatte Hunger, es wäre also gut, wenn sie die Gedanken endlich abstellen und wegdämmern könnte.


  Sie wünschte, sie hätte einen Stift und Papier. Dann könnte sie um anderes als das immergleiche Brot bitten. Sie konnte es nicht mehr sehen, aß es nur, um bei Kräften zu bleiben. Nein, das war falsch. Um nicht völlig kraftlos zu werden. Sie hätte trainieren müssen. Sie wusste das, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Es schien der Mühe nicht wert. Wenn er der Meinung war, dass sie etwas tun sollte, könnte er die Anweisung ja erteilen. Warum schaffte sie es nicht von sich aus? Sie war eigentlich nicht unsportlich. Jedenfalls nicht total. Es war ihr schon wichtig, wie sie aussah. Wichtig gewesen. Das konnte nicht in seinem Sinne sein, oder?


  Was, wenn sie sich doch irrte. Wenn es nicht darum ging, sie nach diesem Benimmkurs wieder freizulassen? Wenn es sich nur um eine perverse Form von Folter handelte? Und dann… Was dann? Was hatte er wirklich vor? Sie stützte sich auf die Ellbogen und starrte auf die Tür, als müsse von dort eine Antwort kommen.


  Es kam keine. Sie ließ sich wieder zurücksinken. »Dein Mann ist der Hausherr…« Sie stöhnte leise, sicherlich kaum hörbar. Seit wann lief dieser Spruch? Es kam ihr viel länger vor als bei den anderen davor. Aber sie hatte jegliches Zeitgefühl längst verloren. So, wie sie sich fühlte, würde sie vermuten, dass sie schon ewig hier war, Monate mindestens. Das wäre natürlich kontraproduktiv, dachte sie. Sie bezweifelte, dass Peter so lange auf sie warten würde. Vielleicht erkannte er sie nicht mal mehr. Vielleicht würde sie sich selbst nicht erkennen. Sie musste furchtbar aussehen. Sie hatte den Spiegel im Bad nicht gereinigt, um sich ihren Anblick zu ersparen.


  Sie besah sich ihre Hände. Verdammt käsig. Sie war kein Sonnentyp, wurde eher rot als braun, aber das war jetzt echt nicht mehr schön. Richtig durchsichtig. Wie lange konnte man ohne Sonne überleben? Wollte man? Vielleicht, wenn man vergaß, dass es etwas anderes als diese grelle Lampe gab. Und der Mond. Den Mond mal wieder zu sehen wäre unfassbar schön. Dann würde sie schlafen können, ganz bestimmt. Und nie wieder würde sie einen Vorhang zuziehen, um die Nacht auszusperren. Oder den Tag. Nie wieder.


  Ein Schluchzen lauerte in ihrer Kehle. Nein, schluck’s runter, befahl sie sich. Geht doch. Sie schloss die Augen, merkte erst jetzt, dass sie nass von Tränen waren, und drehte sich zur Wand.


  ***


  Natürlich hatte er ihre Tränen gesehen, bevor sie selbst gemerkt hatte, dass sie weinte. Rührend, wie sie sich bemühte, das zu verbergen. Dabei war sie gerade erst, er könnte schwören, dass es so war, dahinter gekommen, dass es eine Kamera geben musste. Den anderen war das entgangen. Oder es war ihnen gleichgültig gewesen.


  Er fragte sich, ob die Dosierung zu schwach gewesen war, wobei ihre Antriebslosigkeit jedoch durchaus seinen Erwartungen entsprach, und jetzt war es ohnehin müßig, darüber zu spekulieren. Er drehte kaum merklich die Lautstärke hinunter, Stück für Stück, wusste, sie würde darüber einschlafen, einfach weil sie glaubte, dass sie es war, die die Stimme ausblendete.


  Es dauerte nicht lange, bis ein leises, unregelmäßiges Schnarchen sie verriet. Er öffnete die Tür und stellte eine Flasche Wasser hinein. Zu essen würde es diesmal nichts geben. Sie musste weg hier, und wie es aussah, musste er sich selbst darum kümmern. Viel zu früh, aber das war nicht zu ändern. Sie würden wiederkommen, bald.


  ***


  Paul Zinkel fuhr rückwärts aus Lindenaus Einfahrt hinaus, nur um ein Stückchen weiter die Straße hoch erneut zu parken. Er blieb im Wagen sitzen, würde, wenn es denn sein musste, die ganze Nacht hier zubringen. Da hatte der Herr Doktor sich solche Mühe gegeben, um Petersen als glaubwürdigen Täter zu präsentieren, was er ja auch war, unbestreitbar.


  Der Punkt war natürlich, dass Petersen von Inkas Flashbacks gar nichts wissen konnte. Außer von ihm. Er war das Bindeglied. Darum hatte er den Realitätsgehalt der Flashbacks so heruntergespielt. Doch sie waren der einzige Grund, den es für ihre Ermordung geben konnte. Er würde einen Besen fressen, wenn er daneben lag. Er rief Patrizia an, den Blick fest auf die Einfahrt gerichtet.


  »Petersen ist tot, hat keine Aussage mehr machen können«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


  »Ach du Scheiße! Jens?«


  »Jep.«


  »Wie trägt er es?«


  »Er trägt nicht es, sondern Marilene. Sagt Sprenger. Er war nicht ansprechbar. Hat einfach den letzten Wagen aus der Reihe in der Zufahrt konfisziert und ist mit ihr abgehauen. Immerhin hat er seine eigenen Wagenschlüssel stecken lassen.«


  »Scheiße!«


  »Das sagtest du bereits. Wir sind hier übrigens durch. Nichts, was einen Hinweis liefert, wo Franziska steckt. Keine falschen Papiere, keine Unterlagen über Immobilien, keine verdächtigen Dateien auf seinemPC. Interessant sind höchstens die Kontoauszüge. Gelegentlich sind Bareinzahlungen verzeichnet, deren Höhe auf seine unorthodoxe Arbeitsweise schließen lässt. Ich kann das morgen mit seinen Steuerprüfterminen abgleichen.«


  »Ja, okay. Was anderes. Wie ich das sehe, konnte Petersen nur über Lindenau von Inkas Flashbacks erfahren haben, die der Grund für den Mordversuch sind. Ich glaube also, dass Lindenau der eigentliche Drahtzieher ist. Ich brauch einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus, heute noch, ich bleib hier auf dem Posten, bis du kommst. Und noch was, sieh zu, dass du an die Baupläne von seinem Haus kommst. Ich finde den Grundriss im Keller etwas merkwürdig, da sind zwei längliche Räume hintereinander, und ich habe angenommen, dass da halt nur die Hanglage genutzt wurde fürs Tiefparterre, aber von einem der Räume geht’s zur Toilette, die so was wie ein Alkoven im Hang ist. Vielleicht irre ich mich ja, aber wenn das Haus voll unterkellert sein sollte, dann hat er Franziska.«


  »Wow«, sagte Patrizia, »den hatten wir nicht auf dem Plan.«


  »Wir hätten stutzig werden müssen, als sein Name immer wieder fiel«, entgegnete er. »Spätestens als wir uns gefragt haben, ob so etwas wie Gehirnwäsche hinter den Entführungen steckt.« Er nahm sich bei der Kritik nicht aus, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, über verpasste Chancen zu lamentieren. »Also mach Druck«, sagte er. »Mir ist egal, wen du rausklingeln musst, ich warte. Bin in meinem Wagen, etwas oberhalb von seinem Haus.«


  »Ich melde mich«, versprach sie.


  In dem Fall würde sie das sogar tun, wusste er, ihr Ehrgeiz kannte kaum Grenzen, und es war ihr ziemlich egal, wem sie auf die Füße latschen musste, um voranzukommen. Er seufzte. Sein eigener Ehrgeiz war da dezenter, fand er, und machte auf jeden Fall um Überwachungen einen riesigen Bogen. Der Abend auf Petersens Fersen hatte ihm grad gereicht, und jetzt hing er schon wieder so untätig herum, sodass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als zu grübeln, wenn er verhindern wollte, dass er einschlief. Er hatte aber keinen Bock auf Grübeln. Brachte sowieso selten etwas.


  Mittlerweile war es fast dunkel, die Straßenlaternen brannten und verbreiteten zweifelhafte Gemütlichkeit. Pendler kehrten nach und nach heim, Anzug- und Aktentaschenträger keuchten den Berg hoch, als gelte es, Rekorde zu brechen, und es herrschte auch relativ lebhafter Autoverkehr. Er begann zu frieren und scharrte mit den Füßen, stieß sich das Knie am Lenkrad und rieb sich die schmerzende Stelle, bevor er die Rückenlehne nach hinten verstellte und sich zurücklehnte. Er hatte keine Ahnung, wie die Gepflogenheiten hier in der Nachbarschaft waren, ob man bereits die Polizei rufen würde, weil in einem Wohngebiet jemand in seinem Wagen herumlungerte. Besser, ein wenig in Deckung zu gehen. Gefährlich allerdings für seine Aufmerksamkeit. Ihm drohten, die Augen zuzufallen, und er musste sich gewaltig am Riemen reißen, um nicht wegzudämmern.


  Hätte er Petersens Tod verhindern können, wenn er Hartmanns Instinkt getraut und ihn begleitet hätte?, überlegte er nun doch. Wahrscheinlich hätte er ebenso gehandelt, fürchtete er, war ja nicht das erste Mal, und nervös wäre auch er gewesen. Vielleicht nicht ganz so unter Druck wie Hartmann, der es auch nicht zu schaffen schien, sich von seiner aussichtslosen Liebe zu verabschieden. Obwohl, fiel ihm ein, vielleicht stimmte das längst nicht mehr, vielleicht hatte er wirklich ein Auge auf Gentners Frau geworfen.


  Constanze, Conny, versuchte er und vergaß fast, dass er nicht mehr hier sein würde, um Gebrauch von dem Namen zu machen. Sofern er die Stelle bekam. Es würde ihn jedenfalls mächtig freuen, wenn Hartmann endlich mal Glück mit einer Frau hätte, und, ehrlich gesagt, hätte er dann auch nicht so sehr das Gefühl, einen Freund im Stich zu lassen, zu desertieren. Er musste endlich mit Jens reden und konnte nur hoffen, dass Patrizia nichts von seinen Plänen verraten würde, bevor er selbst die Chance dazu bekam. Beziehungsweise den Mut dazu aufbrachte, gab er zu.


  Er stieß den Atem in einem langen Seufzer aus. Ganz leicht würde es nicht, alles hinter sich zu lassen. Doch es würde den Aufwand wert sein. Allein der Vogelzug, rief er sich in Erinnerung und merkte, dass er grinste, dümmlich grinste, mutmaßte er, grinste breiter. Die reine Vorfreude.


  ***


  Jens Hartmann zuckte zusammen und wachte auf. Ein schräger Traum lungerte ganz am Rande seines Bewusstseins, kaum noch greifbar und schon verflüchtigt. Konnte nicht so wichtig gewesen sein, wie er im Schlaf geglaubt hatte. Wahnsinnig viel Glauben maß er den Botschaften, die sein Gehirn ab und an losschickte, ohnehin nicht bei. Er war ein Mann der Tat, behauptete er gern, obgleich er zugeben musste, dass Träume, erst recht, wenn sie wahr wurden, das Leben durchaus beflügeln konnten. Wie dieser? Er grinste in die Dunkelheit.


  Immerhin lag er neben Marilene im Bett. Wenn das nicht die Erfüllung seiner Wünsche war. Gut, die Umstände könnten besser sein, anregender, die Kleiderfrage war zum Beispiel noch ungeklärt. Auch wäre es von Vorteil, wenn sie bei Bewusstsein wäre, sofern sie dann nicht die Fliege machen würde jedenfalls. Trotzdem, seine Lage war nicht wirklich schlecht, die Aussichten vielleicht sogar ein wenig besser. Er lauschte. Sie schlief, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig und nicht länger so besorgniserregend flach.


  Der Notarzt draußen bei der Jagdhütte vermutete den Einsatz von K.-o.-Tropfen und hatte sie ins Krankenhaus einweisen wollen. Seine Worte schienen zu ihr durchgedrungen zu sein, denn sie hatte sich gesträubt und in seinen Armen gewunden, dass sie ihm zu entgleiten drohte. »Gut«, hatte er gemurmelt, »alles ist gut, ich bring dich nach Hause«, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Mit strikten Anweisungen, sie sofort einzuliefern, sollte es zu Atemstörungen oder Erbrechen kommen, hatte der Arzt nachgegeben, sich mit dem Hinweis auf das eigene Risiko abgesichert, dabei wie ein Wackeldackel bedenkenschwer den Kopf gewiegt. Er war schließlich weitergewankt, hatte seine Autoschlüssel auf den Fahrersitz seines Wagens geworfen und das letzte Auto in der einen Menschenauflauf nahelegenden Schlange konfisziert.


  Von der Fahrt hatte sie nichts mitbekommen. Ihr Kopf war mit jeder Unebenheit wild umhergeschlenkert, und er hatte an der Weisheit seines Entschlusses gezweifelt, mindestens ein Schleudertrauma fürchtend. Das Thema Erbrechen hatte er erfolgreich verdrängt. Niklas hatte ihm geholfen, sie hoch in ihre Wohnung zu schaffen, allein hätte er das nach dem vorigen Gewaltmarsch nicht mehr zuwege gebracht. Sie hatten ihr Mantel und Stiefel vom Leib gezerrt und sie samt Wärmflaschen ins Bett gepackt, bevor er bei einem starken, heißen Kaffee berichtet hatte, was vorgefallen war. Die Light-Version natürlich, und auch die Warnungen des Arztes ausklammernd.


  Niklas hatte währenddessen immer heftiger mit den Füßen gescharrt, bis er, anscheinend beruhigt nach seinen Ausführungen, damit herausgerückt war, dass er eigentlich noch fortmusste. Irgendeine Gruppenarbeit. »Kein Problem«, hatte Hartmann angeboten, »ich pass auf sie auf.« Als hätte er je im Sinn gehabt, sich vom Acker zu machen, zumal Jan bei seiner Ex war und es wirklich keinen Grund gegeben hatte, nach Hause zu fahren. Oder gar ins Präsidium.


  Aufgeschoben war natürlich nicht aufgehoben, hatte die Grübelei eingesetzt, sobald er sich zu ihr aufs Bett gelegt hatte. Wäre Petersens Tod irgendwie zu verhindern gewesen? Er wusste es nicht, wusste nicht einmal, wo er ihn getroffen hatte, es war zu dunkel in der Hütte gewesen, um viel zu erkennen, und nachdem er nicht mehr erfahren konnte, wo Franziska steckte, hatte es ihn auch nicht sonderlich interessiert. Was nicht heißen sollte, dass ihm der Todesfall, seine Entscheidung, es darauf ankommen zu lassen, nicht zusetzte. Vor allem, weil Franziskas Schicksal nun besiegelt schien. Trotzdem hatte dort draußen nur Marilene gezählt. Und das würden sie ihm vermutlich vorwerfen. Sein Abtauchen machte die Sache gewiss nicht besser.


  Vermutlich war es an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ihnen zuvorzukommen womöglich. Ein Beamter, der sich nach einem finalen Rettungsschuss aus dem Staub machte, war nicht wirklich tragbar. Das war ihm klar, und dennoch hatte er nicht anders handeln können. Er vertraute auf Paul, er würde zusammen mit Patrizia schon irgendwie den Karren aus dem Dreck ziehen. Hoffte er. Allein der Gedanke an eine solche Anstrengung war ihm zu mühsam gewesen, und so hatte er sich in Schlaf geflüchtet, was er eigentlich für vollkommen ausgeschlossen gehalten hatte.


  Jetzt aber war er wach.


  ***


  Paul Zinkel schoss hoch wie angestochen. Das war Lindenaus Wagen, der sich da aus der Einfahrt heraustastete. Er ließ den Motor an. Im Licht der Scheinwerfer konnte er erkennen, dass Lindenau am Steuer saß. Wo wollte der jetzt hin? Und wieso hatte er sein Kennzeichen dermaßen mit Dreck beschmiert? Er tastete nach dem Hut, den er zu minimalen Tarnzwecken stets mitführte, doch das hier war ja gar nicht sein Wagen, fiel ihm ein. Musste es eben so gehen. Er fuhr sich durchs drahtige Haar, wusste, dass es ihm nun nach allen Seiten vom Kopf abstehen würde. Vielleicht reichte das, um nicht erkannt zu werden.


  Sie fuhren abwärts. Meistens. Das war so ziemlich das Einzige, was er im Labyrinth dieses Baugebiets mit Sicherheit sagen konnte. An einer Kreuzung drängelte sich ein Polo zwischen sie. Sehr gut. Sie kamen an ein Stoppschild, und Lindenau bog rechts ab. Jemand saß auf dem Beifahrersitz. Jemand, dessen Haar nicht blond war wie das von Lindenaus Frau. Franziska? Echt? Mann, was jetzt? Er klemmte sich hinter den Polo, wählte hektisch Patrizias Nummer. »Lindenau ist unterwegs«, sagte er, »ich glaube, er hat Franziska bei sich!«


  »Wie bitte? Ich schick dir Verstärkung, wo bist du genau?«


  »Nein, lieber nicht. Wir sollten ihn nicht auf uns aufmerksam machen. Ich will Franziska nicht durch eine Geiselsituation gefährden. Erst mal sehen, was er vorhat.«


  »Okay, aber leg nicht auf, hörst du?«


  »Laut und deutlich. Bist du schon weitergekommen?«


  »Na ja. Der Staatsanwalt war eine Nuss der harten Sorte. An den Bebauungsplänen bin ich noch dran. Soll ich denn schon ein Team zu Lindenau schicken? Oder auf dich warten?«


  »Nee, mach mal, vielleicht kannst du auf den Bauplan dann verzichten. Seine Frau müsste da sein. Achte drauf, dass sie ihren Mann nicht vorwarnt.«


  »Danke für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten.« Sie war offenkundig stinkig.


  Er ging nicht darauf ein. »Oh, und sei nett zu ihr, ja?«, bat er. »Sie hat’s nicht leicht gehabt.«


  »Selbst schuld, wenn man einen durchgeknallten Psychofuzzi heiratet«, entgegnete sie und legte auf.


  Auch recht, dachte er, um Verstärkung konnte er sich selbst kümmern, sollte das vonnöten sein. Momentan fuhren sie durch den engen Ortskern Niedernhausens, Richtung Buchhandlung. Der Polo bog ab, doch vor der Kirche rangierte jemand aus einer Parklücke, und Zinkel ließ ihn dazwischen. Am Ende der Straße angekommen, hielt Lindenau, um einen Bus passieren zu lassen, und blinkte links. Wollte er wirklich zur Buchhandlung? Merkwürdig.


  Nein, er fuhr an, scherte Richtung Bahnhof, beschleunigte, war außer Sicht. Der Fahrer vor ihm hatte Probleme mit der Kupplung, ruckelte, endlich schaffte er es, den Weg freizumachen. Zinkel ignorierte zwei jugendliche Fußgänger am Zebrastreifen und preschte den kurzen Berg hinan, rechts oder links? Nichts zu sehen, rechts hieß fort, links Bahnhof, sein Bauch sagte links, Kopf rechts, viel logischer. Er fuhr links.


  Lindenaus Wagen stand in Gegenrichtung, Scheinwerfer noch eingeschaltet und Auspuffgase ausstoßend. Wollte er jemanden abholen? Zinkel fuhr an ihm vorbei, über den Parkplatz, und gerade, als er hinter ihm zum Stehen kam, öffnete sich die Beifahrertür und Franziska fiel heraus, kippte einfach zur Seite, was sollte das denn, lebte sie nicht mehr? War alles umsonst gewesen? Zu spät, verdammt noch mal, zu spät, jetzt fliegt ein Bündel hinterher, über sie hinweg, kein Bündel, ein Rucksack, glaubt er zu erkennen, und Lindenau fährt an, beschleunigt mit quietschenden Reifen, dass die Wagentür zuschlägt, was nun? Zinkels Blick fliegt von Franziska zum sich schnell entfernenden Fahrzeug und wieder zurück, er gibt Gas und prescht hinterher. »Dringend!«, schreit er ins Funkgerät. »Leblose Person vor Bahnhof Niedernhausen!« Weiter, die Rücklichter vor ihm kaum noch erkennbar. Er holt auf, Kreisverkehr, Lindenau ist schon raus, sein Vorsprung wächst, er scheint ihn entdeckt zu haben, beschleunigt weiter, der Kreisel ist zu eng, Reifen kreischen, viel zu eng, er hält haarscharf die Spur, schwitzt höllisch, weiter, Ortsschild Königshofen, enge Kurven auch hier, Bahnschranken voraus, offen, leider, er will ihn stellen, unbedingt, schafft es, das Blaulicht aufs Dach zu knallen, bevor sie aus dem Ort raus sind, dann wieder Vollgas, er orientiert sich am Mittelstreifen, den unsteten Rücklichtern vor ihm, nächster Ort, Niederseelbach, scharf rechts, Kurven, die Gummi fordern, doch die Straßen sind trocken, kein Glatteis, und wieder draußen, freie Fahrt. Rechts leuchtet, weiß im Weißen, eine Kirche, von oben nähert sich ein Fahrzeug, Fahrbahnverengung voraus, Unterführung, oh mein Gott, nein! Der Knall wie Donnerschlag, das Durchbrechen der Schallmauer, ohrenbetäubend, schrill faltet sich Metall zur Ziehharmonika zusammen, stockend, doch nicht minder virtuos, irgendwoher gellt ein Echo, noch eines und noch eines, und explodiert in seinem Kopf, da bleibt nichts, da lebt niemand mehr, weiß er. Er bremst, lenkt den Wagen von der Straße und sitzt da mit offenem Mund, Rauch quillt aus dem Wrack, das wie ein surreales Kunstwerk anmutet, er kann sich partout nicht vom Fleck rühren. Der Fahrer des anderen Fahrzeugs steigt aus, nähert sich steifbeinig der Unfallstelle und schlägt die Hände vors Gesicht, während Zinkel noch immer das Lenkrad umklammert, er zittert, vor Kälte sicherlich, schließt und öffnet immer wieder die Augen, in der Hoffnung, das Bild würde verschwinden, wenn er es nur oft genug versuchte, doch es bleibt, die Unterführung, das Wrack, der schockstarre Mann, die Kirche, getaucht in gespenstisches flackerndes Blau. Das ewige Licht, denkt er, und sein Blick verschwimmt.


  ***


  Immer im Kreis herum, hoch und höher, sie tauchte durch die streichelnd milde Luft, ein Gefühl wie Fliegen, und obgleich ihr schwindelte, wollte sie mehr, sie wusste, dass sie zu alt war für dies kindliche Vergnügen, doch Aufgeben galt nicht, einmal noch, bitte, bitte, ihr Magen hüpfte in ein Loch, sie erinnerte sich, erinnerte– Plötzlich zog das Tempo an, und ihr Kopf fiel nach hinten, ein Gefühl wie freier Fall, der Sturzflug eines Vogels, die Welt raste in einem wilden Wirbel an ihr vorbei, zu schnell, viel zu schnell, mach, dass es aufhört, bitte, sie konnte nichts erkennen, niemanden, wusste, dass das unerlässlich war, wollte sie überleben, sie musste ihren Gegner ausmachen, bevor er sie entdeckte, musste weg hier, doch es gab kein Entrinnen, wie auch, die Wahl zwischen zwei Übeln, wenn überhaupt. Fliehende Kräfte drückten auf ihre Brust und raubten ihr den Atem.


  Marilene erwachte keuchend und öffnete die Augen. Es war dunkel, doch je länger sie in die Finsternis starrte, desto mehr Grau schlich sich hinein, und auf einmal tauchten Umrisse auf von Dingen, die sie kannte, der Schrank gegenüber, der Stuhl davor, sie drehte den Kopf ein wenig, das Fenster, in dem diese unsägliche Plastikpflanze auf immer kümmerte, ihr Fenster. Sie lag in ihrem Bett. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthingekommen war.


  Sie drehte den Kopf ein wenig weiter. Neben ihr lag ein Berg Klamotten. Wie seltsam. Sie war kein Ausbund an Ordnungsliebe, so schlampig war sie allerdings auch nicht. Sie erwog, aufzustehen und das Zeug wegzuräumen, doch das erschien ausufernd mühsam und hatte sicherlich Zeit bis morgen.


  Morgen? Sie drehte sich auf die Seite und schaute auf den Radiowecker. Vier Uhr. Noch drei Stunden schlafen. Ein lange praktiziertes Ritual, das Hochrechnen der Restschlafzeit, um beruhigt wieder wegzudämmern. Meistens. Manchmal jedoch war es angebracht, wach zu bleiben, wachsam, dass nicht ein Traum sich fortsetzte, den man lieber nicht schauen wollte. Sie war krank gewesen, erinnerte sie sich auf einmal. Und dann… was dann? Vielleicht wäre es ausnahmsweise besser, wieder einzuschlafen, womöglich war die Realität ungleich bedrohlicher als jeder Traum?


  Komm schon, sprach sie sich Mut zu, du liegst in deinem Bett, in deiner Wohnung, was kann dir schon passieren? Krank bist du jedenfalls nicht, kein Schnupfen mehr, kein Husten. Heiß, das schon. Vielleicht hast du Fieber?


  Erst jetzt gewahrte sie, dass sie mehr als einen Schlafanzug am Leib trug. Entschieden mehr. Sie tastete sich ab, Pullover, Jeans. Sie ging nicht angezogen ins Bett. Niemals. Ihre Finger trafen auf wabbeliges Gummi, Wärmflaschen, erkannte sie am leisen Glucksen, allerdings ausgekühlt. Sie zerbrach sich den Kopf, wie und warum das alles zustande gekommen war, und ihre Muskeln verkrampften, nichts, der totale Blackout. Hatte sie getrunken? Unwahrscheinlich, seit Niklas bei ihr lebte, war sie schwer solide geworden. Okay, sie hatte leichte Kopfschmerzen, trotzdem fühlte sich das undefinierbar anders an als ein Kater. Immerhin funktionierte ihr Denkvermögen, und sie überredete sich, nach und nach wieder lockerzulassen, alles war gut, sagte sie sich, mit mäßiger Überzeugungskraft, alles. Der Satz klang wie ein Echo. Sie schlug die Decke zurück.


  »Du bist wach«, konstatierte der Kleiderberg.


  Sie schnellte in die Senkrechte. »Mein Gott, hast du mich erschreckt«, fuhr sie Hartmann an.


  »Entschuldige.«


  »Was machst du überhaupt hier?«


  »Du kannst dich nicht erinnern?«


  »Würde ich dann fragen?« Sie schlang die Arme um die Knie und blieb, in Erwartung einer längeren Geschichte, sitzen.


  Hartmann stütze sich auf einen Arm. »Du bist entführt worden.«


  »Du meine Güte, echt?« Sie begann aufs Neue, in ihrem leer gefegten Hirn zu kramen, förderte jedoch nichts Greifbares zutage, nur eine vage Erinnerung an Unbehagen. Misstrauen? »Von wem?«, fragte sie.


  »Petersen.«


  »Petersen«, wiederholte sie, »kenn ich nicht. Nicht persönlich. Also, da ist ein Bild, das ich Katharina gezeigt habe, und sie hat gesagt, dass das Petersen sei.«


  »Wie hat er dich überwältigt?«


  »Das sagt mir nichts«, erklärte sie. Sie schmeckte plötzlich Zitrone, nur, wie konnte das sein? »Warte«, sagte sie, im Hinterkopf blitzte ein Bild auf von einem Glas mit heißer Zitrone, aber nicht sie hatte das Getränk zubereitet, sicher nicht, das war– »Ich hab’s«, rief sie, »ich war in Idstein, um mich mit Inkas Bruder zu treffen. Ich mochte ihn nicht, aber…« Sie verstummte.


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht. Danach ist nichts mehr. Wann war das? War ich lange weg? Was hat er mit mir gemacht?« Sie hörte selbst, dass Panik in ihrer Stimme schwang.


  Hartmann zögerte. »Er wird dir K.-o.-Tropfen verabreicht haben, gestern Nachmittag, und dann hat er dich in Gentners Jagdhütte gebracht. Er wollte dich umbringen.«


  Der Satz traf sie wie ein Schlag. Sie holte stockend Luft, nicht genug, einfach nicht genug, sie konnte nicht sprechen. Der Vorstellung vom eigenen Tod war mit Worten ohnehin nicht beizukommen. Oder doch? Vielleicht war es an der Zeit, es einmal zu versuchen?


  »Warum?«, presste sie hervor.


  »Na, weil er eben nicht Inkas Bruder war, sondern Petersen, und du hättest ihn identifizieren können.«


  »Muss ich noch oder hat er gestanden?«


  »Dazu kam es nicht mehr. Er ist tot.«


  »Selbstmord«, konstatierte sie, wenn einer keinen Ausweg sah, erschien ihr das die logische Konsequenz. Bitte, geht doch, ermutigte sie ihren Verstand, sich zu distanzieren und vor allem sachlich zu bleiben.


  »Nein«, sagte Hartmann.


  »Oh. Schlimm für dich?«


  »Geht schon«, behauptete er.


  »Aber ihr habt Franziska gefunden.«


  »Nein, noch nicht.«


  »Oh. Dann ist es wirklich schlimm.«


  »Ich hatte keine Wahl«, erklärte Hartmann. »Er war im Begriff, dich aufzuhängen, und er hatte eine Waffe. Wäre ich zur Tür reingegangen, hätte er mich gehört, und eine Geiselsituation wollte ich nicht riskieren. Da war keine Zeit, anständig zu zielen, ich bin ja schon froh, dass ich dich nicht getroffen habe.«


  Auf einmal stürmten Bilder auf sie ein, verwischt und surreal, die Jagdhütte, der finstere Wald, tanzende Schlingen. Nur sich selbst konnte sie nicht darin sehen, irgendwie bekam sie es nicht hin. Stattdessen überlagerte die Erinnerung an jenen Keller, aus dem Hartmann sie einmal befreit hatte, das Grauen aus zweiter Hand. Mein Gott, dachte sie, kein Wunder, dass ihr Hirn sich weigerte, eine weitere lebensbedrohliche Situation zu erfassen. Der Speicher war voll.


  »Ich auch.« Sie tastete nach ihm, erwischte sein Knie und drückte es. »Danke«, sagte sie, »ich glaube, ich bin ganz froh, dass ich diesen Blackout habe.« Sie konnte gar nicht sagen, wie froh, hoffte nur, dass nicht irgendwann, wenn sie sich längst darüber hinweg wähnte, die Erinnerung zurückkäme, sie hinterrücks niederschmetterte.


  »Schon merkwürdig, dass du mich schon wieder aus so einer Situation retten musstest, nicht?«


  »Schicksal?«, schlug er vor. »Vielleicht ist es mir vorherbestimmt, Zeitschleife oder so was. Trotzdem wünschte ich, du würdest es lassen.« Er strich ihr sachte über den Rücken.


  Zumindest werde ich ihn aus der Verantwortung entlassen, dachte sie, doch dies war vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn von ihren Plänen zu unterrichten. »Glaub mir, ich auch«, sagte sie nur.


  Seine Hand wanderte höher, umfasste ihren Nacken, und plötzlich war ein Knistern in der Luft, das sie beinahe zurückzucken ließ, doch sein Griff rief den altbekannten Schauder hervor, und sie verharrte. Sie hatte vermisst, was sie nicht vermissen wollte, und die Sehnsucht nach Nähe, einerlei wie flüchtig, hatte all die Zeit ungeahnt dicht unter der Haut gelauert, um nun ungestüm über sie herzufallen. Aber das ist nicht fair, sagte ihre Vernunft, du wirst gehen, es wird nie eine Beziehung zwischen euch geben. Will ich ja auch gar nicht, hielt sie dagegen, warum sollte ich nicht tun, was keinem Mann je zum Vorwurf gemacht wird? Du bist aber nun mal kein Mann, also benimm dich gefälligst auch nicht so, mach ihm keine falsche Hoffnung, das hat er nicht verdient.


  »Komm«, murmelte Hartmann.


  Sie wendet sich ihm zu, eine billige Rache, die den Falschen trifft, mahnt die Vernunft, und dies lässt sie noch einmal innehalten. »Ich muss dir was sagen«, kaum mehr, als ein Flüstern.


  »Nicht jetzt.«


  Er verschließt ihre Lippen mit einem Kuss, und sie ergibt sich, hat im Grunde längst verloren, schon beim ersten Beben, Verräter, schimpft sie ihren Körper ein letztes Mal, bevor sie zulässt, dass sie davongetragen wird, ihre Glieder sich verheddern im Bestreben, einander die Kleider vom Leib zu zerren, leises Kichern, das hat sie nicht erwartet, dass sie mit ihm lachen kann, bevor ihre Münder sich wiederfinden, Haut auf Haut trifft mit brennender Ungeduld, die sie von den Füßen fegte, stünde sie aufrecht. Kurz blitzt ein Bild von einer Schlinge auf, doch sie weist es weit von sich, sie lebt, oh ja, sie lebt, wie das feiern, wenn nicht so, es fühlt sich gut an und richtig, für den Moment, den einen einzigartigen Moment, in dem alle Sinne sich sammeln, hellwach und sturmbereit, bevor sie alles Denken überrennen, bis nur noch Feuer ist und pure Lust. Genau jetzt.
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  Paul Zinkel starrte trübsinnig aus dem Fenster. Ein feiner Nieselregen zog einen schmutzig grauen Schleier vor die Scheibe, und obwohl der Schnee inzwischen weggetaut war, herrschte hierzulande eher trübes Novemberwetter, während ausgerechnet in Ostfriesland bereits der Frühling gesichtet worden war. Passend zur Stimmung im Büro. Sie redeten nicht mehr, jedenfalls nicht über anderes als die Arbeit, und selbst da klammerten sie alles aus, was sie bewegte.


  Einzig Patrizia schien sich nicht an der rein sachlichen Atmosphäre zu stören. Wo sie früher für eine andere Kommunikationsebene gesorgt hätte, war sie nun auf Distanz bedacht und schwebte in anderen Sphären. Die vermutlich alle um Colin Schüttler kreisten. Mit dem hatte sie Lindenaus Computer ausgewertet. Und mit dem war sie allabendlich nach dem Dienst entschwunden, munter lachend. Mit keinem Wort war sie auf seinen Antrag zurückgekommen, aber er verstand auch so, was Sache war. Er war schließlich nicht blind. Trotzdem. Er seufzte.


  Wo blieb Hartmann? Er hatte lediglich den Bericht zu Fromm bringen wollen, so lange konnte das doch gar nicht dauern. Hinge sein Mantel nicht noch am Haken, hätte er angenommen, er habe sich aus dem Staub gemacht, weil er ahnte, dass er eine Aussprache anstrebte. Mit anschließendem Besäufnis. Schließlich war Freitag.


  Gut zwei Wochen waren seit jener verhängnisvollen Nacht vergangen, in der zwei Menschen ihr Leben gelassen hatten und so einer Haftstrafe entgangen waren. Er hätte ein sauberes Geständnis und ein ordentliches Verfahren vorgezogen, zwei, genau genommen. Das einzig Gute an diesem Scherbenhaufen war, dass Franziska frei und einigermaßen wohlauf war, sie machte einen Medikamentenentzug und befand sich in therapeutischer Behandlung, um mit den Folgen dieser perfiden Gehirnwäsche klarzukommen.


  Das war es, womit Lindenau experimentiert hatte, rekapitulierte er die Ereignisse ein weiteres ungezähltes Mal, und sie konnten froh sein, dass er seine »Forschungsergebnisse« akribisch aufgezeichnet hatte, sonst hätte jeder Staatsanwalt ihren Abschlussbericht in Grund und Boden gestampft.


  Es erschien ihnen ja selbst schwer vorstellbar, dass Lindenau mit anachronistischen Sprüchen versucht hatte, die in seinen Augen allzu selbstbewussten Frauen zu »benutzerfreundlichen« untergeordneten Wesen umzuformen, die, dank der Medikamente, nur unklare, verschwommene Erinnerungen an die Umprogrammierung und die Zeit in dem Keller behalten hatten. Dass er sie hinterher obendrein als Patientinnen behandelte, hatte ihm natürlich in die Hände gespielt. So hatte er die Kontrolle behalten und ihnen bei Bedarf das Zeug auch weiterhin verabreichen können. Propra-irgendwas, er konnte es sich nicht merken, aber es löschte, insofern als es der Erfahrung das Bedrohliche nahm, die Erinnerung an das erlittene Trauma aus. So in etwa. Er fühlte sich nicht ausreichend kompetent, um die Materie zu begreifen, wusste nur, dass Angstforscher erfolgreich mit dem Medikament experimentierten, um Soldaten mitPTBShelfen zu können.


  Auf die Idee war Lindenau ursprünglich anscheinend durch die Behandlung Constanze Gentners nach deren Selbstmordversuch gekommen. Gentner selbst hatte sich bei ihm, ihrem Arzt, über ihre Unzufriedenheit mit ihrem Leben, ihren Wunsch nach eigenständigen Inhalten beklagt, und das hatte er zum Anlass genommen, zu versuchen, eine zufriedene Hausfrau und Mutter aus ihr zu machen. Nicht ohne Erfolg, wie er nach ihren regelmäßigen »Therapie-Sitzungen« vermerkt hatte. Gentner jedenfalls hatte jedes Wissen um die Vorgänge vehement bestritten, und da Lindenau nichts Gegenteiliges notiert hatte, konnten sie dem, zu Hartmanns Leidwesen, nichts anhängen.


  Was bei Constanze schon ziemlich gut funktioniert hatte, so Lindenaus Überlegung, musste sich noch perfektionieren lassen. Eine durch Entführung und totale Deprivation traumatisierte Frau wäre sicherlich empfänglicher für seine Suggestionen. Unvorstellbar, wie beängstigend es gewesen sein musste, eine Woche lang in totaler Finsternis, vollkommener Stille auszuharren, kaum etwas zu essen zu bekommen und obendrein fürchten zu müssen, dass der Mensch, der einen versorgt, ganz ausbleiben könnte. Und danach war das Licht ein- und nicht mehr ausgeschaltet worden, Schlafentzug kombiniert mit der Beschallung. Grauenhaft. Die Steigerung des Stockholmsyndroms, selbstverständlich allein zu Forschungszwecken.


  Oh, und er war planvoll vorgegangen, hatte das Haus erworben und die Umbaumaßnahmen durchgeführt, bevor seine Frau es überhaupt besichtigt hatte. Zinkel wäre nie auf die Idee gekommen, dass eines der vielen Bücherregale den Zugang zu dem Versteck verbarg, wenn er nicht aufs Klo gegangen wäre. Selbst Sprenger bezweifelte, dass sie bei einer Durchsuchung dahintergekommen wären, und der war nun echt ein Meister seines Fachs. Was für ein Glück, dass Lindenau wohl Angst gehabt hatte, Franziska könnte bei ihm gefunden werden und sie am Bahnhof abgeladen hatte, bevor– nein, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Jedenfalls war es offensichtlich Petersen zu verdanken, dass die entführten Frauen aus Gentners Umfeld stammten. Er war in der Tat Lindenaus Patient gewesen, und in seinen Sitzungen war es primär um Gentner gegangen, den Petersen in krankhaftem Übermaß gleichermaßen bewundert und verabscheut hatte. Wo Gentner sich Petersen gegenüber lediglich mit seinen Schikanen gebrüstet hatte, hatte Petersen nach dem Nutzen gefragt, und hierin hatte Lindenau ihn bestärkt, bis sein Frauenbild, sofern es nicht seit jeher verkorkst gewesen war, dem eines Mannes aus dem vorvorigen Jahrhundert entsprochen hatte. Zu den Entführungen, die Petersen mit Hilfe der SubstanzGHBdurchgeführt hatte, war es nur ein kleiner Schritt gewesen, der durch die wechselseitige Erpressbarkeit seit einer Steuerprüfung bei Lindenau begünstigt worden war.


  Dennoch konnten sie über Petersens Motiv, sich dafür herzugeben, nur spekulieren. Zinkel nahm an, dass er gehofft hatte, von der »Behandlung« zu profitieren und eine willfährige Frau zu finden. Dazu würde passen, dass Schuchs Ehemann ausgesagt hatte, dass Claudia damals keinen Ehering getragen hatte. Wie bizarr, dass möglicherweise ein Ring über Wohl oder Wehe entschieden hatte, überlegte er. Und wie traurig. Denn bei Claudia Schuch hatte nicht nur eine tief greifende Wesensveränderung stattgefunden, sondern sie litt außerdem unter beträchtlichen Nebenwirkungen des Medikaments.


  Sophie Rehberg, die junge Kunststudentin aus Kassel, hatte sich ihrem Martyrium durch Selbstmord entzogen, was Lindenau in seinen Aufzeichnungen mit geharnischten Kommentaren bedacht hatte. Wie sie an den Baum in Heftrich gekommen war, entzog sich ihrer Kenntnis, doch er nahm an, dass auch dabei Petersen zu Hilfe geeilt war. Die Konsequenz, die Lindenau daraus gezogen hatte, war lediglich der Austausch Bett gegen Matratze gewesen. Dass ausgerechnet ein Psychologe und Mediziner nicht gewusst hatte, dass man sich durchaus auch sitzend erhängen konnte, war nur ein weiterer tragischer Aspekt dieses elenden Falles.


  Zinkel seufzte abermals. Blieb Inka. Sie würde durchkommen, so viel wusste er immerhin, aber welche dauerhaften Schäden sie davontragen würde, war derzeit nicht absehbar. Ihr Pech war es letztlich gewesen, dass sie aus Ostfriesland kam und somit nicht der Kontrolle und der weiteren medikamentösen Behandlung durch Lindenau unterworfen war. Ohne ihre Flashbacks hätte es keinen Grund gegeben, sie zu ermorden.


  Er hasste diese Was-wäre-Wenns. Am schwersten wog, dass, wäre nicht vor Franziska schon die Praktikantin aus demselben Betrieb verschwunden, sie vermutlich nie dahintergekommen wären, dass es sich um eine Serie handelte. Pech für Petersen und Lindenau, zumal sie mit Birgit Kainz’ Verschwinden nichts zu tun gehabt hatten. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch jemand Methode hinter den Entführungen vermutet hätte, wäre stets Gentner verdächtig gewesen, da er nicht nur Kontakt zu allen Frauen gehabt hatte, sondern zumeist auch sein Wagen verwendet worden war, zuletzt bei Marilenes Entführung.


  Die Tür wurde aufgestoßen, knallte gegen die Wand und riss ihn aus seiner Grübelei. »Mann, das hat vielleicht gedauert«, monierte er. »Hatte Fromm was auszusetzen?«


  »Nee«, sagte Hartmann und pfefferte einen Pappkarton auf seinen Schreibtisch, bevor er begann, diverses Zeug hineinzustopfen.


  »Was um Himmels willen machst du da?«, erkundigte er sich.


  Hartmann hielt inne und sah ihn zum ersten Mal seit Tagen, so kam es ihm vor, direkt an. »Ich habe soeben den Dienst quittiert«, erklärte er.


  Zinkel öffnete den Mund, sprachlos vor Überraschung, bis er den Kopf schüttelte und sich fing. »Mannomann, das ist ja ein Ding«, sagte er, »da überlege ich ewig, wie ich dir beibringen soll, dass ich mich auf eine Stelle in Leer beworben habe, und dann kommst du mir zuvor. Jetzt sind wir quitt. Keine Geheimnisse mehr.«


  Hartmann brach in schallendes Gelächter aus und konnte sich gar nicht wieder einkriegen.


  »Was ist so komisch?«, fragte er.


  »Nach Leer«, bellte Hartmann, »in Ostfriesland, ja?«


  Zinkel nickte.


  »Das ist der Treppenwitz unserer Geschichte«, erläuterte Hartmann. »Jetzt hast du die Anwältin am Hals. Marilene zieht nämlich auch dorthin.«


  »Echt? Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Ich hatte angenommen, dass du aufhörst, weil das sonst nie was wird mit euch.«


  »Es ist geworden.« Hartmann verzog das Gesicht zu einem traurigen Grinsen. »Und dann sagte sie mir, dass sie wegzieht. Neuanfang. Keine Gespenster, oder so was.«


  »Scheiße«, wiederholte Zinkel.


  »Und du? Warum? Hat Patrizia dir den Laufpass gegeben?«


  »Nee, das wäre zu viel gesagt. Ich bin das Auslaufmodell. Bei Schüttler blüht sie auf, das merkt doch ein Blinder. Sie hat meinen Antrag einfach ignoriert.«


  »Scheiße«, schloss nun Hartmann sich an.


  Sie schwiegen, ein einträchtiges Schweigen, wie sie es jahrelang gewohnt waren, wenn alles gesagt war und sie ohnehin wussten, was der andere dachte.


  »Was wirst du machen?«, fragte Zinkel.


  »Ich denke darüber nach, mich selbstständig zu machen. Mit einem Catering-Service. Mir fällt sogar jemand ein, der sich da einbringen könnte.«


  »Constanze Gentner etwa?«


  »Schon möglich«, entgegnete Hartmann, »mal schauen, ob sie den Mut aufbringt, sich durchzusetzen und zu tun, was schon lange ihr Traum war.«


  Das, dachte Zinkel, wäre vermutlich leichter, wenn Gentner der gewesen wäre, für den sie ihn die ganze Zeit gehalten hatten. Wenn Gentner umgekommen wäre, nicht Lindenau. Unfall? Selbstmord? Er würde es nie erfahren. Einen Meter weiter rechts, und der Wagen wäre im Graben gelandet und nicht an der Mauer. Ein Meter. Absicht? Zufall? Er vergaß ganz, dass er dieses Feld nicht hatte betreten wollen. Nicht schon wieder. Es nagte mehr an ihm, als er sich zugestehen wollte.


  »Weißt du was?«, wandte er sich an Hartmann. »All das schreit geradezu nach einem bahnbrechenden Besäufnis. Freunde?«


  »Auf immer und ewig«, stimmte Hartmann zu.


  ***


  Gott, dachte Marilene, während sie von Wiesmoor nach Leer fuhr, um die Verträge zu unterschreiben, hier oben war Frühling ausgebrochen. Der Himmel war knallblau und weit wie nie, Scharen schwarzer Vögel stoben von den Feldern, schossen durch die klare Luft, Schäfchenwolken zu jagen. Ihr Gefieder funkelte in der Sonne, die sich kraftvoll mühte, die Erinnerung an den langen Winter auszulöschen. Vor Hauseingängen standen erste Schalen mit bunten Primeln, und in den Beeten strahlten Teppiche von Krokussen, kräftiges Gelb und Lila kündeten von froher Botschaft, und sogar die Bäume zierte schon ein Hauch von Grün. Der perfekte Tag für einen Neuanfang, kein später Wankelmut,non, je ne regrette rien.


  »Du, Marilene? Dürfen wir nicht doch mitkommen?«, fragte Arne, sich zwischen die Vordersitze reckend.


  »Nein«, sagte sie, »das hatten wir doch schon.« Ihr war es recht, dass ihr Vater, Anita und Arne auf den Wochenmarkt wollten, bevor sie sich nachher alle auf ein Eis treffen würden. Im Freien, kaum zu glauben.


  »Oder vielleicht nur ich?« Arne ließ nicht locker. »Dann ist das nicht soo peinlich für dich.«


  Sie schüttelte grinsend den Kopf. Sie würde sich vermutlich nie daran gewöhnen, dass er seine Mitmenschen so gründlich durchschaute. Fast wie Lothar. Diesmal blieb sie standhaft.


  Als sie, erst vorgestern, die versammelte Familie von ihren Plänen unterrichtet hatte, war Arne zunächst den Tränen nahe gewesen, doch nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass es gut für sie sei, näher bei ihrem Vater zu wohnen, vorausgesetzt, er dürfe sie in den Ferien besuchen. Dann hatte er ihren Vater und sein Haus, Wiesmoor und Leer mit wachsender Begeisterung angepriesen und schließlich eine Art Massenausflug vorgeschlagen, sogar eigens ihren Vater angerufen, ob das in Ordnung ginge. Marie und Niklas hatten dankend abgelehnt, doch Anita war tatsächlich mitgekommen, und nun verfolgte Arne seine eigenen Pläne, was ihren Vater und Anita anbelangte. So ließe sich das Entfernungsproblem natürlich auch lösen, und vielleicht war der Gedanke nicht so abwegig, wie sie erst angenommen hatte, denn die beiden verstanden sich ausgesprochen gut. Sein nächstes Projekt wäre dann vermutlich ihr eigenes Beziehungschaos.


  »Zieht dein Polizist auch um?«, fragte Arne wie aufs Stichwort.


  Ihr Vater warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie konnte nicht verhindern, dass sie errötete. »Er ist nicht mein Polizist«, war es nie gewesen, dachte sie, nur diese eine Nacht, diese eine wundersame Nacht, und dann hatte sie ihn zutiefst verletzt, indem sie ihm mitteilte, dass sie fortziehen würde. Mit steinerner Miene war er aus ihrer Wohnung geflüchtet, und seither hatte sie nichts von ihm gehört, natürlich nicht. »Außerdem hat er seine Arbeit in Wiesbaden«, vervollständigte sie das Dementi.


  Dass Franziska aufgefunden worden war, lebendig, wusste sie von Katharina, und Dr.Lindenaus Verstrickung hatte Patrizia bestätigt, nachdem sie selbst sich das aufgrund des in einem Zeitungsbericht genannten Dr.L. schon zusammengereimt hatte. Das hatte sie fast am meisten erschüttert. Der Gedanke, dass die Kinder und sie einen Mann konsultiert hatten, der zu solchen Gräueltaten fähig war, dem sie bedingungslos vertraut hatte, rief noch immer ein Schaudern hervor.


  Sie hatte einen unheilvollen Hang zu Psychopathen, oder umgekehrt, dachte sie und hoffte inständig, dass der bevorstehende Umzug Abhilfe leisten würde. Ein ziemlich unrealistischer Wunsch, mutmaßte sie, es war kaum anzunehmen, dass es in Ostfriesland lediglich läppische Verkehrsdelikte oder Nachbarschaftsstreitereien zu bearbeiten gäbe. Menschliche Abgründe waren hier sicherlich nicht weniger tief und bedrohlich als anderswo. Dennoch gelobte sie, wieder einmal, vorsichtiger zu werden.


  »Was ist denn mit dem Typ, der das coole Auto fährt. Du weißt schon, den Marie echt geil findet. Nimm doch den. Ich meine, das wär doch besser, Marie ist ja auch viel zu jung für ihn, nicht?«


  »Das ist sie«, bestätigte Marilene lachend, »aber wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, würde ich mir meinen Freund doch lieber selbst aussuchen. Ist irgendwie praktischer, meinst du nicht?«


  »Na gut, aber ein Wörtchen mitzureden habe ich schon, ja? Ich muss den schließlich auch mögen.«


  »Geht klar«, versprach sie und bog in die Einfahrt zum Parkhaus, um sich nicht vor der Kanzlei wortreich von allen verabschieden, womöglich noch winken zu müssen. »Und wenn du dir Sorgen um Marie machst, dann halte doch einfach nach einem Freund für sie Ausschau«, schlug sie vor, das würde seinen Kuppeltrieb in für sie unverfänglichere Bahnen lenken. Sie stellte den Wagen ab und scheuchte alle hinaus.


  »Total sinnlos«, sagte er allen Ernstes. »Die hat einen bekloppten Geschmack, den treffe ich nie. Aber ich kann mich ja mal umsehen, wenn du meinst.« Er hörte sich an, als müsse er sein Zimmer aufräumen. »Vielleicht jetzt gleich?«, fügte er hinzu, und seine Miene hellte sich auf.


  Sie konnte förmlich hören, wie er Umzugspläne schmiedete. Wenn es nach ihm ginge, stünde der reinste Exodus bevor.


  »Machen wir«, versprach ihr Vater glucksend und schob ihn vor sich her. »Bis später.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Marilene wandte sich ab, damit er die Tränen, die ihr unvermittelt in den Augen standen, nicht sähe, und machte sich auf den kurzen Fußweg in die Bergmannstraße.


  Sie war heftiger durch den Wind, als sie sich eingestehen mochte oder irgendjemandem gegenüber geäußert hatte. Immer wieder schossen ihr Bilder ihres eigenen Todes durch den Kopf, Bilder, die sich vermischten mit jenen vom letzten Sommer, als jemand versucht hatte, sie zu erdrosseln. Sie fielen noch immer stakkatoartig über sie her und überblendeten einander, die Villa und die Jagdhütte, der prachtvolle Park und die sich bedrohlich gegeneinander neigenden Bäume im Wald, der im Sonnenlicht funkelnde Kiesweg mit dem zerklüfteten, eisgrauen Pfad. Und der Angreifer, den sie nie gesehen, mit dem Mann, den sie für Inkas Bruder gehalten hatte. Der ihr eine Schlinge um den Hals gelegt hatte, um sie aufzuhängen. Der neben ihr gestorben war. Mehr wusste sie nicht.


  Aber wenn sie sich nicht eigentlich erinnern konnte, woher kamen dann diese Bilder? Wenn schon Blackout, dann doch bitte richtig, nicht dieser Tumult von Realität und Phantasie, von veritabler Erinnerung und dem, was ihr Hirn ihr vorgaukelte, was unmöglich mehr als ein Trugbild sein konnte und sie dennoch zitternd zurückließ. Nicht jetzt!, bedrängte sie die wachsende Panik. Die Zeit für Gespenster war unwiderruflich abgelaufen.


  Sie erreichte die Kanzlei und blieb stehen, atmete tief ein und aus, und noch einmal, bis ihr Herzschlag sich beruhigte, sie die noch zaudernde Kraft der Sonne wieder wahrnahm und den Hauch von Frühling roch, leicht und klar und wie zum allerersten Mal, das Versprechen besserer Tage.


  »Moin, da sind Sie ja.« Spieker stand in der Tür. »Sie werden schon sehnsüchtig erwartet.«


  »Bin ich zu spät?«


  »Aber kein Gedanke«, entgegnete er, reichte ihr die Hand und zog sie hinter sich her in sein Büro.


  Ein blonder Haarschopf ragte über einen der zum Fenster gerichteten Ledersessel hinaus. Jetzt erhob sich der Mann und wandte sich ihr zu.


  »Boah«, entfuhr es ihr, »was machst du denn hier?«


  »Die Geschichte mit dem Berg und dem Propheten?«, schlug Lothar Männle vor. »Schließlich hast du mich kürzlich schnöde versetzt, was ich dir nicht vorwerfe, wohlgemerkt.«


  »Ich finde nicht, dass das meine Frage wirklich beantwortet«, entgegnete sie.


  »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass du fortziehst?«, schoss er zurück.


  »Montag, nach der Unterzeichnung natürlich.«


  »Wenn du nur immer und überall so auf Sicherheit bedacht wärst, hätte ich nicht mein letztes Hab und Gut hergeben müssen, um dieses wunderbare Anwesen zu erwerben und auf dich aufpassen zu können.«


  »Du spinnst«, sagte sie.


  »Ach was«, widersprach er, »wenn ich jetzt noch Gerrit im Schlepptau hätte, dann wäre deine Bemerkung vielleicht angemessen, aber doch nicht so. Außerdem werde ich pendeln, gelegentlich wirst du also ganz auf dich allein gestellt sein.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Woher weißt du überhaupt, was ich vorhatte?« Wehe, er sagt, dass er meine Gedanken gelesen hat, drohte sie innerlich, dann verweigere ich die Unterschrift.


  »Ich bin des Lesens mächtig«, erklärte er, »und da lag dieser verräterische Zettel auf deinem Schreibtisch, der mich dazu verleitete, den Dingen auf den Grund zu gehen. Ich überlasse nur ungern etwas dem Zufall, wie du mittlerweile wissen müsstest.«


  So viel zum Thema Neuanfang. Wie es aussah, würde ihr dieses eine Gespenst erhalten bleiben. Mit welchen Konsequenzen? Wollte sie sich wirklich darauf einlassen?


  »Mir scheint, die Überraschung ist gelungen.« Spieker musterte sie, teils amüsiert, teils mitleidig. »Ich hoffe, ich habe Ihr Vertrauen nicht zu sehr missbraucht«, entschuldigte er sich.


  »Ich bezweifle, dass Sie eine andere Wahl hatten«, sagte sie.


  »Sag nur nicht, dass du jetzt einen Rückzieher machst«, flehte Lothar und legte sich beide Hände aufs Herz.


  Das er nicht hatte. Sie fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen, noch immer zögernd.


  »Außerdem bist du mir noch was schuldig«, fügte er hinzu.


  »Was?«, knurrte sie.


  »Ein gemeinsames Abendessen anlässlich meines verstrichenen Geburtstages, du erinnerst dich an meine Einladung?«


  »Du hast mich zu einer Party eingeladen.«


  »Schon, aber sind Zweier-Partys nicht viel erquicklicher? Der Tisch ist jedenfalls schon bestellt.«


  »Ich muss passen«, beschied sie ihn. »Ich bin mit großer Entourage angereist, als da wären mein Vater, Anita und Arne.«


  Lothar lachte. Sein unbändiges, unglaubliches, mitreißendes Lachen. »Wunderbar«, er breitete beide Arme weit aus, »dann gehen wir alle zusammen. Siehst du, so wird doch eine Party daraus. Zur Feier des Tages?«


  Marilene kapitulierte.


  


  


  Epilog


  »Ich habe übrigens jemanden gefunden, der gemeinsam mit mir das Catering-Unternehmen gründet«, sagte Constanze. »Du musst dich also nicht sorgen, dass mir die Arbeit über den Kopf wächst.«


  »Ach ja?«, gab er sich unwissend, dabei war ihm klar, dass es sich um den Bullen handelte, den Ex-Bullen, zu oft schon hatte er die beiden überrascht, wenn er früher als angekündigt heimgekommen war, gesehen, wie ihre Köpfe schuldbewusst auseinanderflogen, ihre Gesichter erröteten. Er wusste längst, was sie im Schilde führten. Und es war bestimmt nicht die Belastung seiner Frau, die ihm Sorgen bereitete. Nein, es war ihre ganze Art. Ihr beschwingter Gang, das neue Strahlen im Gesicht, schlanker war sie geworden, beinahe gut aussehend, Gott, neuerdings balgte sie sich sogar mit Pawlow herum. Sie hatte jeden Respekt verloren.


  »Ja«, sie legte eine wohlbemessene Portion Unbeschwertheit in ihre Stimme, »stell dir vor, Jens Hartmann will sich beteiligen.«


  Sie sah ihn nicht an, sondern beschäftigte sich angelegentlich mit dem Rückschnitt verblühter Tulpen und wandte ihm den Hintern zu. Den Respekt mochte sie verloren haben, erkannte er, ihre Angst aber, sich seinem erklärten Willen zu widersetzen, war trotzdem da, greifbar und dicht unter der heuchlerischen Fassade. Sonst wäre sie in der Lage, ihm diese Dreistigkeit ins Gesicht zu sagen. Er hatte fast vergessen, wie erhebend es war, diese Angst zu spüren, und genoss den Augenblick. Er würde nicht mehr lange währen.


  Sie hatte es verdient, zu sterben, und dieses Mal würde es kein Entrinnen geben. Nichts würde er mehr dem Zufall überlassen, nicht wie bei ihrem Sturz, eine defekte Glühbirne, ein paar Gläser auf der Treppe, Gott, wie dilettantisch. Danach hatte er sich viel zu lange einlullen lassen von ihrer stummen Duldsamkeit, die allein Lindenaus Verdienst gewesen war, wie er nun wusste. Jetzt war Schluss damit. Er wusste schließlich, wie man akribisch plante, hatte längst damit begonnen. Er war gespannt auf ihr Gesicht, wenn sie erkannte, was ihr bevorstand, konnte es kaum erwarten. Wie damals, erinnerte er sich, Angelika, kleines Engelchen.
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